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Achtes Kapitel. 


Von den Hauptbegebenheiten in Mittel⸗Europa bis 
zum Ausbruch der Reformation. 


Nahe underſehrten Anſehens waren die Paͤbſte aus 


den Kämpfen hervorgetreten, welche ihnen das Schickſal 
in den Concilien zu Piſa, Koſtnitz und Baſel bereitet 
hatte. Zwar hatten fie keinen ihrer Anſpruͤche aufge⸗ 
geben; zwar waren ſie feſt entſchloſſen, auch kuͤnftig 
das Gelungene als Recht geltend zu machen; allein 
fie ſtießen allenthalben auf nicht berechnete Hinder⸗ 
niſſe, und je mehr ſie ſich gegen das Entwickelungs⸗ 
Peineip verblenden mußten, um bleiben zu koͤnnen, was 
fie bis dahin geweſen waren , deſto uͤbermaͤchtiger wurde 
der Zeitgeiſt, ihr unverſöhnlicher Feind. Betrachtet man, 
der Wahrheit gemäß, das katholiſche Kirchentbhum als 
einen Nebel, welcher bis dahin auf die Geſellſchaft ger 
drücke hatte: fo konnte dieſer Nebel nicht zum Nieder» 
N. Monatsſchr. f. D. IX. Bd. 18 ft. A 


ſchlag gebracht werden, ohne daß die Geſellſchaft fich zu 
einem klareren Selbſibewußtſeyn erhob, ohne daß das 
bisherige Verhaͤltniß der Kirche zum Staat von Grund 
aus verändert wurde. Dies erfolgte nach Naturgeſetzenz 
nur daß es ſehr allmahlig erfolgte, und eben deswe⸗ 
gen unbemerkt blieb. 

Alle Bemuͤhungen Pius des Zweiten, einen allge⸗ 
meinen Kreuzzug gegen die Türken zu Stande zu brin⸗ 
gen, waren vergeblich. Dieſer Pabſt war in der That 
berechtigt, über die Leere zu erſchrecken, in welche er mit 
feinem großen Talent zum Unterhandeln und die Auf, 
merkſamkeit zahlreicher Verſammlungen zu feſſeln, gera⸗ 
then war; er war es um ſo mehr, weil es ſeit langer 
Zeit keinen Pabſt von größerer Welt: und Menſchenkennt⸗ 
niß gegeben hatte, als ihn: dies fagte ihm ein Bewußt, 
ſeyn, worin keine Anmaßung, keine Uebertreibung, lag. 

Wie ſich alſo die Gleichgültigkeit der Welt gegen 
die Anmuthungen und Ermahnungen des allgemeinen 
Chriſtenvaters erklären? 4 

Pius glaubte den letzten Grund derſelben in der 
Rolle zu finden, die er als Aeneas Sylvius zu einer 
Zeit geſpielt hatte, wo er, gleichgültig gegen kirchliche 
Aemter, ſich den Gegnern des Pabſiihums anzuſchließen 
den Muth und Beruf fühlte. Durch den Kardinal Ju⸗ 
lian fuͤr die Sache der Kirche gewonnen, und wegen 
ſeiner großen Verdienſte um die roͤmiſche Curie zuletzt 
mit der Tiara belohnt, wollte er wieder gutmachen, 
was er früher gefrevelt hatte. Er ſchrieb daher in ei⸗ 
ner Art von Manifeſt: „Wir ſind ein Menſch, und ha⸗ 
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ben als Menſch geirrt. Von dem, was Wir geſagt oder 
geſchrieben haben, iſt Vieles verwerflich. Aus Unwiſſen⸗ 
beit haben Wir, wie Paulus, die Kirche Gottes verfolgt; 
aber Wir folgen jetzt dem Beiſpiele des heiligen Augu⸗ 
ſtin, der feine Irrthuͤmer widerrief. Damit nun, was 
Wir in unſerer Jugend geſchrieben haben, dem heiligen 
Stuhle nicht zum Nachtheil gereichen möge: fo ermah⸗ 
nen Wir euch in dem Herrn, dieſen Schriften, ſofern fie 
das Anſehn des heiligen Stuhles im Mindeſten verlet⸗ 
zen, keinen Glauben beizumeſſen. Verachtet dieſe Mei⸗ 
nungen, verwerft fie, folget dem, was Wir jetzt ſagen, 
und glaubt Mir gegenwaͤrtig, wo Ich alt bin, mehr, als 
da Ich noch jung war. Achtet den oberſten Biſchof höher, 
als den Privatmann; verwerfet den Aeneas Sylvius, 
und nehmt Pius den Zweiten an.““ 

Doch Worte dieſer Art, wie gut ſie auch gemeint 
ſeyn mochten, konnten keinen Eindruck machen auf eine 
Welt, welche nur damit befchäftigt war, die Bande des 
Prieſterthums zu zerſprengen. Was den Aeneas Sylvius 
zum Gegner des Pabſithums gemacht hatte, daſſelbe 
machte in der letzten Hälfte des funfzehnten Jahrhun⸗ 
derts alle gute Köpfe dazu. Es war das Beduͤrfniß 
dieſer Zeit, hervorzutreten aus einer Hulle, welche den 
Geiſt nur allzu lange gefeſſelt hatte; und dieſem Bedürfs 
niß wich zuletzt jede Betrachtung. Wie leicht war es 
auch, ſich ſelbſt zu ſagen, daß da, wo es Wahrheit gilt, 
ein Aeneas Syldius den Vorzug verdient vor einem 
Pius dem Zweiten, der, als Pabſt, fo triftige Beweg · 
grunde habe, feinen Nachfolgern eine Unumſchraͤnktheit 
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zu erhalten, die zum Weſen eines theokratiſchen Univerſal 
Monarchen gehörte! 

Pius der Zweite erlag / nach 5 Concilium zu Man 
tua, dem Gefühl feiner Ohnmacht. Sein Nachfolger, 
Paul der Zweite, entſagte dem Ehrgeize, einen Kreuzzug zu 
Stande zu bringen. Daſſelbe thaten die nachfolgenden 
Paͤbſte, weniger mit der Zukunft beſchaͤftigt, als mit 
der Gegenwart, welche in ihren Forderungen immer 
dringender wurde. 

Unter den Paͤbſten in der letzten Hälfte des funf, 
zehnten Jahrhunderts war Sixtus der Vierte allein ernſt⸗ 
lich mit der Erhaltung der theokratiſchen Univerſal⸗ 
Monarchie beſchaͤftigt. Zu den Inſtitutionen der römis 
ſchen Kirche gehoͤrt noch jetzt ein Appellatlons⸗Hof, der 
die Benennung la ruota oder rota führt. In Avignon 
von Johann dem Zwei und Zwanzigſten gestiftet, war 
dieſer Gerichtshof, nach Beendigung der ſogenannten ba⸗ 
bploniſchen Gefangenſchaft, nach Rom verlegt worden, 
und unter den Unordnungen, welche das Schisma nach 
ſich zog, ein volles Jahrhundert hindurch zwar unveraͤn⸗ 
dert, aber zugleich unbeſchaͤftigt geblieben. Urſprünglich 
hatten nicht weniger als dreißig Richter dabei Beſchaͤfti⸗ 
gung gefunden, und die Abwechſelung im Vorſitz hatte 
dem Tribunal ſeine Benennung gegeben. Sixtus der 

Vierte nun behielt dieſe Benennung bei, gab aber dem 
Gerichtshofe eine neue Organiſation, welche feiner Bes 
ſtimmung beſſer entſprach. Da nämlich nach den Wün: 
ſchen dieſes Pabſtes alle größeren Händel der christ, 
katholiſchen Welt von dieſem Gerichtshofe entſchieden 
werden ſollten, und da die Zahl 12 in vielen Faͤllen 
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eine heilige Zahl für die Regierung der Kirche geblieben 
iſt: ſo wurde von ihm feſtgeſetzt, daß die Richter aus 
den verſchiedenen Völkern Europa's gewählt, und ihre 
Zahl von dreißig auf zwoͤlf herabgeſetzt werden ſollte. 
Dabei aber ſorgte feine prieſterliche Schlauheit dafür, daß 
dieſe Art von Zuſammenſetzung dem Anſehn des Pabſtes 
nur nutzen, niemals ſchaden konnte: denn während Spa⸗ 
nien zwei Richter, Frankreich nur Einen, und Deutſch⸗ 
land auch nur Einen ſtellten, gab der Kirchenſtaat nicht 
weniger als drei, und die übrigen wurden aus den ita⸗ 
liäuifchen Staaten genommen, von denen Venedig, Mais 
land, Bologna, Ferrara und Perugia jeder Einen ſtell⸗ 
ten. Entſtanden demnach Fragen ‚über die Identitat 
des Chriſtenthums mit dem roͤmiſch⸗katholiſchen Kirchen. 
thum, und war überhaupt das päbſtliche Anſehn von ir“ 
gend einer Seite bedrohet: fo war alles durch zwei Drite 
tel der Stimmen gegen ein Drittel derſelben entſchieden; 
und dabei ließ ſich noch annehmen, daß jeder in dieſem 
Appellations⸗Hof Angeſtellte ein eifriger Vertheſdiger des 
Pabſtthums, d. h. der theokratiſchen Univerſal⸗Monarchie, 
ſeyn werde. Erwaͤgt man zugleich, daß die Paͤbſte die 
kirchliche Beamtenwelt in allen europaͤiſchen Reichen 
fortdauernd als eine Ruͤſtkammer betrachteten, über 
welche ſie mit freier Willfuͤhr ſchalten koͤnnten: ſo muß 
man geſtehen, daß ihre Macht, in fo fern fie aus dem 
Organismus des Kirchenthums hervorging, noch immer 
bedeutend genug blieb. 

Was ihnen allein zum Nachtheil gereichte, war ber. 
umſtand, daß man ſeit dem vierzehnten Jahrhunbert 
aufgehört hatte, mit dieſer Macht den Nebenbegriff ber 
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Heiligkeit zu verbinden. Sie ſelbſt hatten dieſen Neben 
begriff zerſtört; und ihre Verſetzung nach Avignon war 
die natürliche Folge davon geweſen. Zurüͤckverſetzt nach 
Rom, fremd im eigenen Haufe, genoͤthigt, im Kirchen⸗ 
ſtaate neue Wurzeln zu treiben, kamen fie nur allzu bald 
dahin, ihre Würde zur Erhebung ihrer Anverwandten 
und zur Unterſtützung örtlicher Factionen mißbrauchen zu 
muͤſſen. Die Regierung des eben erwähnten Sixtus 
war ausgezeichnet von dieſer Seite. Schwerlich hat es 
nach ihm einen Pabſt gegeben, der ihn in Unſittlichkeit 
übertroffen hätte *). Glaubt man indeß nicht an ur 
fprüngliche Bosheit: fo bleibt nichts anderes übrig, als 
auf die beſondere Lage dieſes Pabſtes (ſo wie mehrerer 
feiner Nachfolger) zuruͤckzugehen, und ſich ihre nur allzu 
auffallenden Handlungen aus den Schwierigkeiten der 
Aufgabe zu erklaren, die von ihnen gelöfet werden mußte. 
Je mehr die Welt jenfeitd der Alpen fi von ihnen 
zuruͤckzog, deſto mehr mußten fie darauf bedacht ſeyn, 
im Innern des Kirchenſtaates und Italiens alle Mittel 
aufzufinden, deren fie zur Fortſetzung ihrer Würde bes 
durften. Dies gerade war es, was ſie zu Eroberern 
machte; da ſie aber nicht mit den Waffen in der 
Hand zu Werke gehen konnten, ſo mußten ſie ihre Zu⸗ 
flucht zur Liſt nehmen. Ohne die Verbindung des Welt⸗ 
lichen mit dem Geiſtlichen würde Europa in dem römis 
ſchen Biſchof nie einen allgemeinen Ehriſtenvater, d. h. 


— 

„) Jene Verſchwoͤrung der Pazzl, welche dle Unterdrückung 
des Hauſes Medlel zur Abſicht hatte, wurde von ibm. wo nicht 
elngeleltet, doch wenlgſlens begünfiigt und unterflügt. Vlele an⸗ 
dere Verbrechen muͤſſen auf felne Rechnung gefegt werden. 
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nie einen theokratiſchen Unlverſal-Monarchen kennen ge. 
lernt haben. Wiederum war gerade dieſe Verbindung 
eine unverſiegliche Quelle politiſchen Elendes; denn da 
ſie nicht zu Stande gebracht werden konnte, ohne die 
Lehre in ihrer Reinheit fahren zu laſſen: ſo lag in ihr 
die ganze Ausartung des Chriſtenthums, ſofern es ſich 
allmaͤhlig in eine Anhaͤufung Cum nicht zu ſagen: in ein 
Syſtem) von uͤbernatuͤrlichen Lehren verwandelte, welche 
Verſtand und Herz gleich leer ließen, und hoͤchſtens als 
Grundlage für unumſchraͤnkte Herrſchaft zu benutzen wa⸗ 
ren. Die Prieſterherrſchaft hatte ſich im Laufe der 
Jahrhunderte fo allmaͤhlig gebildet, daß Niemand dafür 
verantwortlich war; als nun aber alles im Zuſchnitte 
verdorben war, und es ſich nur darum handelte, das zu 
Stande gebrachte Werk fortzuſetzen: wie hätten Die, der 
nen dies oblag, nicht in große Verlegenheiten gerathen 
ſollen, hauptſaͤchlich von dem Augenblick an, wo ſich eine 
fo beſtimmte Oppofition gegen ihre Wirkſamkeit einſtellte! 
Nur dieſe Verlegenheiten waren es, was den Paͤbſten 
am Schluſſe des funfzehnten Jahrhunderts einen ſo ſchlim, 
men Ruf erwarb. Sie waren im Weſentlichen gewiß 
nicht ſchlechter, als ihre Vorgaͤnger; aber ihre Stellung 
gegen die Welt hatte ſich verandert, und in dieſer Stel 
lung glichen fie auf das Vollſtaͤndigſte jenen Kaufleuten, 
welche, am Rande des Bankerots, mit Hinwegſetzung 
über die Vorſchriften der Sittenlehre, alles zu Hülfe 
nehmen, wovon fie glauben, daß es zur Friſlung ihres 
bürgerlichen Daſeyns beitragen könne, Man erwaͤge 
hierbei noch, wie wenig die theokratiſchen Welt Monarchen 
vorbereitet waren, die Erſcheinungen des geſellſchaftlichen 
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Lebens richtig aufzufaſſen und natürlich zu behandeln! 
Von Jugend auf gewöhnt, nur das für wahr zu halten, 
was den Aus ſpruͤchen des gefunden Menſchenverſtandes 
entgegen war, das Veraͤchtliche zu ehren und das Eh, 


renwerthe zu verachten, den Irrthum als ein Verbrechen 


zu beſtrafen, Kaſtelungen und Eheloſigkeit als die größs 
ten Tugenden zu belohnen, die Heiligen des Kalenders 
über die Helden Roms und die Weiſen Athens zu ſetzen, 
und Meßbuch und Crucifix für nützlichere Werkzeuge zu 
halten, als Pflug und Webeſtuhl — wie haͤtten fie ver 
meiden können, die Welt in ihren wichtigſten Angelegen⸗ 
beiten zu mißhandeln! Selbſt wenn ſie auf dem Standort 
eines Legaten oder eines Cardinals Gelegenheit gefunden 
batten, freier um ſich zu ſchauen, und die Geſellſchaft in 
ibren Beſtrebungen kennen zu lernen; ſo entſchied noch 
immer die erſte Richtung. Und wie ſie immer über ihre 
Beſtimmung denken mochten, ſo blieb ihnen doch nichts 
anderes übrig, als für Andere beizubehalten, was für 
fie ſelbſt überflüffig geworden war. Man darf ja den 
Hebel, den man fuͤr Andere gebraucht, nicht auf ſich 
ſelbſt zuruͤckwirken laſſen. 

Die beinahe achtjährige Regierung Innocenz des 
Achten verſtrich unter vergeblichen Bemühungen, ſeinem 
natürlichen Sohne die neapolitaniſche Krone zu verſchaf⸗ 
fen. Dieſer Pabſt, deſſen Milde niemals in Zweifel ges 
zogen iſt, war feinen Vorgängern wenigſtens darin ahn, 
lich, daß er die Umſtaͤnde zum Vortheil des heiligen 
Stuhles zu benutzen bedacht war. Schon waͤhrend der 
Regierung Sixtus des Vierten waren im Königreiche 
Neapel Unruhen ausgebrochen, bei welchen nichts Ge⸗ 
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ringeres beabſichtigt wurde, als den aragoniſchen Herr⸗ 
ſcherſtamm zu entfernen, welchen Alfonſo der Erſte nach 
Neapel verpflanzt hatte. Urheber dieſer, Unruhen war 
der Koͤnig Ferdinand in ſo fern, als er die Vorrechte 
des Adels angriff, um ſich dieſen Stand eben ſo zins, 
bar zu machen, wie die uͤbrigen Staͤnde. Die ſtehenden 
Heere, welche in dieſen Zeiten allgemeiner zu werden bes 
gannen, veraͤnderten, auf eine begreifliche Weiſe, die 
Finanz Syſteme; und da die, Domänen der Fuͤrſten nicht 
ergiebig genug waren, den neuen Aufwand zu beſtreiten: 
ſo blieb ſchwerlich ein anderes Mittel uͤbrig, als das 
Fehlende aus dem Beutel der Unterthanen zu nehmen. 
Im Königreich Neapel nun, wo ſeit den Zeiten der Nor⸗ 
männer der Adel große Vorrechte genoſſen hatte, gerieth 
ein König durch dieſelben in eine um ſo ‚größere Verle⸗ 
genheit, weil, wenn er den Adel verſchonte, ein mehr 
als zwiefacher Druck auf den Buͤrgerſtand ausgeübt, wer⸗ 
den mußte. Da die Kunſt, indirecte Steuern aufzules 
gen, noch nicht ausgebildet war; ſo blieb dem Könige 
Ferdinand nichts anderes übrig, als, unterſtuͤtzt von feis 


nen übrigen Unterthanen, gegen die Vorrechte des Adels 


zu Felde zu ziehen. Wie gerecht aber dies Verfahren 
auch ſeyn mochte: der Adel, das Recht über das Ger 
rechte fegend, wollte lieber dem Herrſcherſtamm, als ftir 
nen Privilegien, entſagen. 

In dieſem Sinne wendete er ſich an Sixtus den 
Vierten, der ſich ſeiner mit aller Heuchelei ohnmaͤchtigen 
Ehrgeizes annahm. Geheime Unterhandlungen zwiſchen 
dem paͤbſtlichen Stuhl und den neapolitaniſchen Baro⸗ 
nen waren im Gange, als Sixtus ſtarb; und dieſe Uns 
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terhanblungen wurden fortgeſetzt, als Innocenz der Achte 
den paͤbſtlichen Thron beſtiegen hatte. Man ſtellte dem 
neuen Pabſte vor: das Königreich Neapel fei ein Lehn 
des heiligen Stuhles; Ferdinands erſchoͤpfte Finanzen 
vertrügen ſich nicht mit ernſtlichem Widerſtande; nichts 
ſei alſo leichter, als dieſen König vom Thron zu ſtoßen: 
eine That, welche, vom Pabſte beguͤnſtigt, ihn mit etvis 
gem Ruhme frönen werde. Innocenz / Vater mehrerer 
natürlichen Söhne, war ſchwach genug, ſich durch dieſe 
Vorſpiegelungen blenden zu laſſen, und den neapolitanis 
ſchen Adel nicht bloß zur Vertheidigung ſeiner Vorrechte 
zu ermuntern, ſondern auch zur Unterſtüͤtzung deſſelben 
ein Heer zu werben, deſſen Führung er einem gewiſſen 
Robert Sanfeverino anvertraute. Der König von Nea⸗ 
pel gerieth hierdurch in eine um ſo größere Verlegenheit, 
da die vornehmſten Städte, ſeine Hauptſtͤtzen, von ihm 
abfielen, ſobald die Fahne des Pabſtes von Salern's 
Thuͤrmen wehete. Vergeblich ſandte er feinen Sohn 
nach Rom, um den Pabſt in eine andere Bahn zu lei⸗ 
ten; dieſer Prinz, der unter der Regierung Sixtus des 
Vierten die Eardinald: Würde erhalten hatte, ſtarb, bald 
nach ſeiner Ankunft in der Hauptſtadt des Kirchenſtaats, 
an dem Gifte, welches Antonello Sanſeverino, Fuͤrſt von 
Salern, ihm beizubringen Gelegenheit gefunden hatte. 
So abgewieſen, mußte Ferdinand daran verzweifeln, daß 
er je den Pabſt für ſich gewinnen werde. Angegriffen 
von inneren und Äußeren Feinden, ſuchte und fand er 
den Beiſtand Lorenzo's de Medici, von deſſen Verſtand 
ſich erwarten ließ, daß er nicht in ein Unternehmen wil⸗ 
Tigen würde, das nicht gelingen konnte, ohne den Zus 
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ſtand Itallens von Grund aus zu verändern. Wirklich 
nahm dieſer ausgezeichnete Mann ſich des Koͤnigs von 
Neapel bei Innocenz dem Achten ſo nachdruͤcklich an, 
daß dieſer Pabſt ſeinen Entwuͤrfen entſagte. Es wurde 
der Friede wieder hergeſtellt, nur dauerte ein gegenfeitis 
ges Mißtrauen fort; und ſo geſchah es, daß, neun Jahre 
nach dem Abſchluſſe des Friedens, ein König von Frank, 
reich nur ſeine veralteten Anſpruͤche auf Neapel geltend 
zu machen brauchte, um ſogleich den ganzen Adel dieſes 
Koͤnigreichs auf ſeine Seite zu ziehen, und den Sturz 
des aragoniſchen Hauſes ohne großen Kraftaufwand zu 
vollenden. 

Ehe wir auf biefe wichtige Begebenheit einge 
hen, wird es noͤthig ſeyn, bei einer Eigenthuͤmlich⸗ 
keit der kirchlichen Regierung zu verweilen, weil aus 
ihr allein erklärt werden kann, was fonft unbegreiflich 
bleibt. = 

Die Eheloſigkeit der katholiſchen Prieſter gehört zu 
den Grundgeſetzen der Kirche. Was bei den erſten Ver, 
breitern des Chriſtenthums das Werk der Noth war, 
wurde nach und nach zu einer Tugend erhoben, an 
welche ſich der Begriff von Heiligkeit knuͤpfte. Sobald 
nün die Eheloſigkeit in dieſem Lichte erfchien, gab es 
kein Mittel mehr, das katholiſche Kirchenthum vor den 
organifchen Geſetzen zu bewahren, welche fo viele Jahre 
hunderte hindurch ihm unveränderlich eigen geblieben find: 
die Wählbarkeit, im Gegenſatz von der Erblichkeit, mußte 
das Princip für alle Beamte der Kirche werden. Allein 
wie ſehr man auch dies Prineip feſthalten mochte: fo 
konnte man doch nie alle die Anomalicen vermeiden, 
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welche damit in Verbindung ſtanden. Wo die Eheloſig 
keit zum Geſetz erhoben wird, da dauern auf der einen 
Seite noch die Forderungen der Natur fort, und auf der 
anderen hoͤren verwandtſchaftliche Bande nicht auf, ihre 
Kraft zu äußern. So if es denn zu allen Zeiten gefche» 
hen, daß eheloſe Prieſter Vaͤter waren, und daß eben 
dieſe Prieſter theilnehmende Verwandte blieben. 
Als vollends die Macht fi ſich mit der Lehre verbun⸗ 
den hatte, da bedurfte man zur Aufrechthaltung ders 
ſelben treuer Freunde, die man nur in nahen oder ent, 
fernten Verwandten finden konnte. Der Nepotismus 
entwickelte ſich hieraus auf eine unabwendbare Weiſe; 
und wie ſehr er auch getadelt werden moͤge, ſo bleibt 
ſeine Nothwendigkeit doch unbeſtritten. An und fuͤr ſich 
nur ein Erſatzmittel für eine rechtmaͤßige Nachkommen⸗ 
ſchaft, tritt feine Schaͤdlichkeit nur darin hervor, daß 
er, mit ſeiner Wirkſamkeit auf einen kurzen Zeitraum 
angewieſen, feine Kraft auf Bedruͤckungen verwenden 
muß,, und folglich genoͤthigt iſt, das Verfahren der alt, 
röͤmiſchen Proconſuln zu dem ſeinigen zu machen. In 
der ganzen Sache zeigt ſich zuletzt, daß das Unnatürliche 
auch immer das Verderbliche iſt, daß dieſes aber nicht 
vermieden werden kann, wenn in der Geſetzgebung ſeloſt 
der Grund dazu gelegt iſt. 

Was bier fo eben bemerkt werden iſt, wird zur 
Entſchuldigung eines Mannes dienen, der nur dadurch 
zu einem Ungeheuer geworden iſt, daß man, ſeit mehr 
als drei Jahrhunderten, ein Ideal auf ihn angewendet 
bat, das in ſich ſelbſt keins war. 

Dieſer Mann iſt Alexander der Sechſte/ Nach, 
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ſolger Innocenz des Achten auf dem paͤbſtlichen Thron. 
Seine Geſchichte iſt fo merkwuͤrdig, daß fie die Stelle eis 
ner Rechtfertigung bei Denen vertritt, welche faͤhig ſind, 
das Menſchliche da zu achten, wo es von dem Staaten 
bürgerlichen verunſtaltet wird. 

Der urfprängliche Name dieſes Pabſtes war Ro⸗ 
drigo Borgia. In der ſpaniſchen Provinz Valencia 
von beguͤterten Eltern geboren, in den Wiſſenſchaften ſei⸗ 
nes Zeitalters ſorgfaͤltig unterrichtet, Anfangs zu einem 
Rechtsgelehrten ausgebildet, dann aber vom Schickſal 
in die Laufbahn des Krieges geſchleudert, hatte er ſich 
feit mehreren Jahren in den Privat⸗Stand zurückgezogen, 
als er ſich, ganz unerwartet, von feinem Oheim muͤtter⸗ 
licher Seite, der unter der Benennung Calixtus der 
Dritte den paͤbſtlichen Thron im Jahre 1455 beſtiegen 
hatte, aufgefordert ſah, nach Rom zu kommen, um 
die hoͤchſten Wurden zu empfangen. Nichts entſprach 
den Neigungen Rodrigo's weniger, als dieſe Aufforderung. 
Ausgeſtattet mit einem Vermögen, das ihm ein reichli⸗ 
ches Auskommen gewährte; Gemahl einer reizenden Ri» 

merin, Namens Roſa Vandzza, welche der Zufall nach 
Spanien geführte hatte; Vater von vier Söhnen und eis 
ner Tochter, die er zaͤrtlich liebte, verabſcheute er nichts 
ſo ſehr, als dem Nepotismus eine unverdiente Erhebung 
zu verdanken; denn er bedurfte ihrer nicht. Er weigerte 
ſich demnach, dem Rufe ſeines Oheims zu folgen. Die⸗ 
ſer ließ indeß nicht nach; und Rodrigo willigte ein, als 
die Bitten feiner Gemahlin, die ihr Vaterland nie ent⸗ 
behren gelernt hatte, ſich mit denen des Pabſtes verei⸗ 
nigten. Das Öffentliche Urtheil zu ſchonen, wurde der 
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Ausweg gefunden, daß Roſa Vanozza ſich für die naͤchſte 
Zeit mit ihren Kindern nach Venedig begeben ſollte, um 
daſelbſt als Wittwe zu leben, bis die Umſtaͤnde eine 
Wiedervereinigung erlaubten, die man ſich eben nicht 
entfernt dachte. 

Rodrigo, nach feiner Ankunft in Rom von feinem 
Oheim mit zaͤrtlicher Zuneigung empfangen, durchlief in 
aller Schnelle die Stufen bis zur foͤrmlichen Prieſtet⸗ 
weihe, und wurde darauf erſt zum Erzbiſchof von Valen⸗ 
cia, dann zum Cardinal des heiligen Nicolaus in car- 
cere tulliano, und zuletzt zum Vice» Kanzler der roͤmi⸗ 
ſchen Kirche ernannt: eine Würde, die fein Einkommen 
um 28,000 Dukaten vermehrte. Unſtreitig bedurfte es 
fürftlicher Einkünfte, um den Verwickelungen gewachſen 
zu bleiben, worein Rodrigo ſich ſeit der Annahme des 
Cardinalats gebracht hatte. Wie dem aber auch ſeyn 
mochte: er ſetzte nach dem Tode ſeines Oheims, deſſen 
Regierung nur drei Jahre dauerte, die Verrichtungen ei⸗ 
nes römiſchen Vice⸗Kanzlers unter den Pontifikaten Pius 
des Zweiten und Paulus des Zweiten fort, und von 
Sixtus dem Vierten mit der Abtei von Subiaco ber 
ſchenkt, ging er als Legat nach Spanien, um die Strei⸗ 
tigkeiten dieſer Krone mit Portugal zu ſchlichten, eine 
Sendung, welche ohne Erfolg blieb. Den ganzen Zeit⸗ 
raum von der Erhebung Calixtus des Dritten bis zum 
Pontificat Innocenz des Achten hatte Rodrigo von den 
Seinigen getrennt gelebt; ſeine Sehnſucht nach einer 
Wiedervereinigung mit ihnen wurde nicht eher geſtillt, als 
bis Innocenz / welcher ſelbſt Vater war, Vanozza's Nie 
derlaſſung in Rom geſtattete. Sie miethete ſich jenſeits 
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der Tiber ein. Die Carbinals⸗Wuͤrde ihres Gemahls 
noch mehr zu ſichern, mußte ein ſpaniſcher Edelmann 
ſich für ihren Gemahl ausgeben. Rodrigo und Vanozza 
hatten um dieſe Zeit ein Alter erreicht, wo Kinder das 
einzige Band ſind, das die Ehe zuſammen haͤlt. Es 
war vielleicht zu tadeln, daß Rodrigo, als Gatte und 
Vater, in Verhaͤltniſſe getreten war, welche ihm weder 
das Eine noch das Andere zu ſeyn erlaubten: allein er 
hatte hierin dem An ſehn eines Oheims nachgegeben, wel⸗ 
cher als Welt⸗Hierarch gebot, und hinterher ſo gelebt, 
daß ſein Betragen keinem Tadel unterlag. 

Nach Innotenz des Achten Tode wurde ihm in ei⸗ 
nem Alter von ſechzig Jahren die dreifache Krone aufs 
geſetzt. Dieſe Wahl war, wie man behauptet hat, das 
Werk der Beſtechung. Deſto ſchlimmer für Diejenigen, 
die ſich beſtechen ließen! Wie eiferſuͤchtig die Italiaͤner 
auf die Wahl eines Landsmannes zur Pabſtwürde zu 
ſeyn pflegen: fo vernahmen fie doch die des Vice Kanz⸗ 
lers Rodrigo Borgia mit Entzuͤcken; und der König von 
Spanien; Ferdinand der Fünfte, zeichnete den neuen 
Pabſt auf der Stelle dadurch aus, daß er deſſen aͤlteſten 
Sohn zum Herzog von Gandia ernannte. 

Seit dem 11. Auguſt 1492 ſaß alſo auf dem hei⸗ 
ligen Stuhl ein Pabſt, welcher Gatte und Vater von 
vier Söhnen und einer Tochter war. Er nahm die Bes 
nennung Alexander der Sechſte an. Italien erwartete 
von ihm die Erhaltung des Friedens, welchen Lorenzo 
de Mediei zu Stande gebracht hatte; und in ihm ſelbſt 
lag unſtreitig nichts, was ihn hätte bewegen können, 
dieſe Erwartung muthwillig zu taͤuſchen. Doch hatte er 
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das mit ſeinen Vorgaͤngern ſeit zwei Jahrhunderten ge⸗ 
mein, daß er ein Anſehn vertheidigen mußte, gegen tel» 
ches man ſich von allen Seiten verſchworz und ſofern 
die Grundgeſetze der Kirche in ſeiner Perſon verletzt wa⸗ 

ren, unterlag er noch dem Nachtheile, daß man eben 
dieſe Grundgeſetze gegen ihn richten konnte, als Waffen, 
deren Schärfe ſich mit keinem Widerſtande vertrug. Es 
kam alſo alles darauf an, welche Begebenheiten das 
Schickſal herbeiführen würde. 

Lorenzo de Medici war nicht mehr; zwiſchen den 
Höfen von Neapel und Mailand aber herrſchte eine Ei⸗ 
ferſucht, welche jeden Augenblick in offene Feindſchaft 
ausarten konnte. Die Veranlaſſung dazu war folgende. 

Nach der Ermordung Galeazzo Maria's, Herzogs 
von Mailand, war deſſen achtjähriger Sohn, Giovanni, 
der einzige rechtmaͤßige Erbe dieſes Herzogthums. Seine 
Mutter Bona, eine Tochter des Herzogs Amadeo von 
Savoyen, wollte zwar die Vormundſchaft fuͤr den Min⸗ 
derjährigen uͤbernebmen; allein fie ſah ſich bald von 
ihrem Schwager Ludovico verdrängt, der den Beinamen 
Moro führte. Dieſer Prinz nun trug kein Bedenken, 
feine Regierung über die Graͤnzen der Minderjährigfeit 
des jungen Giovanni hinaus zu verlängern; und was 
darin ungerecht war, das wurde beleidigend für den 
König Ferdinand von Neapel, deſſen Enkelin, mit dem 
jungen Herzoge vermaͤhlt, bei allen Anſprüchen auf Theil 
nahme an der Regierung, fortdauernd dem Privat; Stande 
angehören ſollte. Ludovico zur Entſagung der Regeut⸗ 
ſchaft zu bewegen, wurden von ihm mehrere Entwürfe 
gemacht; da dieſe aber nur dann durchzuführen waren, 

wenn 
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wenn Ferdinand den Pabſt und den Fuͤrſten der Flöten, 
tiner, Pietro de Medici, für ſich gewann: fo wendete er 
ſich an Beide. Keiner von Beiden hatte den Muth, 
ſich einer ſo rechtmäßigen Forderung zu verſagen. Lu⸗ 
bovico ſah ſich alſo bedroht. 

Die Lage, worin dieſer Fuͤrſt ſich befand, war ganz 
beſonderer Art. Denn, wenn ſich auch beweiſen ließ, daß 
Niemand unfaͤhiger ſei, das Herzogthum Mailand zu rer 
gieren, als der junge Giovanni: fo war ein ſolcher Ber 
weis doch unzulaͤſſig, weil es ſich um ein Recht handelte, 
das ein Gegenſtand der heftigsten Elferſucht zu ſeyn pflegt. 
Auf der anderen Seite war es eben ſo unmoͤglich, ſich 
gegen die vereinigte Macht Neapels, des Kirchenſtaats 
und der Stadt Florenz zu vertheidigen, als unter den 
Staaten des noͤrdlichen Italiens treue Bundesgenoſſen 
zu finden; denn während. die Spannung Mailands mit 
Venedig fortdauerte, war das Haus Savoyen in ber 
Perſon der Herzogin Mutter beleidigt, und die Fürſten 
von Ferrara, Bologna, Modena und Mantua waren 
als Stützen allzu ſchwach, um zuverlaͤſſig zu ſeyn. 
Wollte ſich alſo Ludovico auf feinem gefaͤhrlichen Poſten 
behaupten: fo mußte er ſich um aus waͤrtigen Beiſtand 
bewerben, den er nur in Deutſchland, oder in Frankreich, 
oder in beiden zugleich, finden konnte. 

Die Politik dieſer Zeiten hatte ihren Charakter bar, 
in, daß das Sittengeſetz für. fie. gaͤnzlich verdunkelt war; 
und wenn man dies einen Vortheil fuͤr ſie nennen e 
ſo verdankte fie denſelben einem Kirchenthume, das dieſe 
Verdunkelung durch nichts ſo ſehe bewirkt hatte, als 
durch den unverhaͤltnißmaͤßigen Werth, den es auf über, 

N. Monatsſchr. f. O. IX. Bb. 18 Oft. 
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natürliche Lehren legte. Das Chriſtenthum war nur 
dem Namen nach vorhanden; an ſeiner Stelle wirkte 
das frechſte Heidenthum mit gaͤnzlicher Gleichgültigkeit 
gegen die Sittlichkeit der Mittel, wofern nur der Zweck 
erreicht wurde. Dieſelbe Denkart war allen Fürften ge 
mein, ſie mochten dem geiſtlichen oder dem weltlichen 
Stande angehören; ja, es gehörte ſogar zur Vortrefflich⸗ 
keit, recht tief in Lift und Verſtellung zu ſeyn, um deſto 
ſicherer zu betriegen. 

Ludovico Moro, welcher vor nichts erroͤthete, wen⸗ 
dete ſich zunaͤchſt an den römifchen König; und Marimis 
lian, damals gerade Wittwer, und durch den König von 
Frankreich um feine Braut Anna von Bretagne betror 
gen, wurde leicht beredet, den Uſurpator Ludovico mit 
dem Herzogthum Mailand zu belehuen. Es bedurfte dazu 
nur der Verheißung, daß Blanca Maria, die Schweſter 
des jungen Herzogs Giovanni, wenn er fi) mit derfels ; 
ben vermaͤhlen wollte, einen Brautſchatz von vier Mal 
hundert tauſend Dukaten mitbringen werde. Der Glanz 
des Goldes überſtrahlte alle Bedenklichkeiten, welche von 
der Abkunft der Braut in Vergleich mit den Ahnen 
deutſcher Fuͤrſtentöchter hergenommen werden mochten. 
Dies hätte indeß verziehen werden können, wenn Maximi⸗ 
lian ſich dabei nicht von mehr als Einer Seite zum 
offenbarſten Betruge bequeme hätte. Dem mailaͤndiſchen 
Uſurpator kam es nur auf Belehnung an; die reiche Braut 
aber war das Mittel zum Zweck. Zu dieſem Eude 
war fein Geſandter mit doppelten Vollmachten verſehen, 
von denen die eine, unterzeichnet von dem Herzog Gio. 
vanni und feinem Vormunde, auf die Vermaͤhlung, die 
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andere, von dem Vormunde allein unterzeichnet, auf Uns 
terdrückung der geſetzlichen Erbfolge lautete. Keine bie, 
fer Vollmachten war gültig ohne die andere, und Maxis 
milian folglich gendthigt, feinen Schwager in demſelben 
Augenblick aufzuvpfern, wo er die zweite Gemahlin aus 
deſſen Händen angenommen hatte. Der römifche König 
aber entſchloß ſich dazu, indem er ſein Gewiſſen durch die 
elende Ausflucht beſchwichtigte, daß Giovanni's Vater, 
Galeazzo Maria, erzeugt worden, ehe fein Vater Herzog 
von Mailand geweſen fei. Von dem Brautſchatz wur 
den 100% 00 Dukaten für die Belehnung abgerechner. 
Dieſe erfolgte mit gewohnter Langſamkeit 1495 auf dem 
Reichstage zu Worms, wo Maximilian den Beiſtand der 
deutſchen Fürſten in Anſpruch nahm, damit fein Schütz 
ling deſto mehr geſichert ſeyn moͤchte. ! 
Inzwiſchen hatte dieſer bei ſich ſelbſt überlegt, daß 
die Hülfe Maximilians von ſehr geringem Erfolge für 
ihn ſeyn würde, wenn es ihm nicht gelange, auch den 
König von Frankreich für ſich zu gewinnen. Hier war 
eine andere Lockſpeiſe noͤthig, welche Ludovico mit gleis 
cher Leichtigkeit aufzufinden wußte. Auf dem franzöfi, 
ſchen Throne ſaß feit etwa zehn Jahren Karl der Achte, 
Sohn und Nachfolger Ludwigs des Elften. Er war in 
einem Alter von etwa vierzehn Jahren zur Regierung ges 
langt, und folglich gegenwaͤrtig vier und zwanzig Jahr 
alt. Die Klugheit feiner Schweſter Anna von Beauſeu 
batte die Unruhen, welche die Ehrſucht des Herzogs 
von Orleans erregt hatte, beigelegt, und das Königreich 
durch das Herzogthum Bretagne mittelſt der Vermählung 
ihres Bruders mit der Erbin dieſer eben ſo ſchoͤnen, 
B a 
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als politiſch wichtigen Provinz vergrößert. Frankreich 
hatte ſchon damals beinahe denſelben Umfang gewonnen, 
durch welchen es ſich noch jetzt auszeichnet; und durch 
die Austilgung der großen Vaſallen waren alle jene 
Reibungen beſeitigt, welche ihren Urſprung in dem Feu⸗ 
bal⸗Weſen hatten. Nur der Geiſt, der aus dieſen Reis 
bungen hervorgegangen war, dauerte fort in den beiden 
Klaſſen, die deſſen Träger waren: in der Geiſtlichkeit 
und dem Adel. Fuͤr den letzteren bedurfte es einer 
Beſchaͤftigung, die nur im Kriege zu finden war; fur 
die erſtere einer Stellung, welche fie in größere Abhäns 
gigkeit von dem Könige brachte. Ob und wie gut Karl 
der Achte dies durchſchaute, laßt ſich ſchwerlich beſtimmen, 
wenn man auch ſagen darf, daß die Dinge nicht aufs 
hoͤren zu wirken, weil ihre Kraft verkannt wird. Des 
Königs größte Guͤnſtlinge waren du Vesc, ehemals 
Kammerdiener, damals Seneſchall von Beaucaire, und 
Briſſonet, der Finanzminister: beide, bei großer Verſchla⸗ 
genheit, hoͤchſt unwiſſend und der Beſtechung zugänglich. 
Gerade an fie wendete ſich Ludovico, um den König 
von Frankreich für eine Unternehmung gegen das Königs 
reich Neapel zu gewinnen. Die Könige von Frankreich 
glaubten auf dies Königreich vollgͤͤltige Anfprüche zu 
haben, weil Johanna die Zweite, Königin von Neapel, 
Ludwig den Dritten, Herzog von Anjou und Grafen 
von Provence, zu ihrem Erben eingeſetzt hatte, ohne 
ihm die Krone zuwenden zu Können, welche auf den Kö⸗ 
nig von Aragon, Alfonſo den Weifen, übergegangen war. 
Dieſen Umſtand benutzte Ludovico, um die Nügs 
lichkeit und Verd ienſtlichkeit eines Krieges gegen Neapel 
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geltend zu machen; und auf der einen Seite von den 
babſuͤchtigen Guͤnſtlingen des Königs, auf der anderen 
von den Bedürfniſſen des Königreichs unterſtuͤtzt / er⸗ 
reichte er ſeinen Zweck nur allzu leicht. 8 
Ein Entſchlußf, den die Furchtſamkeit Ludwigs des 
Elften ſtandhaft bekämpft hatte, wurde von feinem Nach, 
folger mit ſo viel Uebereilung gefaßt, daß die Warnun⸗ 
gen des beſonnenen Admirals Graville viel zu ſpät ka⸗ 
men. Eingenommen von dem Trugbilde kriegeriſchen 
Ruhms, wollte Karl der Achte vollenden, was Sixtus 
der Vierte und Innocenz ber Achte in Beziehung auf 
Neapel begonnen hatten, und durch die Eroberung die⸗ 
ſes Königreichs eine ſolche Stellung gewinnen, daß er 
dem Oberhaupte der allgemeinen Kirche gebieten könnte. 
Sein Unternehmen mit ‚größerer: Sicherheit durchzufüͤh⸗ 
ren, befriedigte er alle feine. Nachbarn: den Konig von 
England durch eine Summe Geldes, den König, von 
Spanien durch die Abtretung von Rouſſillon und Cer⸗ 
dagne, den König der Deutſchen durch die Abtretung 
von Franche⸗Comté und des Gebiets von Artois. Die 
Verwaltung des Koͤnigreichs wurde dem Herzoge von 
Bourbon, Gemahl der Schweſter des Könige, uͤbertra, 
gen. Dem Heere ward Lyon als allgemeiner Sammel 
platz angewieſen; und dieſes Heer beſtand, nach ſeiner 
Vereinigung, aus ſechzehn hundert Lanzen, jede von ſechs 
Pferden, aus zwölf. tauſend Mann Fuß volk, ‚größten, 
Theils Schweizern und Gascognern, und aus einem 
Haufen Freiwilliger. Eine betrachtliche Zahl von gro⸗ 
bem Geſchuͤtz begleitete das Heer. 
Inm Auguſt des Jahres 1494 ſetzte ſich Karl in 
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Bewegung. Blanca von Montferrat, die Wittwe des 
Herzogs von Savoyen, öffnete die Pforten Italiens. 
Ohne allen Widerſtand rückte alſo der König don Frank⸗ 
reich in die italiänifche Halbinſel ein; und ſo guͤnſtig 
war ihm alles, daß, nachdem er ſich von einem Aus. 
schlager der ihn zu Aſti beſiel erholt hatte, der Beiſtand 
ſeines Bundesgenoſſen Ludovico hinreichte, die größten 
Schwierigkeiten ohne Auſtrengung zu überwinden, 

Da Italien ſeit mehreren Jahrhunderten nicht ein 
ſo zahlreiches Heer geſehen hatte: ſo verbreitete ſich in 
kurzer Zeit der allgemeinſte Schrecken. In Neapel war 
Ferdinand der Erfte nach einer vier und dreißigläͤhrigen 
Regierung geſtorben, und ſeine Krone auf Alphonſo den 
Zweiten übergegangen. Nun hatte dieſer König zwar 
den muthigen Entſchluß gefaßt, längs der Kuſte von 
Genua und durch die Romagna in das Mailandiſche 
vorzudringen, Ludovico zu verfagen, und durch die Bes 
freiung des rechtmäßigen Herſogs die Gemuͤther der 
Mailänder für ſich zu gewinnen; doch ehe er an Ott 
und Stelle hatte anlangen koͤnnen, waren die Franzoſen 
ihm zuvorgeeilt. Aus dem Genueſiſchen durch den Her. 
zog von Orleans, aus dem Mailändiſchen durch dA 
biguy und Caſaſzo vertrieben, ſah er ſich zum Rückzug 
nach Neapel gendthigt, wo er den Paß von St. Ger⸗ 
mano zu vertheibigen hoffte. Karls des Achten Heer 
ruͤckte nach Pavia vor, wo der Herzog Giovanni, von 
einer toͤtlichen Krankheit befallen, in halber Gefangen 
ſchaft lebte. Als der König von Frankreich dieſen ſei⸗ 
nen Vetter beſuchte, warf ſich deſſen Gemahlin Iſabella, 
um Schonung für ihren Vater bittend, zu feinen Füßen 
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nieder; doch die kalte Antwort des Königs war: „hier 
iſt nichts zu andern.“ Ludovico begleitete feinen Bun, 
desgenoſſen bis nach Piacenza, wo er ſich von ihm 
treunte, weil die Nachricht eingelaufen war, daß der 
Herzog Giobanni geſtorben ſei 8). 0 

Nach dem Uebergange des 8 
die Appenninen war der florentiniſche Staat zunächſt be⸗ 
droht. Hier ſetzte Peter von Medici" die Rolle fort, 
welche fein Vater Lorenzo der Prächtige mit fo großem 
Erfolge geſpielt hatte. Die Alleinherrſchaft über die 
Florentiner aber war nicht fo befeſtigt / daß fie der Er 
ſchuͤtterung, welche von Frankreich bevorſtand , hätte ger 
wachſen ſeyn koͤnnen. In einem Kriege, deſſen Gegen. 


) Die melſten italtantſchen Geſchlchtſchrelber des ſechzehnten 
Jobrbunderts find darln elnverſanden, daß Giovannl durch das 
von ſelnem Ohelm erhaltene Gift aus dem Wege geraͤumt ſel. 

Doch es AR nichts unzuverläſſiger, als dle ttalläntfchen Geſchlcht · 
ſchreiber dleſes Zeltalters; und zwar aus einem ſehr elnfachen 
Grunde. Um ihre Erzählung anziehend zu machen. malten fie 
alle Charaktere ins Gräullche, gar nicht ahnend, wle ſehr fie 
dadurch die Wahrheit verletzten. Die biſtorlſche Kunſt lag das 
mals noch in der Wlege; und dleſem Umſtande muß es belgemeſ 
fen werden, wenn man ſich in Ouieciardini’s, Jovlo's und Under 
rer Werken eben fo fühlt, wle in Dantes oder Miltons ‚Hölle. 
Es iſt nicht zu leugnen, daß das funfzehnte Jahrhundert fich durch 
einen Gelſt auszelchnete, dem die Sittlichkelt fremd war; alleln 
die menschliche Natur offenbart unter ellen, Umſtäͤnden ihre Güte 
darin, daß fie ſich Verbrechen erſpart, welche nicht nothwendig 
ſind, und deshalb muß der Geſclchtſchtelbtr nicht auf bloßes Hör 
renſagen etwas für wahr ausgeben, was nicht als wahr bewleſen 
werden kann. Macchtavellls großer Gelſt bewährt ſich auch da- 
durch, daß er, als Geſchichtſchrelber, nie in dieſen Febler verfällt, 
und, als Erzähler, immer fo elnfach als menſchllch bleibt. Er 
kannte dle Menſchen und die Dinge 


= 284 


ſtand die Vertreibung der aragoneſiſchen Dynaſtie aus 
Neapel war, hatte Peter von Medici keine andere Wahl, 
als es mit dem Pabſte und mit dem Koͤnige von Nea⸗ 
pel zu haltenz denn hierauf beruhete zuletzt die Fortdauer 
des Staats, an deſſen Spitze er ſtand. Dies leuchtete 
indeß am wenigſten Denſenigen unter feinen Gegnern 
ein, welche die Verwandlung des florentiniſchen Freiſtaats 
in ein Furſtenthum für ein Ungluͤck hielten. Zu ihnen 
gehörte Capponi, welcher, zur Unterhandlung mit Karl VIII. 
abgeſendet, ſein Vaterland verrieth. Als Fiviſano die 
Wuth der Franzoſen erfahren hatte, begab ſich Peter, 
um ‚größeres, Unglück zu verhüten, ſelbſt in das fran⸗ 
zoͤſiſche Lager; aber er ſah ſich nun auch gendthigt, alles 
zu bewilligen, was Karl von ihm zu fordern für gut ber 
fand: 200,000 Dukaten als Darlehn, Kriegsvolk als 
Geiſel, Hafen und Feſtung von Livorno zur Sicherheit. 
Beburfte es noch mehr, um die Florentiner — nicht ge⸗ 
gen die Franzoſen, wohl aber gegen ihren Fuͤrſten auf 
zubringen? Peter wurde mit feinen Brüdern aus Flo, 
renz verjagt, und an ſeiner Stelle ergriff Hieronymus 
Savonarola, ein Moͤnch, der in Florenz des groͤßten 
Vertrauens genoß, das Staatsruder, und führte es mit 
theokratiſchem Geiſte, bis die Florentiner ſich von ihm 
durch eine Erdroſſelung befreiten. 

Ohne die Republik noch weiter zu Fränfen, Hate Karl 
feinen Zug nach dem Kirchenſtaate fort. Je leichtſinniger 
er den Pabſt zu behandeln gedachte, deſto ſtandhafter 
mußte dieſer ſich widerſetzen. In Wahrheit wenn ein 
Pabſt das Königreich Neapel nicht in den Strudel des 
Kirchenſtaats zu ziehen vermochte: ſo mußte er alles 
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aufbieten, es als beſonderes Königreich zu erhalten; dies 
brachte feine ganze Stellung in der europaͤiſchen Welt 
mit ſich. Am wenigſten durfte geſtattet werden, daß 
das Koͤnigreich Neapel einer großen Macht zu Theil 
würde; denn dies führte die Kämpfe zurück, welche die 
Päbfte des zwölften und dreizehnten Jahrhunderts mit 
den Hohenſtaufen zu beſtehen hatten: Kämpfe, welche 
nach allem, was auf den Coneilien zu Koſtnitz und Ba⸗ 
ſel beabſichtigt war, leicht den Untergang des Pabſithums 
nach ſich ziehen, und ganz Italien fremder Herrſchaft 
uͤberliefern konnten. Aus dieſen Gründen war Alexan⸗ 
der der Sechſte der entfchiedenfte Freund Ferdinands von 
Neapel, wie viel er auch in anderer Hinſicht gegen Dies 
ſen Füͤrſten einzuwenden haben mochte. Doch wie ſei⸗ 
nen Bundesgenoſſen gegen den Angriff beſchützen, der 
auf ihn gemacht werden ſollte? Die Aufgabe war um 
ſo ſchwieriger / weil das Heer, welches Neapel erobern 
ſollte, ſich mitten im Kirchenſtaate befand, und für den 
Pabſt die Pflicht eintrat, ſeinen eigenen Unterthanen eine 
ſchonende Behandlung von Seiten des Feindes zu er⸗ 
werben. 
Man muß Alexander dem Sechſten die Gerechtig⸗ 
keit widerfahren laſſen, daß er die Würde eines allge⸗ 
meinen Chriſtenvaters ſo lange vertheidigte, als es in 
ſeinen Kräften ſtand. Anſtatt dem Könige von Frank- 
reich mit Antraͤgen entgegen zu kommen, ließ er ihn vor⸗ 
ruͤcken; und als Karl die Hauptſtadt des Kirchenſtaats 
erreicht hatte, und in der letzten Nacht des Jahres 1493 
unter Fackelſchein einzog rettete ſich der Pabſt in die 
wohlbefeſtigte Engelsburg. Jetzt mußte es zu Unterhand⸗ 
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lungen kommen. Der prieſterliche Stolz war nicht ge 
neigt, den Vorrang fahren zu laſſen; er dachte ſogar auf 
Demuͤthigungen. Doch die Lage entſchied; denn um die 
verlorne Freiheit wieder zu gewinnen, mußten, waͤre es 
auch nur fuͤr den Augenblick, Opfer dargebracht werden. 
Nachdem alſo der König dem Pabſte die übliche Obe⸗ 
dienz geleiſtet und ihm bei einem feierlichen Hochamte 
das Handwaſſer gereicht hatte, wurde den 1x. Januar 
1495 ein Vertrag geſchloſſen, nach welchem der Pabſt 
dem Könige einige Sicherheitsplaͤtze einraͤumte , und ihm 
die Belehnung mit Neapel verſprach, ſobald er dies Nds 
nigreich wuͤrde erobert haben. 

Begleitet von einem Sohne des er dem Cars 
dinal Caͤſar Borgia, trat Karl der Achte feinen Zug 
nach Neapel an. Dieſer Zug war nur ein Triumph ⸗ 
Zug / und was ihn dazu machte, war das Verhaͤltniß 
der aragoneſiſchen Dynaſtie zu den Bewohnern des Köͤ⸗ 
nigreichs Neapel. So ſehr mißtraute Alfonſo der Stim⸗ 
mung feiner Unterthanen, daß er nach ſeiner Rückkehr 
aus der Romagna die Krone niederlegte, und in ein 
ſicilianiſches Kloſter ging, wo er bald darauf ſtarb. 
Ihm folgte zwar fein Sohn Ferdinand in der Regie, 
rung; doch nur um alle die Fehler zu buͤßen, welche 
ſeit Alfonſo's des Weiſen Tode von feinen Vorgängern 
waren begangen worden. Weder von dem Adel noch 
von dem Volke unterflüßt, ſah er beim Vorruͤcken der 
Franzoſen einen Platz nach dem anderen fallen; und 
als ſelbſt die Stade Neapel ihm ihre Thore verſchloß, 
gab es für ihn keine andere Rettung, als nach der Ins 
ſel Iſchia zu entfliehen. Von hier aus ſah er, wie das 
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herrlichſte Gebiet auf Erden den Eroberer mit offenen 
Armen empfing. Den 22. Februar 1495 zog Karl in 
Neapel ein. Mit der Hauptſtadt unterwarf ſich das 
ganze Koͤnigreich bis auf wenige Städte. Den 12. Mai 
des eben genannten Jahres ließ der Koͤnig von Frank⸗ 
reich ſich als König von Neapel krönen; und von die⸗ 
ſem Augenblick an verdraͤngte Ein Feſt das andere, ges 
rade als ob die Welt auf Frankreich und Neapel be⸗ 
ſchraͤnkt geweſen wäre, 

Alexander, ſeiner Beſtimmung eingedenk, verſagte 
die Belehnung, die er verſprochen hatte; der König von 
Spanien proteſtirte gegen eine Eroberung / die auf Kos 
fen ſeines Hauſes zu Stande gebracht war; die italiä⸗ 
niſchen Staaten erwogen, daß es für fie keine Sicher⸗ 
beit gab, wenn Frankreich im Beſitz des Koͤnigreichs 
Neapel blieb; der Koͤnig der Deutſchen, gewohnt, ſich 
in alles zu miſchen, verhieß Beiſtand; der Herzog von 
Mailand, deſſen Neffe geſtorben war, dachte auf Mittel, 
ſich mit den Mächten Italiens zu verſohnen, nachdem 
er Florenz und Neapel auf eine ſo ausgezeichnete Weiſe 
gedemuͤthigt hatte. In dieſer Lage und bei dieſer Stim⸗ 
mung der Gemüther war nichts leichter, als ein Buͤnd⸗ 
niß gegen Frankreich zu Stande zu bringen; denn alles 
bot die Hand dazu. Es kam unter der Benennung der 
beiligen Union zu Stande, damit es das Anſehn ge⸗ 
winnen möchte, als kaͤmpfte man weniger für ſich, als 
für das Allgemeine, und beſonders für die Kirche. Da 
dies Bͤͤndniß für Karl den Achten nicht lange ein Ge 
heimniß bleiben konnte: fo mußte er auf den Nüczug 
nach Frankreich Bedacht nehmen. Um das Königreich 
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Neapel nicht allzu frühzeitig. aufzugeben, ließ er, auf 
Briſſonets Rath, den Prinzen von Montpenſier (einen 
Bourbon) als Statthalter mit der Haͤlfte des Heeres 
zurück, und gab ihm zum Gehuͤlfen den General d'Au⸗ 
biguy. Er ſelbſt eilte an der Spitze von 1000 Mann 
nach den Alpen zuruck, um Frankreich zu beſchuͤtzen, oder 
um der Hülfe, die ihm von daher zu Theil werden 
konnte, naher zu ſeyn. Schon acht Tage nach ſeiner 
Krönung trat er dieſen Rückzug an. Der Pabſt wich 
ihm aus. Langſam bewegte er ſich durch das Gebiet 
von Toskana, und langte den 6. Juli bei Fornovo am 
Taro an. Hier ſtieß er auf den Feind, der ſich, 60/00 
Mann ſtark — ſo lautet die Angabe — unter dem 
Markgrafen von Mantua verſammelt hatte. Die Staͤrke 
des Feindes konnte wenig verſchlagen, da es unfriegeris 
ſche Italiaͤner waren, welche den Franzoſen den Rückzug 
abſchneiden wollten. Der erſte Anfall entſchied. Er 
brachte Karl bis nach Aſti, wo er Halt machte. 

Die Kopfloſigkeit, womit das Unternehmen gegen 
Neapel begonnen war, offenbarte ſich vorzuͤglich darin, 
daß, nach den erſten widrigen Erfolgen, alles aufgege⸗ 
ben wurde. Der König ging nach Turin, wo er ſich in 
den Armen einer Geliebten von den Beſchwerden des 
Feldzugs erholte. Ein Schweizerheer, das ihm zu Hülfe 
zog / blieb unbenutzt weil man den Verdacht naͤhrte, es 
konne ſich eines Sieges gegen Frankreich ſelbſt bedienen. 
Mit Florenz, das ſo nuͤtzlich werden konnte, wurden 
keine Unterhandlungen angeknuͤpft. Dagegen verglich 
ſich Karl mit dem treuloſen Herzog von Mailand, dem 
er fuͤr den Erlaß eines Darlehns, und für 50,000 Dus 
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katen welche Hinzugefügt wurden, Genua als frank 
ſches Lehn abtrat. 
Unter dieſen Umſtaͤnden mußte das Suntec 
Neapel eben ſo ſchnell verloren gehen, als es gewon⸗ 
nen war. 
Der Graf von Montpenfier, traͤgen Geiſtes, war 
mehr geeignet, den Begebenheiten zu unterliegen, als 
ihnen zuvor zu kommen. Venedig nahm die unbeſetzt 
gebliebenen Seeſtaͤdte ein. Eine ſpaniſche Flotte unterflügte 
den entflohenen Ferdinand, fo daß er in Calabrien lan⸗ 
den und ſich mehrerer Städte bemaͤchtigen konnte. Zwar 
erfocht d'Aubigny bei Seminara einige Vortheile über 
die Spanier und Sicilianer, welche den Franzoſen an 
Kriegszucht und Tapferkeit nicht gewachſen waren; inzwi⸗ 
ſchen aber landete Ferbinand in der Naͤhe von Neapel, 
lockte die Franzoſen aus der Stadt, und bemaͤchtigte 
ſich derſelben mit dem Beiſtande Derer, welche den 
Druck des Feindes nicht langer ertragen wollten. Von 
jetzt an wendete ſich das Blatt. Montpenſier, in einem 
feindlichen Lande feinem Schickſale uͤberlaſſen, ſah ſich 
nur allzu bald zu einer Capitulation gendthigt , vermöge 
deren er, außer Gaeta, Venoſa und Taranto, ganz 
Neapel zu räumen verſprach. Zwar nahmen d Aubigny 
und andere Befehlshaber dieſe Capitulation nicht an; 
allein die Lage des franzöſiſchen Heeres war durch ihren 
Eigenſinn nicht verbeſſekrt. Mangel und anſteckende 
Krankheiten verminderten daſſelbe mit jedem Tage. 
Montpenfier ſelbſt ſtarb zu Puzzolo. Der überlegenen 
Macht der Feinde nicht laͤnger gewachſen, entſchloß ſich 
endlich d Aubigny zu einem Abzug nach Frankreich / der 


— 30 — 


ihm mit klingendem Spiel und fliegenden Fahnen ge⸗ 
ſtattet wurde: ſo nachgiebig waren die Neapolitaner, als 
es eine bloße Befriedigung militärifcher Eitelkeit galt. 

So endigte ſich dieſer Krieg. 

Vergegenwaͤrtigt man ſich denſelben nach den Urſa⸗ 
chen, die ihn berbeifuͤhrten: To kann man freilich nicht 
umhin, den Mangel an praktiſcher Vernunft zu bedauern, 
der ſich darin offenbart. Ein Herzog von Mailand 
wird ermordet, und Der, welcher, dem Erbrechte nach, 
ſein Nachfolger werden ſoll, iſt noch ein Kind. Soll 
nun das Herzogthum bei dem Haufe Sforza bleiben: fo 
muß ein Mann von feſtem Willen und klarer Einſicht 
das Staatsruder faſſen. Dieſer Mann findet ſich in 
dem Obeim des Minderjaͤhrigen, und mehrere Jahre 
hindurch entgeht fein Verfahren dem Tadel, in der 
Vorausſetzung, daß er zur rechten Zeit die Gewalt 
niederlegen werde. Aber der Vormund macht die Ent, 
deckung, daß es feinem Muͤndel an allen den Eigenſchaf, 
ten fehlt, die erforderlich ſind, um mit Nachdruck zu 
regieren; und hieraus entſpringt für ihn der Entſchluß, 
ſeinem Hauſe zu bewahren, was der Neffe, wenn es ihm 
anvertrauet wuͤrde, nicht zu behaupten vermag. Unglück. 
licher Weiſe für ihn ſelbſt faßt er dieſen Entſchluß nicht 
eher, als bis er eben dieſen Neffen mit einer Könige 
tochter vermaͤhlt hat. Die hohe Verbindung, in welche 
der letztere getreten iſt, bewirkt, daß man das Recht des 
Regierens bloß von Seiten des Genuſſes betrachtet, 
und, mit Hinwegſetzung über alles, was die Umſtände 
fordern können, von dem Oheim fordert, daß er der fer 
neren Gewaltübung entſage. Ueberzeugt nun, daß dies 
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nur zum Nachtheil ſeines Hauſes geſchehen könne, ſucht 
und findet der Oheim im Auslande die Hülfe, deren er 
bedarf, um ſich zu behaupten. Die Helfer ſelbſt aber 
verfolgen dabei ihre beſonderen Abfichten; und fo ent 
ſteht ein Krieg, der ganz Italien in Aufruhr bringt, und 
alle Weltverhältniffe zu verändern droht. — Der ganze 
Krieg — wuͤrde er nicht unterblieben ſeyn, wenn man am 
Schluſſe des funfzehnten Jahrhunderts in der Ausbil⸗ 
dung der Staatsgeſetzgebung weit genug vorgeruckt ges 
weſen waͤre, die ſchwache Perſönlichkeit eines Fuͤrſten fo 
unſchaͤdlich zu machen, als fie ſeyn muß, wenn der 
Staatszweck nicht gefährdet werden fol? 2 
Dies alſo wäre das Weſentliche von jenem Kriege, 
der ſich im Jahre 1494 entwickelte, und von dem 
die Geſchichtſchreiber des ſechzehnten Jahrhunderts ſo 
überſchlecht berichtet haben. Der Leichtſinn, womit er 
von Frankreich begonnen ward, gründete ſich auf den 
Zuwachs, den die königliche Gewalt durch den Untergang 
der großen Herzogthümer gewonnen hatte, und auf die 
größere Beweglichkeit, welche dem französischen Reiche 
eben dadurch zu Theil geworden war. Hierin lagen 
denn auch die Urſachen feiner Fortſetzung; und wir wer, 
den ſogleich ſehen, wie, nach und nach, ganz Weſt⸗Europa 
in dieſen Kampf verwickelt wurde, und welche Wirfum 
gen daraus hervorgingen. 

Kaum hatten die Franzoſen unter d Aubigny das 
Königreich Neapel verlaſſen: ſo farb Ferdinand der 
Zweite nachdem er kaum ein Jahr regiert hatte. An 
feine Stelle trat fein Oheim, Friedrich der Zweite. In 
Frankreich ſtarb nicht lange darauf, don eiebesgenuß er. 
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28 Jahrenz und fein Nachfolger war derſelbe Her⸗ 
zog von Orleans, welcher in einer früheren Periode eis 
nen Bürgerkrieg veranlaßt hatte. Er nahm die Benen⸗ 
nung Ludwigs des Zwölften an, und feine größte Ange 
legenheit war — den Krieg in Italien fortzuſetzen. 

Zwei Dinge beſchaͤftigten Ludwig den Zwoͤlften bei 
feinem Regierungsantritt: das erſte war die Scheidung 
von ſeiner haͤßlichen Gemahlin, einer Tochter Ludwigs 
des Elften; das andere die Eroberung des Herzogthums 
Mailand, auf welche er durch feine Großmutter Valen⸗ 
tine, aus dem Haufe der Visconti, rechtmaͤßige Anfprüche 
zu haben vermeinte: Anſpruͤche welchen der perfönliche 
Haß, den der Koͤnig gegen Ludovico Sforza gefaßt hatte, 
beſonderen Nachdruck gab. In der einen, wie in der 
anderen Angelegenheit, bedurfte Ludwig des Pabſtes; dies 
ſer aber bedurfte. nicht minder des Könige von Frank 
reich wenn er einen Entwurf durchführen wollte, an 
welchem ſeine naͤchſten Vorgaͤnger geſcheitert waren. 
Hiermit verhielt es ſich auf folgende Weiſe. 

Kirchen ⸗Vicarien nannte man ſeit dem vierzehnten 
Jahrhundert mehrere größere oder kleinere Fuͤrſten des 
Kirchenſtaats, welche den Aufenthalt der Paͤbſte in Avig⸗ 
non benutzt hatten, ſich in ihren Gebieten unabhängig 
zu machen. Sie hatten jenen Titel urſprünglich zum 
Theil ertrotzt, zum Theil erkauft; und wenn die Erlegung 
eines jährlichen Tributs an den heiligen Stuhl Anfangs 
die Bedingung der paͤbſtlichen Nachſicht geweſen war: 
ſo hatten ſie ſich im Verlaufe der Zeit, bald unter dem 
einen, bald unter dem anderen Vorwande davon logge 
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ſagt, um volle Suveränerät in ihren Gebieten zu gewin⸗ 
nen. Dem Kirchenſtaate war alſo, waͤhrend der ſoge⸗ 
nannten babyloniſchen Gefangenſchaft der Paͤbſte / daſ⸗ 
ſelbe begegnet, was das Verderben in allen übrigen 
Staaten Europa's ausmachte, naͤmlich, daß Beamte 
und Pächter ſich zu unabhängigen Gebietern und Eigen, 
thümern erhoben hatten. Nicht genug aber, daß dieſe 
kleinen Suveraͤne der apoſtoliſchen Kammer einen bedeu⸗ 
tenden Theil ihrer «früheren Einkuͤnfte entzogen, traten 
fie auch als entſchiedene Feinde des Pabſtes auf, fo oft 
dieſer ihren Uſurpationen eine Graͤnze fegen wollte: ein 
Zeitraum von beinahe zwei Jahrhunderten hatte ihre 
angeblichen Rechte geheiligt, und was der Staͤrke jedes 
Einzelnen durch den geringen Umfang ſeines Machtge⸗ 
biets abging, das erhielt er theils durch das Buͤndniß, 
worin er mit feines Gleichen ſtand, theils durch die Eis 
ferſucht der groͤßeren italläniſchen Maͤchte, welche, um 
den Pabſt zu zügeln, ihn fo gern in ſeinem eigenen Ge⸗ 
biet beſchaͤftigten. 

Man ſieht, daß es mit den Kirchen⸗Vicarien unge⸗ 
faͤhr dieſelbe Bewandniß hatte, wie mit den ehemaligen 
Unmittelbaren des deutſchen Reichs, nur daß jenen die 
Haltung fehlte, welche eine Verfaſſung gewährt. Seit 
der Rückkehr der Paͤbſte von Avignon nach Nom hatte 
kein Chef des Kirchenſtaats ſich einfallen laſſen, dieſe 
Erbfeinde zu bekaͤmpfen; und ware die europäifche Welt 
in ihrer Bereitwilligkeit, dem röͤmiſchen Biſchof zu ſteuern, 
ſich gleich geblieben: fo iſt zu glauben, daß auch die 
Kirchen⸗Vicarien in dem Beſitz ihrer Uſurpationen nicht 
wurden geſtöͤrt worden ſeyn. Doch der Ausfall, welchen 
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die apoftolifche Kammer, ſeit den Coneilien zu Koflnig 
und Baſel, durch den zunehmenden Proteſtantismus litt, 
erinnerte täglih an die Suveraͤnetaͤts⸗Rechte des Pab⸗ 
fies; und hierin mehr, als in irgend einem anderen 
Umſtande, lag die Aufforderung zu einem entſcheidenden 
Kriege gegen dieſe Uſurpatoren, wozu alsdann noch 
kam, daß die Paͤbſte nicht hinter dem Beiſpiele der Kö. 
nige von Frankreich und Spanien zurückbleiben wollten, 
um in ihrer Stärke als Landesherren eine ſichere Grund. 
lage für ihren Einfluß auf das Ausland zu beſitzen. 
Sixtus der Vierte und Innocenz der Achte hatten 
verunglückte Verſuche gemacht, als die Verbindlichkeit, 
das angefangene Werk zu vollenden, auf Alexander den 
Sechſten überging, und in ihm einen Mann fand, dem 
es weder an Entſchloſſenheit noch an Mitteln fehlte, 
die durch Karl den Achten bewirkte Gaͤhrung zum Vor⸗ 
thell des heiligen Stuhles zu benutzen. Sein erſter 
Schritt war, ſeinen aͤlteſten Sohn, den Herzog von 
Gandia, zum General, Capitaͤn der Kirche zu ernennenz 
und unmittelbar darauf erklärte er den Orſini den Krieg, 
weil ſie mit Karl dem Achten gegen das Königreich 
Neapel gemeinſchaftliche Sache gemacht hatten. Seine 
Hauptſtͤͤtze in dieſem Kriege waren die Colonnas, mit 
welchen er die Beute zu theilen verſprochen hatte. Schon 
hatte der Herzog von Gandia ſich einiger feſten Plaͤtze 
bemaͤchtigt, als er, in dem Treffen bei Sorriano geſchla⸗ 
gen, ſich nach Rom zurückziehen mußte. Es erfolgte 
nun zwar ein Waffenſtillſtand zwiſchen dem Pabſte und 
den Orſini; dieſer aber konnte nicht von Dauer ſeyn, 
weil das, was den Hintergedanken des Pabſtes aus. 


machte auf keine Weiſe erſchuͤttert ober geſchwaͤcht war 
Die Erhebung des Gebiets von Benevent zu einem un, 
"abhängigen Herzogthum, und die Verſchenkung deſſelben 
an den Herzog von Gandia, wurde fuͤr die Kirchen 
Vicarſen eine Aufforderung zur Gegenwehr; und um dem 
Pabſte das Erobern zu verleiden, ſcheuten ſie ſelbſt das 
Verbrechen nicht. Den 17. Juni 1497 war die feier 
liche Einſetzung des aͤlteſten Sohnes Alexanders zum 
Herzog von Benevent erfolgt; ſieben Tage darauf wurde 
dieſer Herzog Nachts in einer von den roͤmiſchen Stra 
ßen ermordet, und fein Leichnam in den Tiberſtrom ge, 
worfen. Vollwichtig ruhete der Verdacht dieſes Mordes 
auf den Orſini und den übrigen Kirchen- Vicarien; boch 
die eigentlichen Urheber des Mordes blieben unbekannt, 
und nur im Allgemeinen wußte der Pabſt, an Wen er 
ſich deshalb zu halten hatte “). 

Außer ſich über das Verſchwinden ſeines äͤlteſten 
Sohnes, entzog ſich Alexander drei Tage hindurch dem 
Umgange; und ſelbſt, nachdem es dem Cardinal von 
Segovia gelungen war, ihn uͤber einen ſo unerſetzlichen 
Verluſt zu beruhigen, ſprach er noch immer von Entſu⸗ 
gung. Nur ſein Haß gegen Gandia's Mörder gab ihm 
die volle Befinnung zuruck; und da ſich der Kampf mit 
den Kirchen⸗Vicarien nur dann zu Ende bringen ließ, 
wenn eln entſchloſſener Mann von der Familie des Pab⸗ 


*) Es if mir nicht unbekannt, daß Gulecardint in feiner 
Geſchichte Itallens den Cardinal Cäſar Borgla für den Mörder 
feines Bruders, des Herzogs von Gandia, ausglebt; allein ich 
babe mich nicht überzeugen können, daß dleſer Sıfgiaifgribe 
blerin 1 Wahrheit auf feiner Seite habt. 
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ſies an die Stelle des Ermorbeten trat, fo wählte Ale⸗ 
xander feinen zweiten Sohn, den Cardinal Caͤſar Borgia, 
zum General» Capitän der Kirche. 

Alexander verſuchte zwar, ihm durch eine Vermaͤhlung 
mit der Tochter des Königs Friedrich von Neapel Hal 
tung zu geben; allein die Abtretung des Fuͤrſtenthums 
Tarent war unerlaͤßliche Bedingung von Seiten des 
Pabſtes, und in dieſe konnte der König nicht einwilli⸗ 
gen, ohne ſeine Pflicht zu verletzen. Hieruͤber zerſchlug 
ſich die Unterhandlung; und zwar um ſo leichter, weil 
Friebrich in die Vermaͤhlung des Herzogs von Biſelli 
und Fuͤrſten von Salern (eines naturlichen Sohnes Als 
fonſo's des Zweiten) mit Lucretla, der einzigen Tochter 
Alexanders, willigte. um nun gleichwohl feinen Haupt, 
zweck (die Vernichtung der Kirchen ⸗Vicarien) zu errei⸗ 
chen, ſuchte Alexander den Stͤtzpunkt, den er lieber in 
Italien gefunden hätte, im Auslande; und er fand ihn 
in Frankreich, wo man ſeinen Wünſchen halben Weges 
entgegen kam. 

Wollte Ludwig der Zwoͤlfte von feiner haͤßlichen 
Gemahlin geſchieden ſeyn, und den Beiſtand der ſoge⸗ 
nannten geiſtlichen Waffen in dem Unternehmen gegen 
Mailand finden: fo mußte er ſich dem Pabſte gefällig 
beweiſen. Die Forderung des letztern war, daß der bis, 
herige Cardinal Caͤſar Borgia zum Herzog von Valenti⸗ 
nois und zum Hauptmann von hundert Lanzen ernannt 
werden, und, nach der Eroberung Mailands, das zur 
Vernichtung der Kirchen⸗Vicarien beſtimmte Heer anfüh. 
ren ſollte. Ludwig willigte in dieſe Forderungen. Es 
wurde hierüber ein foͤrmlicher Vertrag geſchloſſen; und 


ſobald der neue General⸗Capitän des Kirehenſtaats die 
Eheſcheidungs⸗ Bulle ausgeliefert hatte, erhielt er nicht 
bloß das ihm verſprochene Herzogthum, ſondern auch, 
als Zeichen eines beſonderen Wohlwollens, die Hand 
der Pringeffin d'Albret, einer Schweſter des Koͤnigs von 
Navarra, und den St. Michaels⸗Orden. Der Krieg in 
Italien nahm noch in demſelben Jahre feinen Anfang; 
und den 6. October 1499 hielt Ludwig feinen feierlichen 
Einzug in Mailand, nachdem Ludovico Sforzar von ſei⸗ 
nen Unterthanen verlaſſen, mit ſeinen Schaͤtzen nach 
Deutſchland entwichen war, wo er ein treues Heer zu 
werben gedachte. Die Fortſchritte der Franzoſen waren 
damals, vermdͤge des unkriegeriſchen Charakters der Ita⸗ 
liäner, fo reißend, daß in einem Zeitraum von ſechzehn 
Tagen das ganze Herzogthum Mailand erobert und die 
Republik Genua zur Unterwerfung bewogen wurde. 
Ehe der König von Frankreich Mailand verließ,, 
wurde er von dem Cardinal -begaten Borgia, der ſich in 
feiner Umgebung befand, an fein Verfprechen erinnert, 
dem Herzog von Valentinois in dem Kampfe mit den 
Kirchen⸗Vicarien beiſtehen zu wollen; und willfaͤhrig 
aus Großmuth und aus Dankbarkeit, überließ Lub⸗ 
wig dem Herzog 300 Lanzen (ungefähr achtzehn hundert 
Mann Reiterei) und 4000 Schweizer. Mit diefen rückte 
Cäſar Borgia nach Imola vor, welches, von feinem 
Heren verlaſſen, ſich auf der Stelle ergab. Kräftige 
Widerſtand leiſtete Forli, von Katharina Sforza verthei · 
digt; doch wurde es nach großen Zerſtöͤrungen zur Ueber⸗ 
gabe gezwungen, und Katharina in die Engelsburg ge⸗ 
ſchickt. So ſchritt Cäfar Borgia von einer Eroberung 


zur andern fort, bis eine Gegenumwaͤlzung ihn zur Zu, 
ruͤckſtellung der Truppen zwang, welche Ludwig der 
Zwölfte ihm anvertraut hatte. 

Voll Reue über den getroffenen Tauſch, voll In, 
grimm uber die Bedrückungen der franzöſiſchen Generale, 
wuͤnſchten die Mailaͤnder das ihnen aufgelegte Joch 
wieder abſchuͤtteln zu koͤnnen; und ba. fie. wußten, daß 
Ludovico Sforza waͤhrend feiner Abweſenheit ein Schwei, 
zer⸗Corps geworben hatte: ſo riefen ſie ihn als Fuͤrſten 
und Befreier zuruck. Der Widerſtand, den ſie zu beſte, 
gen hatten, war nur ſchwach; denn waͤhrend die zurück, 
gelaſſenen Beſatzungen von keiner Bedeutung waren, hats 
ten die Venetianer, Ludwigs Bundesgenoſſen in dieſem 
Kriege, mit den Türken zu ſchaffen, welche in Friaul einge. 
fallen waren. Ehe Trivulzio, welchen Ludwig der Zwölfte 
zum Statthalter eingeſetzt hatte, ſeine zerſtreuten Truppen 
zuſammenziehen konnte, rückte Ludovico in die Lombardei ein. 
In Mailand mit lautem Jubel empfangen, übertrug er ſei⸗ 
nem Bruder, dem Cardinal Ascanio Sforza, die Belager 
rung der Feſtung / und drang darauf nach Navarra vor, 
das er nach kurzer Anſtrengung eroberte. Ein guter Ges 
neral an feiner Stelle würde die Franzoſen gänzlich aus 
Italien vertrieben haben; er hingegen, geſchreckt durch 
die Nachricht von der Ankunft eines neuen franzöſiſchen 
Heeres, wollte lieber den Erfolg erwarten, als ihm zu 
vorkommen. Als es bald darauf Entſcheidung galt, 
lehnten die Schweizer ihren Beiſtand unter dem Vor⸗ 
wande ab / daß fie, ohne Erlaubniß der Cantons, nicht 
gegen ihre Brüder im franzöſiſchen Heere kaͤmpfen bürfs 
ten. Vergebens erſchoͤpfte Ludovico Verſprechungen, Bit⸗ 


ten und Drohungen, um ihren Sinn zu verändern; fie blie. 
ben bei ihrer erſten Erklärung. Er bat ſie zuletzt um die 
Vergünstigung, in ihrem Zuge ſich verkleidet entfernen zu 
durfen; aber auch dies rettete ihn nicht, weil ein Urner, 
Namens Rudolf Thurman, den Franzoſen ein Zeichen 
gab, wodurch fie über die Anweſenheit des Herzogs in 
dem Schweizerhaufen belehrt wurden. Angehalten und 
gefeſſelt, mußte Ludovico ſich gefallen laſſen, daß man 
ihn nach Frankreich abfuͤhrte. König Ludwig wuͤrdigte 
ihn nicht einer Unterredung: er ſah ihn bloß, ohne von 
ihm erkannt zu werden, und ließ ihn dann von Lyon 
nach dem Schloſſe Loches in Berry bringen, wo der uns 
glückliche Herzog in einem engen Kerker fein Leben im 
Jahre 1510 beſchloß. 

Inzwiſchen beſchaͤftigte ſich der Herzog von Valen⸗ 
tinois zu Rom mit den Mitteln, die Kirchen⸗Vicarien 
allenfalls ohne den Beiſtand der Franzoſen zu vertilgen; 
und hierbei leiſtete ſein Vater ihm jeden nur moͤglichen 
Beiſtand. Wer mit den Viearjen in Verbindung ſtand, 
wurde als perfönlicher Feind des Pabſtes behandelt; und 
was die apoſtoliſche Kammer auf dieſem Wege gewann, 


wurde durch die Maßregeln vermehrt, welche einem Pabſte . 


des funfzehnten Jahrhunderts zu Gebote ſtanden. Geiſt⸗ 
liche Würden an den Meiſtbietenden verkaufen; die Hin⸗ 
terlaſſenſchaft verſtorbener Pfruͤndener dem paͤbſtlichen 
Schatze zuſprechen; neue Kirchenaͤmter fuͤr Diejenigen er⸗ 
ſinnen, die den Eintritt in dieſelben bezahlen konnten; 
die Landung der Türfen in Friaul zu einem Vorwande 
für neue Auflagen benutzen; einen dreijährigen Zehnten 
von allem Einkommen der Prieſter, die Cardinale gar 
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nicht ausgenommen, ausſchreibenz die Juden zur Ablie, 
ferung des zwanzigſten Theils ihres Vermögens in die 
apoſtoliſche Kammer noͤthigen; endlich Suͤndenerlaſſung 
fuͤr Die, welche das letzte Jubilaͤum unbenutzt gelaffen, 
wiewohl gegen Bezahlung eines Drittels der Koſten, 
welche die Reiſe nach Rom verurſacht haben wurde: 
— dies waren die Finanz Operationen, wodurch Alexan⸗ 
der der Sechſte ſeinen Sohn in den Stand ſetzte, die 
Kirchen-Vicarien mit Erfolg zu bekriegen. Ihn in der 
offentlichen Meinung noch höher zu heben, ernannte er 
ihn zum Generaliſſimus der katholiſchen Kirche; und um 
für ſeine Unternehmungen eine Stimmenmehrheit im 
Conſiſtorium zu haben, die das Familien» Intereſſe nies 
derhielte, geſchah eine Promotion von zwölf auslaͤndi⸗ 
ſchen Cardinaͤlen. Der Cardinal Georg von Amboiſe, 
Liebling des Königs von Frankreich, wurde, gegen alle 
bisherige Politik des röͤmiſchen Hofes, zum Legaten a 
latere ernannt. Mit Einem Wort: alles, was die Ty⸗ 
rannei ſich unter gegebenen Umſtaͤnden erlauben kann, 
das ſah man den vorgeblichen Statthalter Gottes auf 
Erden thun, mit der unbedingteſten Gleichguͤltigkeit ge⸗ 
gen Ehre und Schande. 

Von ſeines Vaters Schaͤtzen und von Ludwigs des 
Zwoͤlften Schwertern unterſtützt, ſetzte Caͤſar Borgia, 
bald nach der Gefangennahme Ludovico's, den Krieg ge⸗ 
gen die Kirchen⸗Vicarien fort. Peſaro wurde ohne 
Schwertſtreich erobert, weil Johann Sforza die Flucht 
ergriffen hatte. Daſſelbe Schickſal hatte Rimini, ein 
kleiner Staat, an deſſen Spitze Pandolfo Malateſta 
fand. Fanenza, von Aſtorre Manfred vertheidigt, hielt 
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ſich, bis der Hunger zur Ergebung zwang. Die ganze 
Romagna war jetzt in Caͤſar Borgia's Händen. In ei⸗ 
nem vollen Conſiſtorium wurde er zum Herzog dieſer 
Provinz ernannt, und Spanien und Frankreich ermangel⸗ 
ten nicht, ihn in dieſer Eigenſchaft anzuerkennen. Ob 
Cäſar Borgia für ſich ſelbſt oder für den heiligen Stuhl 
eroberte, war hoͤchſt ungewiß, nur daß Alexander der 
Sechſte nicht aufhörte, ſich als den Schiedsrichter der 
europaͤiſchen Welt zu betragen. Während fein Legat in 
Ungarn ein Buͤndniß zwiſchen dem roͤmiſchen Stuhl, dem 
Koͤnige von Ungarn und der Republik Venedig zu Stande 
brachte, ſchlichtete der Pabſt ſelbſt den Streit, der ſich 
zwiſchen den Königen von Portugal und Spanien über 
den Beſitz außer⸗europaͤiſcher Länder erhoben hatte, durch 
jene ‘berühmte Linie, welche er über den Erdball zog. 
Eben fo unwiſſend als anmaßend nannten die Römer 


Alexander den Schiedsrichter der Welt und den Bezwin, 
ger der Tyrannen. 


Ausgegangen war die Umwaͤlzung, die wir bis her 
beſchrieben haben, von den Concilien zu Koſtnitz und 
Baſelz aber fo wie man in heftigen Bewegungen ſelten 
weiß, wovon man bewegt wird und wo man ausruhen 
fol, fo war dies auch in dieſen Zeiten der Fall. Lud, 
tig der Zwoͤlfte glaubte, als Eroberer Mailande, daß 
der Befig dieſes Herzogthums unſicher ſei, fo lange das 
Königreich Neapel ſich in dem ungewiſſen Zuſtande bes 
finde, worein es durch Karls des Achten abentheuerli, 
chen Feldzug gerathen war; und Alexander ſeinerſeits 
glaubte feinen übrigen Erwerbungen Bologna Hinzufür 
gen zu müſſen, wenn ſie geſichert werden ſolten. Der 
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angefangene Krieg war alſo unabſehbar geworden. Das 
Schickſal des Königreichs Neapel wurde durch die Bes 
wegungen verzoͤgert, welche Maximilian machte, um ſei⸗ 
nen Anſpruͤchen auf die Lehnsherrlichkeit, die er über 
Mailand zu haben vermeinte, Nachdruck zu geben; als 
er indeß von Frankreich theils durch Geld, theils durch 
das Verſprechen, daß kudwigs des Zwoͤlften aͤlteſte Toche 
ter ſich mit des Erzherzogs Philipp aͤlteſtem Sohne vers 
maͤblen follte, ſobald Beide das Alter der Mannbarkeit 
erreicht haben würden, gewonnen war wurde der zwi⸗ 
ſchen Frankreich und Spanien verabredete Theilungs 
Tractat auf Koſfen des Königs Friedrich von Neapel 
ins Werk gerichtet. Der Pabſt, in den Revolutions, 
Strudel gezogen, hatte das Recht verloren, ſich einer 
fo ungerechten Handlung / wie die Beraubung Friedrichs 
— einer Handlung, bei welcher nichts ſo ſehr be⸗ 
droht war, wie der heilige Stuhl — zu widerſetzen. Der 
Vorwand war, daß Friedrich mit dem Sultan Bajazeth 
in geheimen Verbindungen ſtaͤnde, welche die Sicherheit 
Italiens in Gefahr braͤchten. . 

Des Erfolgs ihrer Unternehmung zum Voraus ges 
wiß , waren Ludwig der Zwölfte und Ferdinand der 
Fünfte darin überein gekommen, daß der letztere Cala 
brien und Apulien, der erſtere den Ueberreſt des Königs 
reichs mit der Hauptſtabt, und den Titel eines Könige 
von Jeruſalem erwerben ſollte. Unbekannt mit dieſem 
Vertrage, rechnete König Friedrich auf den Beiſtand Ferdi⸗ 
nands. Sobald er nun von dem Anzuge Ludwigs unterriche 
tet war, verlangte er die Hülfe feines nahen Verwandten. 
Wirklich rückte Ferdinands Oberfeldherr, Gonzalo de Cor⸗ 
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doba / mit, einem, beträchtlichen Heere in Calabrien ein; 
aber er blieb hier ſtehen. Friedrich, von den Colonnas 
unterſtützt, lagerte ſich bei St. Germano, wo die Natur 
ſelbſt für ſeine Rechte ſtritt. In ganz Italien war man 
auf einen blutigen Kampf gefaßt, und die Erwartung 
ſtieg, ſo wie die Franzoſen naher rückten. Kaum aber 
hatten ſie die Grängen des Kirchenſtaats beruͤhrt, ſo er, 
ſchienen franzöſiſche und ſpaniſche Abgeordnete im Con⸗ 
ſiſtorium, um daſſelbe mit dem geheimen Vertrage der 
verbündeten Könige bekannt zu machen, und den Pabſt 
um die Inveſtitur mit dem Königreiche unter dem Vor⸗ 
wande zu bitten, daß die Beſchuͤtzung der Chriſtenheit ge 
gen die Türken dieſelbe nothwendig mache. Alexander 
bewilligte, was mit ſeiner Genehmigung verabredet war, 
und Friedrich, feines Königreichs beraubt, zog ſich von 
St. Germano nach Capua zurück, um die Entwickelung 


eines Schauspiels abzuwarten, worin er eine von den 
Hauptperſonen war. 


Von dieſem Ruͤckzug unterrichtet / ließ Fr de 
Cordova die Larve fallen, die er bis dahin getragen 
hatte: er ſendete ſechs Galeeren nach Neapel, um aus 
dem nahen Umſturze des Königreichs die verwitwete 
Königin, eine Schweſter Ferdinands, die regierende Koͤ⸗ 
nigin, eine Nichte deſſelben, und den König ſelbſt zu et 
ten, wenn er ſich den Spaniern vertrauen wollte. Un⸗ 
verhindert drangen inzwiſchen die Franzoſen in das Kr 
nigreich ein und nachdem Capua durch Sturm genom⸗ 
men, und Gacta gefallen war, warf Friedrich ſich in 
das Caſtel Nuovo. Die Hauptfiadt kapitulirte, indem 
fie ſich mit 60/000 Dukaten vom Sturm loskaufte. 


Ohne Haltung in feinem Koͤnigreiche, ging Friedrich 
nach der Inſel Iſchia, mit dem Verſprechen, hier nur 
ſechs Monate zu verweilen. Ehe dieſer Zeitraum abge⸗ 
laufen war, ſchloß er, in feinem Unwillen über die Hin 
terhaltigkeit Ferdinands, einen Vertrag mit dem Koͤnige 
von Frankreich, der ihn für feinen Verluſt mit dem Her⸗ 
zogthum Anjou und einer Penſton von 30,000 Dukaten 
entſchaͤdigte. Nachdem Manfredonia und Tarent ihre 
Widerſtandskraft erſchoͤpft hatten, und Gonzalo de Cor⸗ 
dova genöfhigt worden war, den Prinzen von Calabrien 
in Freiheit zu ſetzen, erfolgte die Theilung des Könige 
reichs. Zum Statthalter des franzoͤſiſchen Antheils wurde 
der Herzog von Nemours, zum Statthalter des 2 
ſchen Gonzalo de Cordova ernannt. 

Von dem Augenblick an, wo Frankreich den Pabſt 
durch zwei ſo bedeutende Punkte, wie Mailand und Nea⸗ 
pel, in feiner Gewalt hatte, glaubte Ludwig der Zwolfte 
ſich gegen Caͤſar Borgia großmuͤthig zeigen zu konnen. 
Am Schluſſe des abgewichenen Jahres hatte er ihn von 
allen Unternehmungen gegen Bologna und Florenz zu⸗ 
ruͤckgehalten. Jetzt geftattere er ihm die Eroberung des 
Fuͤrſtenthums Piombino, und die Verwandlung von Nepi 
und Sermonetta in ein erbliches Herzogthum. Als bei⸗ 
des zu Stande gebracht war, ſagte Alexander in einer 
feierlichen Berfammlung von Cardinaͤlen zu feinem Sohne: 
der heilige Stuhl bedarf zu feiner Größe keiner Reiche 
thümer; wohl aber mächtiger Fuͤrſten, die ihn ehren, und 
ein ſolcher ſollt Ihr ſeyn.“ Merkwürdige Worte, wor, 
aus man ſchließen moͤchte, Alexander habe den Unter⸗ 
gang der weltlichen Macht des Pabſtthums beabſichtigt. 


Die Eroberung des Toskaniſchen einzuleiten, brachte der 
Pabſt das ſchwere Geſchuͤtz des unglücklichen Friedrich an 
ſich; und um auch auf dem Wege der Lift dieſem großen 
Ziele näher zu rücken, mußte Lucretia, deren erſter Ge. 
mahl vor Kurzem berſtorben war, ſich mit Alfonſo, Bru⸗ 
der des Herzogs von Ferrara, vermahlen. 

Alles war aufs Beſte vorbereitet, als zwiſchen den 
Franzoſen und den Spaniern im Königreiche Neapel 
Streitigkeiten ausbrachen, welche ihren Grund in der 
geographiſch, ſtatiſtiſchen Unwiſſenheit Derer hatten, welche 
die Urheber des Theilungsvertrages geweſen waren. Die 
Franzoſen wollten die Capitanata zu ihrem Antheil zie⸗ 
hen, wogegen die Spanier behaupteten, dieſe Provinz ges 
höre von den Zeiten der Römer her zu Apulien. Die 
Wahrheit war auf Seiten der Spanier; nur hatten die 
Franzoſen dringende Urſachen, auf die Abtretung der Ca⸗ 
pitanata zu beſtehen teil Abrußzo in ſchlechten Jahren 
nur von dort ber verpflegt werden kann. Aus dieſem 
Streite entwickelte ſich bald ein zweiter, indem die Spas 
nier behaupteten, das Principat und die Bafilicata ges 
hoͤrten zu Calabrien, und das Thal von Benevent muͤſſe 
zu Apulien gerechnet werden. Vergeblich faßten die bei⸗ 
den Statthalter den Entſchluß, die Entſcheidung dieſes 
Zwiſtes ihren Gebietern zu überlaffen: der Krieg nahm 
nichts deſto weniger feinen Anfang. Verſtärkt durch 
2000 Schweizer, machten die Franzoſen Anfangs bedeu 
tende Fortſchritte, und Gonzalo de Cordova fand feine 
Rettung nur darin, daß er ſich mit einem kleinen Ueber⸗ 
reſt ſeines Heeres in Barletta einſchloß. Doch bald an. 
derte ſich die Geſtalt der Dinge. Am Hofe Ludwigs 
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des Zwölften erſchien der Erzherzog Philipp, Schtwieger. 
ſohn des Königs von Spanien; mit dem Anträge, ihm 
die ſtreitigen Provinzen in Verwahrung zu geben, und 
zu geſtakten, daß fein aͤlteſter Sohn und die Tochter des 
Könige von Frankreich (deren Vermaͤhlung ſchon früher 
verabredet war) ſogleich den Titel der Könige von New 
pel und der Herzoge von Apulien und Calabrien anneh⸗ 
men dürften. Ludwig war hiermit einverſtanden, und 
ſobalb in der Kathedral⸗Kirche zu Blois ein förmlicher 
Vertrag darüber abgeſchloſſen war, ſendete er feinem 
Statthalter in Neapel den Befehl, alle Feindſeligkeiten 
bis zur Ratification des Königs von Neapel einzuſtellen. 
Der Herzog von Nemours gehorchte dieſem Befehl. 
Nicht To Gonzalo de Cordova, der ſich in Barletta 
durch Truppen aus Sicilien verfärfe hatte. Die Folge 
davon war, daß die Franzoſen Eine Niederlage über die 
andere erlitten, bis der ſpaniſche Feldherr den 14. Mal 
1503 in Neapel einzog, wo er gleich am folgenden Tage 
feinem Könige huldigen ließ. a 
Raſtlos verfolgte indeß Caͤſar Borgia fein Ziel. 
Nach Bologna wurden die Fuͤrſtenthuͤmer Camerino und 
Urbino fein Raub. Die noch übrigen Kirchen⸗Vicarien 
begriffen endlich, daß mit Alexander dem Sechſten und 
deſſen Sohn kein Vertrag beſtehen konnte. Sich zu ret⸗ 
ten, verabredeten ſie auf einem Landtage zu Maggione 
im Peruſiniſchen, daß fie ſich durch ein fliegendes Lager 
von 3000 Mann Reiterei und 9000 Mann Fußbvolk vers 
theidigen wollten. Kaum war dies bekannt geworden, 
als in Urbino und in mehreren Staͤdten der Romagna 
eine Empoͤrung ausbrach, die den Sohn Alexanders des 
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Sechſten in eine um fo: größere Verlegenheit ſetzte , je 

weniger er in dieſer Zeit auf den Beiſtand der Franzoſen 

rechnen konnte. Mit Mühe unterdrückte er die Empd. 
rung. In Hinſicht der Verbündeten verließ er ſich auf 

feine unerfchöpfliche Lift. "Seine wenigen Truppen vers 

ſammelnd, fnäpfte er Unterhandlungen mit ihnen an, wor 

in er fie zu überreden ſuchte, daß es ihm nur um Schutz 
herrſchaft zu thun fei, und daß feiner von ihnen an 

Macht verlieren ſollte, der ſich dieſer Schutzherrſchaft 

unterwerfen würde. Die Thoͤrichten glaubten feinen Wors 

ten, und ließen ſich eine Zuſammenkunft in Sinigaglia 

gefallen, wo er ſich mit ihnen über ihre gemeinſchaftliche 

Angelegenheiten beſprechen wollte. 

Macchlavelli hat in einer beſonderen Abhandlung 
die tiefe Verſtellung beschrieben, womit Cäfar Borgia 
feinen Erbfeinden Vertrauen einzuflößen wußte. Zu Gis 
nigaglia erſchienen Vitelloßzo, Paolo Orſini, der Herzog 
von Grabina und Dliverotto. Der erſte und der letzte 
wurden noch an demſelben Tage erbroſſelt; die Hinrich 
tung der beiden uͤbrigener folgte wenige Tage ſpaͤter, nach⸗ 
dem Caͤſar erfahren hatte, daß es feinem Vater gelun⸗ 
gen ſei, ſich des Cardinals Orſint und des Erzbiſchofs 
von Florenz zu bemaͤchtigen. Vater und Sohn arbeite⸗ 
ten alſo zu Einem und demſelben Zweck, und was darin 
Verdammliches war, mußte von beiden auf gleiche Weife 
verantwortet werden. 

Von Sinigaglia ging Caͤſar nach Rom zurück, um 
Orſini und Savelli zu bekaͤmpfen: ein Werk, das er in l 
kurzer Zeit beendigte. Die Güter dieſer Familien wur 
den zu dem Domaͤn Caſars geſchlagen , der ſich fetzt 


ſchon ſtark genug fuͤhlte, dem Könige von Frankreich zu 
trotzen, indem er ſich, gegen den ausdrücklichen Willen 
Ludwigs des Zwoͤlften, der Piſaner gegen die Florenti. 
ner annahm. Da Piſa ein vortrefflicher Stützpunkt ‚ge: 
gen Florenz war, fo konnte die Unterſochung dieſes 
Staats nicht ausbleiben; gelang es ihm aber, Florenz 
in fein Machtgebiet zu ziehen, fo hatte er, wie Macchias 
velli ſehr richtig bemerkt, einen ſolchen Grad von Anfehn 
erworben, daß er, unabhaͤngig von jeder anderen Macht, 
beſtehen konnte. 

Ein Augenblick ſollte dies Staatsgebaͤude ſturzen, 
deſſen einzige Grundlagen Gewalt und Liſt waren. 

Um zugleich feine Kaſſen zu füllen und feinen. Ans 
hang zu verſtaͤrken, hatte Alexander eine neue Promotion 
von Cardinaͤlen als Hauptmittel gebraucht. Die damit 
verbundenen Feierlichkeiten waren beendigt, als am er⸗ 
ſten Auguſt des Jahres 1503 auf einem Weinberge in der 
Nähe des Vaticans, welcher dem Cardinal Adriano de 
Corneto gehoͤrte, ein Abendeſſen eingenommen werden 
ſollte. Es war ein heißer Tag. Von einem heftigen 
Durſt gequält, forderte der Pabſt, nach feiner Ankunft, 
zu trinken. Kaum aber hakte er feinen Durſt geſtillt, 
fo fiel er unter Zuckungen von feinem Seſſel, und ſtarb 
auf der Stelle. Daß er vergiftet worden, iſt eine von 
den vielen kuͤhnen Vorausſetzungen, welche durch Guice 
cardini in die Welt gekommen ſind. 

Eine heftige Krankheit, in welche Caͤſar Borgia uns 
mittelbar darauf verfiel, brachte alle Entwuͤrfe zum Still, 
ſtand. Wie ſehr man dieſen Gewaltmenſchen noch in 
Her Krankheit fürchtete, offenbarte fi in der Wahl 

Pius 
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Pius des Dritten, eines binfähigen, dem Grabe entge⸗ 
gen kaumelnden Greiſes, durch welchen die Cardinale 
nur Zeit gewinnen wollten. Als aber Julius der Zweite 
den paͤbſtlichen Thron beſtieg, war feine erſte Sorge, den 
Sohn Alexanders verhaften zu laſſen. Dem neu gebildeten 
Staate war hierdurch die Seele entzogen; und wie leicht 
war es jetzt, ſich die Frucht von Caͤſar Borgia's Arbei. 
ten anzueignen, wie Julius der Zweite wirklich that! 
Die ferneren Schickſale Caͤſars gehören) nicht hierher / 
und wir bemerken bloß; daß, welchen Gedanken auch 
Alexander bei der Rolle, die er ſeinem Sohne zugetheilt 
batte, verfolgen mochte, dieſer, dem Ausgange nach, 
nichts weiter war, als das Werkzeug, wodurch die welt 
liche Macht der roͤmiſchen Bifchöfe wiederhergeſtellt 
wurde. 

Man muß ſich alſo zuletzt dahin entfcheiden, daß 
Alexanders Verdienſte um den paͤbſtlichen Thron denſe⸗ 
nigen gleich kommen, welche Ludwig der Elfte ſich um 
den franzöſiſchen Thron ervarb. Die Ausrottung der 
Kirchen, Vicarien war für, das Anſehn fpäterer Paͤbſte 
eine ſo große Wohlthat, daß man in die Verſuchung 
gerathen kann, die Undankbarkelt Derer anzuklagen, welche 
dieſe Wohlthat verkennen konnten. Allerdings waren 
die Mittel, welche Alexander anwendete, unmenſchlich 
und grauſam; aber handelte es ſich denn nicht um die 
Fortdauer des Pabſtthums, und konnte dieſes durch befr 
fere Mittel gerettet werben? Dies allein ſollte von Des 
nen in Betrachtung gezogen werden, die ſich berufen füßr 
len, Alexander als einen Abſchaum der Menſchbeit dar 
zuſtellen. Der Geſinnung nach den Veſten unter feinen 
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Vorgängern gleich, erwarb er ſich um feine Nachfolger 
das Verdienſt, ihr Daſeyn geſichert zu haben, und legte 
ihnen dadurch die Verbindlichkeit auf, ihn zu den Der 
roen der Kirche zu zahlen. Seine Kanoniſation iſt zwar 
bisher noch nicht erfolgt; dies aber ſcheint nur die 
Schuld der Zeiten zu ſeyn, die ſo viel Gleichgültigkeit 
gegen das Kirchenthum mit ſich führen.‘ Des Anden 
kens werth iſt Alexander auch deshalb, weil er unter 
den Paͤbſten der Erſte war, der, die Gefaͤhrlichkeit der 
Druckerpreſſe erſchauend, auf den Gedanken gerieth, ſie 
unſchaͤdlich zu machen durch — Cenſur und Bücher 
verbote. 


u er 


urs (Die Fortſezung folgt.) 


Ueber die Erſcheinungen in Irland. 


Von einem Engländer ). 


Die Denkſchriften über den Zuſtand Irlands und 
uͤber die gegenwärtigen Urſachen feiner inneren Zwiſtig⸗ 
keiten, umfaſſen eine lange Liſte von Beſchwerden: die 
Abweſenheit feiner Gutsbeſtzer, das Mißverhältniß der 
Pachtſummen, den Mangel an Geſeten für die Armen, 
den vergleichungsweiſe mangelhaften Zuſtand der Ge⸗ 
werbe; ferner die unerlaubten Brennereien, die Unwiſſen⸗ 
heit der Armen, das Uebermaß in der Bevölkerung, und 

den Mangel an Beſchaͤftigung. Zu dem allen kann man 
thatſächlich noch zwei andere, gerechte oder nicht gerechte, 
Urſachen der Beſchwerde hinzufügen, nämlich unzurei⸗ 


) Diefer Aufſatz iſt ein Auszug aus dem vor einigen Mor 
naten erſchlenenen Werk eines Engländers, betitelt: The State of 
the nation at the commencement of the year 1822. Der Ver⸗ 
Faffer beabsichtigt zwar nichts welter, als eine Vertbeldlgung des 
Minſſieriums gegen dle Vorwürfe, die demſelben von der Oppoſt⸗ 
tlons⸗ Parthei gemacht find; alleln, indem er nicht umhin kann. 
das Einzelne ins Auge zu faſſen, wird der Leſer über mancherlel 
Gegenſtaͤnde belehrt, die ihm bis dahin mehr oder weniger dunkel 
geblleben find. Der Zuſtand Irlands wird in dieſem Werke voll; 
Nändig aufgedeckt; und gerade die bat uns beſlmmt, das, was 
der Verfaſſer darüber fagt, unferen Leſern in der Form mitzutbel⸗ 
len, worin es bier erſchelnt. 

Der Herausg. 
D 2 


a 
chende Obrigkeit und Local» Polizei, und den Mangel eiv 
nes Geſetzes gegen die fortwaͤhrende Empörung. 

In der Anſicht der Verfaſſer dieſer Denkſchriften iſt 
alſo das Uebel, welches aus der Nichtanweſenheit der 
Gutsbeſitzer entſpringt, der erſte Punkt. Abgeſchmackter 
Weiſe meſſen Einige es der Regierung bei. 

Indem die Minifter Sr. Majeſtaͤt dieſe Beſchwerde 
ins Auge faßten, entging ihnen unſtreitig nicht, daß die 
Frage ſich in zwei Punkte theilte, über welche entſchie⸗ 
den werden mußte: einmal, ob dies wirklich ein Uebel 
ſei und welche Hoͤhe es erreicht habe? zweitens, ob die 
Regierung dieſem Uebel abhelfen koͤnne? 

Was den erſten Punkt betrifft, fo ſahen ſie ſich uns 
ſtreitig zu dem Eingeſtaͤnduiß gezwungen, daß unter den 
beſonderen Umſtaͤnden, worin ſich Irland befindet, die 
Frage keinen Zweifel zulaſſe: es konnte ihrer Veobach⸗ 
tung nicht entgehen, daß dieſe Nichtanweſenheit der 
Gutsbeſitzer in einem hohen Grade Statt fand, und 
daß das Elend des Volkes dadurch theils erzeugt, theils 
verlängert wurde. In einem reichen Lande, wo das 
Gewerbe in voller Thaͤtigkeit iſt, wie in England, wo 
der Ackerbau, die Manufacturen und der Handel der 
Bevölkerung eine Beſchaͤftigung gewähren, welche fo 
ziemlich ihrem Anwuchs entſpricht — in einem ſolchen 
Lande iſt die Abweſenheit von einigen Hundert Lands 
guts-Beſitzern von ſehr geringer Wichtigkeit für das all⸗ 
gemeine Beſte. Sie ſind nicht die vornehmſten Verzehrer 
von den Produkten des Ackerbaues, der Manufacturen 
und des Handels. England arbeitet fuͤr die civiliſirte 
Welt, und nicht bloß für feine Bewohner. Die Folge 


davon iſt, baß die zufällige Nichtanweſenhelt von Enge. 
ländern, als Wirkung ihrer Neifen oder ihres langeren 
Aufenthalts in der Fremde, beinahe ohne Wirkung bleibt 
für den Hauptſtuhl des Verzehrs in Eugland: dieſe 
Verminderung der Ausgaben iſt gewiſſermaßen nur ein 
Tropfen, der dem Gießbach entzogen wird, ohne alle 
Wichtigkeit für das National⸗Wohl. Aber in einem 
Lande, wo es ſo wenig Fabrikation und Handel giebt, 
wie in Irland,, und wo zugleich der Ackerbau fo ver⸗ 
nachlaͤſſigt wird — in einem ſolchen Lande muß eine 
zur Gewohnheſt gewordene Abweſenheit der Gutsbeſitzer 
das Uebel vermehren. Sie raubt dem Volke ſeine na⸗ 
tuͤrlichen Beſchuͤtzer — Die, welche allein die große 
Maſſe der Bevölkerung zu etwas benutzen können; fie 
entzieht den Handwerkern betraͤchtliche Beſtellungen von 
Arbeiten in einem Lande, welches eine noch betraͤchtli⸗ 
chere fordern würde, Dies Syſtem bringt Irland in 
einen Zuſtand, nicht ungleich demjenigen / worin ſich die 
aͤrmere Klaſſe Englands zur Zeit Heinrichs des Achten, 
und in den erſten Regierungsſahren der Königin Elifar 
beth befand, als die Unterdrückung der Kloͤſter eine zahle 
reihe Klaſſe auf das Volk zuruckwarf und Armengeſetze 
noͤthig machte. Es flürze die ganze Bevölkerung rek⸗ 
tungslos in Armuth, Unwiſſenheit und Barbarei; denn es 
bringt an die Stelle von Eigenthümern, welche eigener 
Vortheil, Erziehung und Gewohnheit zu Helfern und Be. 
ſchuͤtzern ihrer Pächter und der Bauern auf ihren Gütern 
und in ihrer Nachbarſchaft machen wuͤrde, eigennüßige 
Aufſeher, begehrliche Subalternen und ungetreue Ge. 
ſchaͤftsträger, welche kein Herz haben für das Elend, 
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wovon fie umgeben find, Mit Einem Wort: es ver 
bannt das Mitgefuͤhl, dieſe letzte Zuflucht des Armen 
und Ungluͤcklichen. Was alſo dieſen Gegenſtand betrifft, 
fo darf nicht behauptet werden, daß die Klagen über die 
Abweſenheit der Gutsbeſitzer, und die Uebel, welche dieſe 

Abweſenheit nach ſich zieht, übertrieben find. 
Die in dieſen Denkſchriften angeführten Beſchwer⸗ 
den beziehen ſich demnaͤchſt auf die Unterdrückung, welche 
den Pächtern und den Armen überhaupt aus den, mit 
dem Werthe des Bodens im hoͤchſten Mißverhaͤltniſſe fies 
henden Pachtſummen erwaͤchſt. Auch dies iſt wahr bis 
auf einen gewiſſen Punkt, und hieraus entſpringt für 
Irland ein beſonderes Uebel. In England verhindern 
der Arbeitslohn und die für jede Art von Gewerbsthaͤ. 
tigkeit vorhandene Entſchaͤdigung ſehr nothwendig, daß 
Laͤndereien nicht über ihren wirklichen Werth hinausge⸗ 
hen können; und die Folge davon ift, daß (wie wir es 
unter den gegenwaͤrtigen Umſtaͤnden wahrnehmen) jede 
Forderung einer ungewöhnlichen Pachtſumme ihr Gegen. 
mittel in ſich ſchließt. Niemand würde fie zahlen wol⸗ 
len; die Antwort wurde ſeyn: „ich finde bei meiner 
ktaͤglichen Arbeit als Tagelöhner, Manufakturiſt oder 
Handwerker größeren Gewinn. Aber in Irland, wo für 
Arbeiten des Ackerbaues, der Manufactur und der gan⸗ 
zen inneren Gewerbthaͤtigkeit weniger Nachfrage iſt, hat 
der arme Arbeiter nicht die Wahl: er muß ſich ſei⸗ 
nen Viertelmorgen Kartoffelland verſchaffen, oder er 
muß Hungers ſterben. Alle dürftige Irlaͤnder befinden 
ſich in dieſer Nothwendigkeit, in dieſer traurigen Rage: 
fie ſchaden ſich alſo gegenfeitig, und ihre gleichzeitigen 


Bebürfniffe und Anforderungen haben den Geldwerth 
der Ländereien ſo ſehr in die Hoͤhe getrieben. Da die 
Bevölkerung immer in Verhältniß ſteht zu der Quanti⸗ 
tät der Etzeuguiſſe / welche das Leben verlängern; und 
da ein Morgen Kartoffelland (wie elend dieſe Nah⸗ 
rung auch ſeyn moͤge) die doppelte Zahl von Individuen 
ernährt; welche ein Morgen Koͤrnerland ernähren koͤnnte: 
fo waͤchſt die Klaſſe der Armen in Irland täglich an, 
und eben ſo vermehren ſich taͤglich die Quellen ihres 
Elends, indem ſie dieſe ungluͤckliche Unterabtheilung der 
Ländereien in kleine Schollen weiter treibt. Auf jedes 
Stückchen Land feſtigt ſich ein neues Hausweſen, und 
jedes neue Hausweſen macht ein neues Stückchen Land 
nothwendig. Daher eine übermäßige Bevoͤlkerung, und 
eine eben ſo uͤbermaͤßige Pacht, die fuͤr dieſe kleinen Abs 
theilungen bezahlt wird; daher iſt das Land mit Unglücke 
lichen bedeckt — mit einem Wald von Bettlern, wenn 
man ſich fo ausdrucken darf. 

Es läßt ſich nicht behaupten, daß die Farben je 
diefem Gemälde allzu ſtark aufgetragen ſeien; allein wel⸗ 
ches Huͤlfs⸗ und 5 kann die Regierung an⸗ 
wenden? 

Wenn nach den Fundamental⸗Grunbſäͤtzen unſerer 
Conſtitution Jeder, wie es ihm immer gefallen mag / 
über feine Perſon verfügen kann, ſo lange der Staat 
nicht ſeine Dienſte als eine ſaͤmmtlichen Unterthanen ges 
meine Verbindlichkeit in Anſpruch nimmt: ſo iſt er, aus 
einem noch ſtaͤrkeren Grunde, Herr ſeines Eigenthums. 
Ein befonderes Geſetz gegen die perfönliche Freiheit, oder 
ein Spedial, Statut uber die unbeſchränkte Gewalt eines 


u a 


Beſitzers über fein Eigenthum, würden gleich ſehr eine 
Verletzung der erſten Principien unſerer Verfaſſung in 
ſich ſchließen. Und nach dieſer Erwaͤgung erhielten die 
beiden erſten Beſchwerden — Abweſenheit der Eigen 
thuͤmer und Uebermaͤßigkeit der Pachten — eine und 
dieſelbe Abfertigung, nämlich, „daß fie ſich auf die Sit. 
ten, und nicht auf die Geſetze, auf die Klaſſe der Eigens 
thuͤmer des Landes, und nicht auf das rau des 
vereinigten Koͤnigreichs bezogen.“ 

Als dritte Urſache führe man an: den Mangel an 
Gegenſtaͤnden, auf welche Kapitale angelegt werden koͤn⸗ 
nen, den Abgang aller Fabrikation, die Leinwand allein 
ausgenommen, und den elenden Zuſtand des Gewerbes, 
in Vergleich mit England. 

Es iſt nicht möglich, das Daſeyn und die Wirkſam⸗ 
keit dieſer Urſache zu leugnen; allein es würde abgeſchmackt 
ſeyn, der Regierung dieſen Zuſtand der Dinge zur Laſt le⸗ 
gen zu wollen. In England werden die Armen bei den 
Arbeiten des Ackerbaues, des Handels, der Manufacturen, 
des inneren Verkehrs, der mechaniſchen Künfte und der 
Gegenſtaͤnde gebraucht, welche die unermeßliche Conſum⸗ 
tion eines hoͤchſt civiliſieten, reichen und prunkliebenden 
Volkes ausmachen; das in Umlauf begriffene Kapital 
dient, drei Viertel von der Bevölkerung der arbeitenden 
Klaſſe zu beſchaͤftigen; das Einkommen des angehaͤuften 
Capitals, nur auf den Verzehr angelegt, reicht beinahe 
bin, dem Ueberreſte Beſchaͤftigung zu gewähren. + In 
Irland hingegen iſt das auf den Handel angelegte Ka⸗ 
pital gewiß ſehr unbetraͤchtlich, und das Einkommen von 
dem feit alter Zeit angehaͤuften Kapital, oder das Pros. 


dukt der an beträchtlichen Einkuͤnften gemachten Erfpas 
rungen, ſteht gewiß in einem ſehr winzigen Verhaͤleniß 
zu derſelben Art von Einkommen in England. Wah. 
rend die Bevoͤlkerung Irlands beinahe der Halfte von der 
Bevölkerung Englands gleich kommt, iſt der Verbrauch 
Irlands in Artikeln der Annehmlichkeit und des Luxus 
geringer, als ein Zehntel des Verbrauchs in England. 
Die Einnahme von der Acciſe überftieg für England im 
Jahre 1820 fieben und zwanzig Millionen, wahrend dies 
ſelbe Einnahme in Irland nur wenig mehr als Eine 
Million 900,000 Pfund betrug. Zwar umfaßt die Ace 
ciſe in beiden Laͤndern nicht ganz dieſelben Artikel, und 
iſt außerdem noch, in gewiſſen Fallen, auf verſchiedene 
Säge gegründet; allein es iſt beinahe das Mißberhaͤlt⸗ 
niß von 1 zu 10, wenn man das Produkt derſelben Ars 
tikel in dem einen und in dem anderen Lande vergleicht. 
Es if alſo ausgemachte Wahrheit, daß Irland ein gro 
ßes Uebermaß der Bevölkerung, und eine ganz unver⸗ 
haͤltnißmaͤßige Nicht⸗Beſchaͤftigung für die arbeitende 
Klaſſe darbietet. Das unfelige Syſtem, welches man 
in einigen Grafſchaften befolgt, die Ländereien - in eine 
Unzahl von kleinen Beſitzungen zu theilen, iſt die unbe⸗ 
ſtreitbare Urſache dieſer unmäßigen Bevölkerung. Jeder 
Morgen Landes if beſtimmt, fo viel Verzehrer hervorzu⸗ 
bringen, als er auf eine elende Weiſe ernähren kann; 
in der unbeſonnenen Sprache ſeines beſten Dichters 
nährt jeder Viertelmorgen Land feinen Mann. Daher 
der Mangel an Kapitalen, welche auf den Ackerbau vers 
wendet werden können; daher auch, wie die Erfahrung 
unglücklicher Weiſe gezeigt hat, die Gewohnheiten des 
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Muͤßigganges und der Landſtreicherel, welche bei ben aͤr. 
meren Klaſſen in Irland unwiderſtehlich geworden ſind, 
weil die Beſitzer dieſer kleinen Güter und ihre Familie 
nicht genöthigt find, ſich durch tägliche Arbeit die tägliche 
Nahrung zu verdienen. Moͤge dieſes Beiſpiel zu einer 
Warnung werden! Möge es abſchrecken von der über 
triebenen Theilung des Bodens! Möge es die Abge⸗ 
ſchmacktheit jener unbeſonnenen Marktſchreier, welche das 
Elend der aͤrmeren Volksklaſſen durch eine Vertheilung 
der herrenloſen Ländereien zu erleichtern vermeinen, in 
das gebührende Licht ſtellen! N 

Die Gerechtigkeit dieſes Klagepunkts laͤßt ſich alfo 
durchaus nicht verkennen. a ja 

Aber welches Heilmittel kaun die Regierung hier 
anwenden? Soll England erſetzen, was Irrland für feir 
nen Ackerbau und ſeine Manufacturen an Kapital ent 
behrt!? Wuͤrde dieſe Huͤlfe in Irlanbs gegenwärtiger 
Lage von irgend einer Wirkung ſeyn? Fehlt es ihm 
mehr an Handel oder an Geld? Und tragen wir nicht 
gegenwartig zu einem Theile dieſes Kapitals bei? Auf 
weſſen Koſten ſind die Prämien für die Leinwands. 
Manufakturen bewilligt worden? Wem anders, als 
dem vereinigten Königreiche verdankt Irland die Fort, 
dauer dieſes Vortheils, der ihm allein zu Statten 
kommt? Zu welcher Manufacturen Gunſten haben wir 
bis jetzt die gerechten und ſtreugen Grundſätze des Hans 
dels durch Tranſito Zölle auf fremde Leinwand verletzt? 
Wie kann man Zölle, welche dem Handel fo viel Zwang 
anthun, anders rechtfertigen, denn for daß man fie als 
ein Geſchenk betrachtet, das einem durch Bruderbande 
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vereinigten Königreiche gemacht iſt? In der That, find 
dies nicht eben fo viel Geſchenke, welche England an 
Irland gemacht hat? Schottlands aͤrmſte Klaſſen wer, 
den durch die Summen unterſtuͤtzt, welche für die Voll 
endung des caledoniſchen Kanals und anderer öffentli- 
chen Arbeiten in Schottland beſtimmt ſind; Irlands 
Armen durch Praͤmien auf Leinwands⸗Fabrikation, durch 
Tranſito- Zölle auf fremde Leinwand. 

Und da einmal von Beguͤnſtigungen die Rede iſt , 
ſo darf man nicht unerwaͤhnt laſſen, daß die aͤrmere 
Klaſſe Irlands neue Aufmunterungen durch verfchiedene 
Verordnungen erhielt, welche zur Verbeſſerung und 
Ausdehnung des Fiſchfanges an den Kuͤſten dieſes Lan⸗ 
des gegeben worden ſind. Die erſte und vornehmſte 
dieſer Verordnungen iſt vom ſechs und dreißigſten Res 
gierungsfahr Georgs des Dritten, erweitert durch eine 
Verordnung vom neun und funfsigfien Jahr derſelben 
Regierung. Während die Fortſchritte der wahren Grund» 
ſaͤtze des Handels die Regierung und die Legislatur 
Großbritanniens beſtimmt haben, ſich, ſo weit als immer 
moglich, von dem Praͤmien⸗Syſtem zu entfernen; wäh 
rend in mehreren Zweigen unſerer beſonderen Betrieb, 
ſamkeit dieſe Prämien entweder bereits aufgehört haben, 
und taͤglich in anderen verſchwinden: hat man auf die 
beſondere Lage der arbeitenden Klaſſe Irlands ſo viel 
Nückficht genommen, daß die alten Prämien noch ins 
mer fortdauern, und daß vor Kurzem neue inmacfügtr 
andere ſogar erhöht worden: find. 

Nie iſt dem Parliament Großbritanniens entgangen, 
daß, nach den irrigen Grundſaͤhen unferer Vorfahren, 
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Irland vor einem Jahrhundert gendtbige wurde, feinen 
Handel in wollenen Waaren aufzugeben, und daß das 
Parliament Englands damals die Verbindlichkeit heiligte, 
feine Leinwands⸗Manufacturen zu beguͤnſtigen; dieſe Ver 
bindlichkeit zu erfuͤlen, haben wir immer dieſen Artikel 
irlaͤndiſcher Fabrikation ausſchließend aufrecht erhalten. 
Es iſt unnöthig, die Manufakturiſten dieſes Landes dar, 
an zu erinnern, welche Schwierigkeiten unſere Kauf⸗ 
herren zu überwinden gehabt haben, um auf den Maͤrk⸗ 
ten Süd⸗Amerika's die irländifche Leinwand annehm⸗ 
lich zu machen, und durch welche dringende Bitten 
die brittiſche Regierung hat vermocht werden ſollen, das 
gegenwärtige Syſtem zu veraͤndern, und die Ausfuhr 
von aſſortirten Ladungen zu geſtatten. 

Ein anderer Gegenſtand der Klage iſt der Mangel 
an Geſetzen für die Armen. Nun laͤßt ſich zwar nicht 
leugnen, daß dies mit Recht als eine Urſache des Elen⸗ 
des angefuͤhrt wird; allein die Erfahrung, die wir in 
unſerem eigenen Lande in Hinſicht der Wirkungen ſol⸗ 
cher Geſetze gemacht haben, kann uns nur wenig zur 
Anwendung derſelben auf Irland ermuntern. Mangel 
an Vorſicht dieſer Art macht inzwiſchen die Lage im 
läͤndiſcher Duͤrftigen doppelt ſchwer; denn fie werden 
dadurch nicht bloß in ein ſcheußliches Elend geſtuͤrzt, 
ſondern ſie ſind auch ohne Zufluchtsort, und ſehen keine 
andere Rettung für ſich ab, als Bettelei und Landſtrei⸗ 
chen. Daher denn eine unberſiegende Quelle von in ne⸗ 
ren Unruhenz daher auch dieſer Geiſt, welcher die Claue 
amd die verſchiedenen Vergeſellſchaftungen befeelt: ein Geiſt, 
der den heutigen Irlaͤndern eben fo eigen iſt , wie den 
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Schotten früherer Zeit. Ohne feſten Wohnort und ohne 
Haus und Hof, weder an ein be ſonderes Erdreich, noch 
an einen Kirchſprengel gefeſſelt, haben fie: Vergnuͤgen 
daran gefunden, truppweiſe umher zu ſchwaͤrmen, und 
zahlreiche Vereine zu ſtiften, wodurch der Friebe Irlands 
unablaͤſſig geſtoͤrt wird. Unſtreitig entſteht dadurch ein 
Geſell ſchaftszuſtand, den man nicht billigen kann; allein 
was ſoll demſelben abhelfen? Gehoͤrt er nicht in die 
Zahl derer, welche von Wirkungen herrühren, deren Ur⸗ 
ſprung und Dauer ſehr alt find, und die nur durch den 
allmäßligen Einfluß gerechter Geſetze und durch die Bei⸗ 
miſchung eines beſſer regierten Volkes beſeitigt werden 
konnen? ft es alſo gerecht, dieſen barbariſchen Zuſtand 
der Armen Irlands der Regierung Großbritanniens bei⸗ 
zumeſſen ihr, der fo viel daran gelegen ſeyn muß, dens 
ſelben zu verdrängen, ihr, die in dieſer Hinſicht ſchon fo 
viel verſucht hat, theils durch örtliche Inſlitutionen, 
theils durch allgemeine Geſetze? Das Ergebniß von 
Jahrhunderten kann nicht durch die Wirkungen Eines 
Tages verändert werden, und man civiliſirt ein Volk 
nicht durch Parliaments⸗Acten. Was gethan werden 
konnte, iſt geſchehen. Auf Koſten unſeres eigenen Vor⸗ 
theils verbrauchen wir faſt ausſchließend die Erzeugniſſe 
irländifcher Manufakturen; und, unſeren Territorial⸗Inter⸗ 
effen zum Trotz laſſen wir nicht bloß irlaͤndiſches Korn von 
aller Art auf unſeren Märkten, ſondern auch auf denen 
unſerer Grafſchaften zu. Wir geſtatten keinen Unter⸗ 
ſchied zwiſchen brlttiſcher und irländifcher Betriebſamkeitz 
wir üͤberlaſſen ihr ausſchließend den Markt in Welt: 
indien; wir dringen ihre Produkte dem ſuͤdlichen 
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Amerika auf; wit verlangen von Seiten der Miederlande 
Befchränfungen; indem wir ausſchließend Irlauds Butter 

und ſeine übrigen Artikel dieſer Art zulaſſen. um in 
Einem Worte alles zu ſagen: wir wollen einen Handel 
aufrecht erhalten, welcher nicht aufrecht zu erhalten iſt. 
Wir beguͤnſtigen und ermuntern die Vermehrung feiner 
vorhandenen Fabrikation, ſo wie die Entſtehung von ſol⸗ 
chen, die noch nicht vorhanden waren; allein dies alles 
geſchieht vergeblich, und um dieſe Frage in das ihr gebuͤh⸗ 
rende Licht zu ſtellen, muß bemerkt werden, daß die Ausfuhr 
Irlands ſowohl nach England als nach den anderen Thei⸗ 
len der Erde, für das Jahr, das ſich mit dem 5. Febr. 
dat geendigt hat, ſich nur auf 7 Millionen Pf. belief, 
wovon England allein ſechs Millionen erhielt. So ver⸗ 
haͤlt es ſich mit dem unſeligen Zuſtande der irlaͤndiſchen 
Betriebſamkeit: ein Uebel, welches aus Urſachen hervor⸗ 
geht / welche viel zu tief eingewutzelt find, als daß fie 
plötzlich ausgerottet werden köunten. 

Wir gehen jetzt zu den Wirkung unerlaubter De⸗ 
ſtillation über. 

Dieſer Umſtand, der Rage Irlands — 
iſt ungluͤcklicher Weiſe nur allzu erwieſen, und er iſt zus 
gleich eine Urſache des Elends und der Unordnungen. 
Allein dieſer Mißbrauch iſt gleichmäßig das Ergebniß 
der beiden Beſonderheiten in der allgemeinen Lage 
der Bevölkerung Irlands: der Abweſenheit der vor 
nehmeren Klaſſe der Geſellſchaft, und des 
Mangels an Civiliſation der niederen Klaſſe. 
Die verderbliche Neigung zu geiſtigen Getränten findet 
ſich uͤberall am ftärfften in ſolchen Geſellſchaften, welche 
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dem Naturzuſtande am nächſten find; denn der Gebrauch 
ſolcher Anregungsmittel iſt die einzige Zuflucht bei der 
beſchwerlichen Indolenz des wilden Lebens. Der undols 
kommene Zustand der Civiliſation führt die armen Ir⸗ 
länder zu dieſem verderblichen Huͤlfsmittel. Durch die 
Abweſenheit der Eigenthuͤmer verlieren fie eine heilſame 
Aufſicht: ſie find. ſich ſelbſt überlaffen, und fie folgen 
dem Zuge ihrer jammervollen Lage; ihre Sitten, ur 
ſpruͤnglich nur die von Leuten, die das Geſetz umgehen 
arten, vermoͤge einer nur allzu naturlichen Hinneigung 
zu größerer Verderbtheit, in die von ſcheußlichen Böſe 
wichtern aus. Den Einfluß dieſer Urſache auf das Un⸗ 
glück des Landes kann man nicht in Zweifel ziehen; al⸗ 
lein die Regierung hat alles, was in ihren Kraͤften 
ſtand, gethan, um die Fortſchritte deſſelben zu hemmen. 
Im Jahre 1820 ſchlug der Kanzler der Schatzkammer 
vor, und das Parliament genehmigte, daß in Irland 
ein Gebrauch eingeführt würde, welcher in Schottlond 
bereits im Gange iſt, nämlich Allen, welche ſich darum 
bewerben würden, den Beſitz kleiner Blaſen zu geſtatten, 
die nicht weniger als hundert Gallonen enthalten. Es 
iſt zu wünſchen, daß dieſe Maßregel in Irland eben fo 
nützlich werde, wie ſie es in Schottland geworden iſt, 
wo fie den Eigenthuͤmern und Pächtern erlaubt hat, den 
Preis des Hafers und der Gerſte zu erhöhen und wo 
auf dieſe Weiſe der Verzehr dieſer Artikel im Lande er. 
leichtert worden ift. Sollte aber dieſe Mafregel; fo wie alle 
diejenigen, welche gegen unerlaubte Deſtillatlon gerichtet 
ſind, obne Erfolg bleiben: ſo würde man nicht berechtigt 
ſeyn, die Schuld davon auf die Miniſter zu werfen; 
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denn dies Geſetz iſt von irlaͤndiſchen Parliaments, 
Gliedern, d. h. von Leuten, welche die öffentliche Mei, 
nung ihres Landes vertreten, gefordert worden. 

Gerade um dieſen verderblichen Mißbrauch auszurot⸗ 
ten, hat die Regierung auch fo lange auf die, urfprünglich 
von dem Parliament eingeführte, heilſame Maßregel ger 
halten — die Diſtrikte verantwortlich zu machen für 
alle nicht berechtigte Blaſen, die ſich innerhalb ihrer 
Graͤnzen finden. Da ſich aber die itländifchen Eigenthür 

mer ſelbſt über die Strenge dieſes Geſetzes beklagt da⸗ 
ben: fo willigten die Minifter Sr. Majeſtaͤt, um ſich dem 
allgemeinen Wunſche anzuschließen, in eine Milderung 
deſſelben. Zu dieſem Endzweck wurde die Bill wegen Geld⸗ 
buße für die Blaſen Irlands in Vorſchlag gebracht. Die 
Miniſter Sr. Mafeſtaͤt waren von dem wirklichen Cha⸗ 
rakter dieſer Maßregel ſo uͤberzeugt daß ſie den Vor⸗ 
ſchlag der Bill mit Bemerkungen begleiteten, welche eis 
ner Proteſtation gleich kamen; allein, da die irlaͤndiſchen 
Mitglieder darauf drangen, ſo wurde die Bill angenom⸗ 
men. Wenn die unerlaubten Brennereien ſeitdem zuge⸗, 
nommen haben; wenn die Intendanten, die Leute von 
der Mittelklaſſe, und die Geſchaͤftstraͤger der abweſenden 
Eigenthuͤmer dieſen Mißbrauch beguͤnſtigt haben; wenn 
ferner das Ergebniß der unerlaubten Brennerei angewen⸗ 
det iſt, die Bedruͤckungen dieſer Untergeordneten zu bes 
friedigen; wenn ſich daraus ein Syſtem hoͤchſt verderbli⸗ 
cher Duldung, um nicht zu ſagen: verbrecheriſcher Nach» 
ſicht, entwickelt hat; wenn die Bemühungen und Ermah⸗ 
nungen der Richter und der Höheren Obrigkeit durch die 
Auffuͤhrung gewiſſer Perſonen, die im Lande wohnen, 
und 
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und burch ihren Einfluß nur allzu viel Macht üben, uns 
fruchtbar gemacht werden; wenn alle dieſe Uebel die na⸗ 
türliche Folge der Zuruͤcknahme jener alten Bill find (denn 
man kann ſich dieſes Ausdrucks bedienen): ſo muß man 
zum wenigſten nicht die Miniſter Sr. Maſeſtaͤt deshalb 
anklagen. 

Der letzte Beſchwerdepunlt umfaßt unbeſtimmte Kia 
gen über örtliche Obrigkeit, und empfiehlt der eee 
ſtrengere Maßregeln. 

In der kurzen Beleuchtung dieſes Kapitels find 
zwei Hauptpunkte zu entſcheiden: einmal, ob firengere 
Maßregeln noͤthig waren im Jahr 1820, wo man fie 
empfahl; zweitens, ob nicht ein Zuſtand der Dinge ent- 
ſtehen kann (vielleicht iſt er ſchon vorhanden), der ganz 
unzweifelhaft die Annahme firengerer Mittel erfordert? 

Im Jahr 1820 berſagten ſich die Miniſter dem 
Vorſchlage, der ihnen von mehreren Obrigkeiten Irlands 
gethan wurde, die Verfügungen der Inſurrections-Acte 
zu erneuern. Sie fahen in den vorhandenen Umfländen 
keine Nothwendigkeit zu dieſer Erneuerung: die in Wirk⸗ 
ſamkeit gebliebenen Statuten ſchienen ein vollſtaͤndiges 
Reſultat gegeben zu haben. Zwar führten die Denk, 
ſcheften die Unruhen in Galway, Clare und Mayo anz 
allein die Unruhen in Clare waren durch die vereinigten 
Bemühungen der anweſenden Eigenthümer unterdrückt 
worden. In Galway waren fie freilich betraͤchtlicher ‚ges 
weſen; allein auch in dieſer Grafſchaft waren ſie ber 
ſchwichtigt worden, theils durch den ruͤhmlichen Eifer 
der Obrigkeit, theils durch den Einfluß der Bill zur 
Auſrechthaltung des Friedens. In Mayo waren fie bei 

N. Monotsſchr. f. O. X. Bd. 18 ft. E 
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ihrer erſten Entſtehung unterdrückt worden. Die Regie. 
rung ſah alſo, wenigſtens um dieſe Zeit, nicht ein, daß 
die Unzulänglichkeit vorhandener Geſetze irgend eine neue 
Maßregel nörhig mache. Außerdem kag in der Beſchaf⸗ 
fenheit dieſer außerordentlichen Maßregeln nichts, was 
ihre Annahme haͤtte empfehlen können. Wahrend der 
letzten funfzig Jahre hatten die Bemuhungen der auf 
einander folgenden Verwaltungen nur darauf abgezweckt, 
das Königreich von dem Syſtem außerordentlicher Maß 
regeln zu befreien, nach welchem es waͤhrend der beiden 
vorhergegangenen Jahrhunderte war regiert worden. Die 
Erfahrung hat den eigentlichen Geiſt dieſes Syſtems ern 
kennbar gemacht: wenn er das gegenwärtige Uebel un⸗ 
terdrückte, ſo verſprach er der Zukunft die Wiederkehr 
deſſelben mit vermehrter Starke. Dies hieß das Feuer 
löſchen, indem man die Brande aus einander ſchleuderte. 
Fuͤr den Augenblick beſchwichtigte man freilich die Unru⸗ 
hen; aber man brachte Leidenſchaften in Gang, welche 
bald darauf neue Ausſchweifungen herbeifuͤhrten. Der 
Charakter einer auf verfaſſungsmaͤßige Inſtitutionen ges 
gründeten Regierung beſteht darin, daß fie mehr durch 
ihren Einfluß, als durch ihre wirkliche Macht handelt. 
Anerkannt als ein Syſtem, worin Alle Schutz finden, ge⸗ 
bietet ſie den Gehorſam mehr durch das allgemeine Ge⸗ 
fühl der Klugheit und des Vortheils, als durch Einflö, 
ßung des Schreckens. Es widerſpricht allen Grundfäp 
zen einem ganzen Volke das Geſetz als eine zuͤrnende 
und zur Rache aufgelegte Macht darzubieten, anſtatt 
es in dem Lichte eines wohlwollenden und vaͤterlichen 
Einfluſſes zu betrachten. Die Miniſter Sr. Majeftär ha⸗ 
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ben dieſen Grundfägen gemäß gehandelt; fie ſahen alles, 


was zum Beſten des irländifchen Volks geſchehen konnte, 
indem es von Stufe zu Stufe zur Ordnung binleitete. 
Es entſprach ihren perſönlichen Geſinnungen, lieber zu 


verſoͤhnen, als zu drohen, und unter den Mitteln, welche 


zu demſelben Zweck hinfuͤhrten, die Milde, die Wi 
gung und die Guͤte vorzuziehen. 

Was den zweiten Theil der Frage betrifft / ob der 
Zuſtand nicht ſo arg werden kann, daß er ſtrengere 
Maßregeln nothwendig macht? ſo laßt er nur eine eine 
zige Antwort zu; nämlich, daß in dem gegenwärtigen 
Zuſtande des Landes dieſe Vorausſetzung allerdings zus 
läſſig ſei. Indeß wird es Zeit ſeyn, über die Nothwen . 
digkeit ſolcher Maßregeln nachzudenken, wenn die um⸗ 
fände fie zu fordern ſcheinen werden. Ganz zuverläſſig 
geht es gegen die Grundſaͤtze der Regierung / die Inſur⸗ 


rections⸗utte anders als im Falle der boͤchſten Noth⸗ 


wendigkeit zu erneuern. Hat man vergeſſen, daß dieſes 
Statut beinahe die Abendglocke des Könige Wilhelm 
iſt? Er verbot den Bewohnern unruhiger Diſtrikte, ſich 
von Sonnenuntergang bis zu Sonnenaufgang aus ihren 
Wohnungen zu entfernen; er fuhrte bleibende Aſſiſen 
ein, nicht etwa von Richtern, ſondern von Beſtallten; 
jeder Verdächtige konnte, ohne große oder kleine Jury 
in dem Wirkungskreiſe der Commiffion verhaftet werden, 


und ein Ausſpruch der letzteren war hinreichend, um eine 


Berurtheilung zu ſiebenſähriger Deportation zu rechtferti, 


gen. Kann nun wohl engliſchen Minifiern. daraus ein 


Vorwurf gemacht werden, daß fie, unter dem Einflufle 
eines anderen Regierungs ⸗Spſtemes, und an ganz am 
E 2 
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dere Principe gewöhnt, einen natürlichen Widerwillen 
empfinden, die Erneuerung eines Geſetzes dieſer Art zu 
betreiben, und daß fie zögern, ſich mit einer fo furchtbar 
ten Macht zu bekleiden? Hätten fie nur die keichtigkei⸗ 
ten der Verwaltung zu Rathe gezogen, fo hätten fie natürs 
lich wünfchen muͤſſen, eine Gewalt zu beſitzen, welche, wenn 
gleich ſtreng ihrem Gegenſtande nach, nothwendig ein 
foͤrmliches Ergebniß herbelfuͤhren muß. Hätten fie nur 
den gegenwaͤrtigen Vortheil zu Rathe gezogen; dann 
wuͤrden die ſchnellſten Mittel auch die beſten geiwefen 
ſeyn, und die wirkſamſten waren die ſchnellſten. Allein 
ſie konnten nicht vergeſſen, wie viel Irland durch die ir⸗ 
rigen Syſteme der Vorzeit gelitten hatte, und in den 
von der Bevölkerung begangenen Ausſchweifungen war 
bei weitem mehr zu bejammern , als zu beſtrafen. Die. 
ſen Betrachtungen zu Folge hätte die Verwaltung der 
Angelegenheiten in Irland nur darin beſtehen ſollen, 
durch allmaͤhlige Einführung einer regelmäßigen Gewalt, 
und durch Aufſparung ungewoͤhnlicher Maßregeln für 
die Falle, wo örtliche Unruhen fie erfordern würden, eine 
Verbeſſerung einzuleiten. Wenn uͤbrigens neue und bes 
unruhigende Ausſchweifungen die Erneuerung der Inſur⸗ 
rections⸗Akte fordern ſollten, fo würde fie erfolgen, wie 
beklagenswerth dieſe Zuflucht auch ſeyn moͤchte. 

Aber die Miniſter Sr. Mafſeſtaͤt haben die gegen⸗ 
waͤrtige Lage Irlands nie aus den Augen verloren, und 
ſich ſtandhaft bemüht, fie lieber durch allmaͤhlige Refor⸗ 
men, als durch uͤbereilte Maßregeln zu verbeſſern. Fur 
Diejenigen, welche ſich die Geſchichte der Geſetzgebung 
in Irland waͤhrend der letzten zwanzig Jahre vergegen⸗ 
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wärtigen, kann dieſe Bemerkung, wie wir glauben, nur 
Wahrheit enthalten. Dies Verbeſſerungs⸗ Princip, welches 
darauf abzweckt, die Gewohnheiten des Volkes eben ſo 
ſehr durch den Einfluß der reinſten Moral, wie durch 
feſiſtehende Geſetze zu veredeln, hat, einer großen Zahl 
von urkundlichen Handlungen ihr Daſeyn gegeben. 
Durch die Bill für die Erhaltung des Friedens in Ir, 
land bemuͤheten ſich die Miniſter Sr. Maſeſtaͤt, einen 
Schritt zur Auſrechthaltung der öffentlichen Ordnung zu 
thun, indem fie den gewöhnlichen Lauf der Gerechtigkeits. 
pflege zurückfͤhrten. Dies Geſetz geben, hieß, ſich von 
der Strenge der Inſurrections⸗Akte für Irland losſagen, 
und von der Härte dieſes Statuts nichts weiter beides 
halten, als was unglücklicher Weiſe durchaus nothwen, 
dig war, um Ausſchweifungen in den beunruhigten 
Diſtricten zu verhindern. Die Abſicht dieſer Urkunde 
war die Anwendung der Geſetze in den beiden Königs 
reichen ſo viel als moglich zu aſſimiliren. Wenn die 
Ottsobrigkeit Irlands (ich fage dies nicht in der Abs 
ſicht, zu beleidigen, und geſtatte ſehr gern zahlreiche Aus. 
nahmen) noch weit davon entfernt ift, den Charakter zu 
baben, der ihr in England eigen iſt: ſo muß die Schuld 
nicht den Miniſtern, wohl aber dem wichtigſten Umfiande 
in Irlands, Lage, der Abweſenheit der großen Eigenthüs, 
mer, beigemeſſen werden, Die Regierung kann das Gale 
nur da vollbringen, wo fie. die Elemente dazu finder. 
Es iſt unmöglich / der irländiſchen Obrigkeit die Reich ⸗ 
thüͤmer, die Gewohnheiten und die Achtung zuzuwenden, 
weſche die englische charatteriſirt. Dies fühlend bemü⸗ 
hete ſich die Regierung, dieſem Uebelſtande dadurch ab 
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zuhelfen, daß fie eine vorläufige Magiſtratur aus Rechts. 
kundigen zuſammenſetzte, wobei ſich freilich neue Schwie. 
rigkeiten fanden. Die Abſichten der Miniſter Sr. Mas 
jeſtaͤt wurden auf das Unfreifinnigfte verleumdet, im 
dem man dieſe Maßregel mehr dem Verlangen, die 
Schutzherrſchaft auszudehnen, als dem Wunſche, die drts 
liche Verwaltung der Geſetze zu verbeſſern, zuſchtieb. 
Auf gleiche Weiſe verhielt es ſich mit der Bill, welche 
eine große Anklage Jury einführte; ihr Gegenſtand 
war, einen Mißbrauch auszurotten, welcher der Unter, 
drückung Raum gab. Eine ähnliche, aber noch nuͤtzli. 
chere Maßregel war das Opfer, welches die Regierung 
in ihrem alten Rechte, die Sherifs der Grafſchaft zu em 
nennen, darbrachte. Hierbei ließen die Miniſter einen 
wichtigen Theil von den Privilegien der Krone fahren. 
Doch es iſt unndthig, noch tiefer einzugehen in die ver, 
schiedenen Maßregeln, welche auf Ein und daſſelbe Prin ⸗ 
cip gegründet: wurden: auf das Princkp, die öffentliche 
Verwaltung in Irland allmaͤhlig zu verbeſſern, und ſich 
Schritt fur Schritt von jenem dußerſten und ſtrengen 
Syſtem zu entfernen, wodurch das gute Vernehmen zwi⸗ 
ſchen beiden Ländern fo weſentlich geflört wurde. 

Die Gerechtigkeir fordert inzwischen, am Schluſſe 
noch zu bemerken, daß die gegenwärtigen Unruhen in 
Irländ nicht dem Unterſchjede der Religion beigemeſſen 
werben können. Katholiken und Proteſtanttet befinden 
ſich Weicpmäpig unter Denen, welche leiden, wie unter 
Denen, welche angreifen. Es iſt alſo nur Sache des 
Fuctions⸗Geiſtes, Irlands gegenwärtigen Zuſtand auf die 
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gehuten, die Steuern, und auf die Verweigerung eintt 
gänzlichen Enianeipation der Katholiken zu beziehen. 


Machſchrift des 1 


Wer das Vorſtehende mit einiger Aufmertfämteit 
geleſen hat, wird ſchwerlich in die Verſuchung gerathen, 
das bekannte Sanabilibus aegrotamus malis auf den 
geſellſchaftlichen Zuſtand Irlands anzuwenden. Dieſes un⸗ 
gläckliche Land ſcheint vielmehr beſtimmt, von Stufe zu 
Stufe in einen Abgrund von Unſittlichkeit und Auflöͤſung 
zu verſinken. Ob übrigens die Abweſenheit der großen 
Gutsbeſitzer gerade der Punkt ſei von welchem man 
ausgehen muͤſſe, um ſich die Erſcheinungen der iriſchen 
Welt in ihrem Zuſammenhange zu erklaͤren: dies iſt eine 
Frage, welche wohl verdient / daß man ſie genau erörtere. 
Erwägt man, wie viel Reiß mit dem Aufenthalt 
auf dem Lande verbunden iſt, wie viel folglich der Ente 
ſchluß koſtet, allen den Verhältniffen zu entſagen, welche 
mit dem größeren Gutsbeſitz verbunden find: ſo kommt 
man leicht auf die Vermuthung / daß die großen Eigen, 
thümer Irlands ihte beſonderen Gründe haben müf 
ſen, lieber im Auslander als auf ihren Guͤtern, zu leben, 
und die Verwaltung der letzteren e ee 18. 
tern zu überlaſſen. 

Welcher Art aber ſind dieſe Gründe? 

Man darf nicht vergeſſen: erſtlich“ daß Irland ein 
erobertes Land iſtz zweitens / daß die Eroberung zu eine 
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Zelt erfolgte, wo nichts ſchwieriger war, als — Aſſimi, 
litung von Provinzen. Im zwölften Jahrhundert, wo 
die Eroberung Irlands zuerſt von Heinrich dem Zweiten um 
ternommen wurde, hatte man noch keine Ahnung von der 
Pflicht des Eroberers, eine gewonnene Provinz ſo zu 
behandeln, daß ſie ſich, wie von ſelbſt, dem Hauptſtamme 
des Staats anſchließt. Die wahre Urſache der haͤrtern 
Behandlung lag in den ſchwachen Mitteln, welche dem 
Eroberer zu Gebote ſtanden. Privat⸗Vortheile auf Kos 
ſten des allgemeinen Wohls zu gewinnen: dies war das 
einzige Beſtreben jener kriegeriſchen Ariſtokratie, ohne 
welche ſich nichts unternehmen ließ; und dieſem Beſire⸗ 
ben konnte am wenigſten der Staats: Chef widerſtehen, 
weil er zuletzt nichts weiter war, als das Haupt eben 
dieſer Ariſtokratie. Es folgte hieraus, daß eine Erobe, 
rung nicht ohne eine bedeutende Verſetzung des Grund⸗ 
vermögens zu Stande gebracht werden konnte; es folgte 
um fo nothwendiger, well man ſich dieſe Verſetzung als 
das ſicherſte Mittel zur Behauptung der Eroberung 
dachte. Auf dieſe Weiſe erfuhr denn auch Irland das 


Schickſal, ſeine eingebürgerte Ariſtokratie durch eine 


fremde verdrängt zu ſehen, für: welche nichts weiter 
ſprach, als die Schärfe des Schwertes, wodurch ſie ſich 
in den Beſitz ihrer Güter gebracht hatte. Jene ungluͤck⸗ 
lichen Familien, welche ihr Eigenthum an die Sieger 
batten abtreten muͤſſen, hoͤrten indeß nicht auf, ein Be, 
wußtſeyn von ihren Rechten zu haben; und indem fie 
fortbauerten, und dies Bewußtſeyn in allen Generatios 
nen feſthielten, konnte es nicht fehlen, daß fie die un 
ſierblichen Feinde ihrer Verdraͤnger wurden, und, als ſolche, 


mehr als Einen Verſuch machten, wieder in den Beſitz 
des Ihrigen zu gelangen. So verloren die Eroberer zus 
erſt die Sicherheit, ohne welche der Aufenthalt in Irland 
ihnen nie angenehm werden konnte. 

Es laßt ſich demnach behaupten, daß der Grund zu 
allen den geſollſchaftlichen Migverbältniffen, welche in Ir⸗ 
land angetroffen werden, und zu allen den Erſcheinun, 
gen; welche von dieſen Mißverhältniffen. herruͤhren, 
durch Heinrichs des Zweiten Eroberung gelegt wor» 
den ſei. 

Dies erklaͤrt Vieles; aber es erklärt bei weitem 
nicht Alles, und ſo ſind wir genöthigt das aufzufaſſen, 


was den geſellſchaftlichen Zuſtand in Irland. in einen 


unheilbaren Krebsſchaden verwandelt hat. 

So lange England und Itland daſſelbe Kirchen. 
thum Cum nicht zu ſagen, dieſelbe Religion) gemein 
batten, gab es zwiſchen beiden Ländern wenigſtens Ein 
Band, wodurch ſie vereinigt waren. Dies hörte im 
ſechzehnten Jahrhundert auf, als Heinrich der Achte, um 
die Abhängigkeit, worin Englands Könige bis dahin vom 
römiſchen Hofe geſtanden hatten, zu beendigen, der erſte Stife 
ter der brittiſchen Hochkirche wurde. Welche Vortheile Enge 
land von der Reformation gezogen hat, und wie das, 
was im gegenwärtigen Augenblick engliſche Verfaſſung 
genannt wird, ohne dieſe Reformation ganz undenkbar 
ſeyn würde; dies hier aus einander zu ſetzen, würde zu 
weit fuhren. Wir bemerken daher nur, daß der Proter 
ſtantismus, in dem einmal beſtehenden Verhältniß Eng 
lands zu Irland, zu einem neuen Werkzeuge der ‚Untere 
drückung wurde, indem er die fühere, auf lauter Reali. 


täten beruhende Antipathie werflärfte. Den Irländern 
ging es in dieſer Sache, wie allen Unglucklichen: indem 
fie den alten Glauben feſthielten, und ſich in demſelben 
ſogar beſtaͤrkten, machten fie fi nur um fo unfaͤhiger, 
ihr Schickſal zu verbeſſern. 

Indeß blieb ihr Zuſtand noch immer erträglich, bis 
in der zweiten Hälfte des ſtebzehnten Jahrhunderts unter 
den letzten Königen des ſtuartiſchen Geſchlechts die Teft 
Akte erſchlen. Von dieſem Geſetze (an welchem Karl 
der Zweite ſehr unſchuldig war) laͤßt ſich behaupten, 
daß es einen ewigen Fluch über Irland ausgeſprochen 
hat. Denn was kann noch ſchrecklicher ſeyn, als wenn 
eine ganze große Nation, ſofern fie in kirchlichen Anſich, 
ten und Grundſätzen abweicht, politiſcher Rechte verlu⸗ 
flig erklärt wird? Es laͤßt ſich nicht leugnen, daß die 
Teſt⸗Akte für Englands Verfaſſung von großem Gewinne 
geweſen iſt; aber auf der anderen Seite iſt eben ſo un⸗ 
leugbar, daß ſie Irland in einen Abgrund von Elend 
geſtuͤrzt hat, gerade dadurch, daß fie das Grab für die 
Gleichheit der politiſchen Rechte der katholiſchen Irlaͤn. 
der geworden if." Wer dies gehörig" erkennt, muß 
auf die Seite Derer treten, welche nicht aufhören, auf 
eine Emancipation der iriſchen Katholiken zu dringen, 
weil hierin das einzige Rettungsmittel für Irland ent⸗ 
halten iſt. So lange naͤmlich der kirchliche Unterſchied eis 
nen politiſchen zur Folge hat, wird zwiſchen Irland und 
England eine unausfülbare Kluft befeſtigt bleiben; und 
ſo lange dieſe befeſtigt bleibt, wird England ſich auf 
die widerwaͤrtigſten Erſcheinungen gefaßt machen muͤſſen. 

In der Kette von Urſachen und Wirkungen, welche 


das Leben eines Volkes bildet, kann es allerdings ſehr 
oft den Anſchein gewinnen, als ob die erſten Urfachen 
ihre Kraft vertoren hätten; allein man irrt nicht leichter, 
als wenn man hierüber leichtſinnig urtheilt. Ein Ge. 
ſetz, wie die Teſt Akte / mußte von unendlicher Wirkſam⸗ 
keit ſeyn; und warum nun nicht annehmen, daß fein 
Einfluß ſich auf die Stimmung der großen Eigenthümer 
und auf alles dasjenige erſtrecke, was dieſe nach ſich ger 
zogen hat, erſt in Verpachtung der Landgüter dann in 
zu weit getriebener Parcellirung derſelben, zuletzt in dem 
Leben von Halbwilden, das der gemeine Irländer führt, 
und in ſeiner entſchiedenen a zu 8 
3 
Ich theile alſo keinesweges die Meinung des Ders 
AR von obigem Aufſatze, wenn er behauptet: „daß 
die gegenwärtigen Unruhen in Irland keines Weges dem 
Unterſchiede der Religion beizumeſſen ſeien.“ Wohl iſt es 
moglich, dag Katholiken und Proteſtanten gleich ſehr 
darin verflochten find; doch immer nur in Folge des 
allgemeinen Verderbens, das durch eine ſchlechte Geſetz⸗ 
gebung, und namentlich durch den Untergang politiſcher 
Rechte, über dies Land gekommen iſt. Zurüͤckgehen muß 
man freilich auf das Verhaͤltniß der eingedrungenen 
Ariſtokratie zu der verdrängten; allein ſobald man Hier 
Aber im Reinen iſt, muß auch das in Anſchlag gebrücht 
werden, was bewirkt hat, daß die Eingedrungenen im, 
mer verhaßt bleiben mußten, fo daß ihnen, wenn fie 
ihres Lebens froh werden wollten, keine andere Wahl 
blieb, als den Aufenthalt im Auslande dem Aufenthalt 
auf ihren Gütern vorzuziehen. Nie wird Irland zu ir⸗ 
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gend einer Ruhe, zu irgend einer bleibenden Ordnung 
gelangen, ſo lange dies der Fall iſt; und nie — dies 
läßt ſich mit der größten Sicherheit vorherſagen — 
wird dies aufhoͤren der Fall zu ſeyn, fo lange, vermoͤge 
eines Geſetzes, wie die Teſt, Akte iſt, der katholiſche Theil 
der Bewohner Irlands gendthigt iſt, den Vorzügen zu 
entſagen, zu welchen der dener in Großbritans 
nien berechtigt. 

Man kann zugeben, daß in den letzten zwanzig Jah ⸗ 
ren von Seiten des Miniſteriums Manches geſchehen 
iſt, was auf Verbeſſerung des geſellſchaſtlichen Zuſtandes 
in Irland abzweckte. Allein, was iſt dadurch geleiſtet 
worden? Die Erſcheinungen haben ſich von einem Tage 
zum andern verſchlimmert, bis es in den letzten Zuhren 
zu einer furchtbaren Rebellion gekommen iſt, die ſich in 
eine noch furchtbarere, Hungersnoth aufgeloͤſt hat. Sehr 
richtig bemerkt unſer Verfaſſer, „daß man das Ergebaiß 
von Jahrhunderten nicht durch die Einwirkung Eines 
Tages. verändert, und daß es eben fo unmöglich iſt, ein 
Volk durch Parliaments- Akten zu cioiliſiren.“ Wenn 
dem aber ſo iſt, warum entſagt England nicht den bes 
ſchraͤnkenden Bedingungen, die es dem vereinigten Kö. 
nigreiche bisher vorgeſchrieben hat: Bedingungen, welche 
auf nichts anderes abzweckten, als den Nebenſtaat in eis 
nem ſubalternen Verhaͤltniß zu erhalten, und zu einer 
bloßen Colonie herabzudruͤcken! Es höre nur erſt auf, 
den Irlaͤndern vorzuſchreiben, womit fie ſich beſchaͤftigen 
ſollen; und das, was dieſem Lande an Kapital abgeht, 
wirb ſich um fo leichter einfinden, je mehr es von der 
Natur ſelbſt in Boden und Lage begünstigt if. Was 
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die Teſt⸗Akte betrifft, fo ſorgt die wachſende Cioiliſation 
Europa's dafür, daß dies Geſetz immer mehr zu einer 
Abſurditaͤt wird. Zwar kann es nicht eher verſchwinden, 
als bis der Unterſchied zwiſchen Katholicismus und Pro⸗ 
teſtantismus in einer richligern Anſicht von Religion und 
Kirchenthum ausgeglichen iſt; allein, ſo wie wir uns die. 
ſem Zeitpunkte immer mehr naͤhern, fo iR zu glauben, 
daß er auch fuͤr England eintreten werde. Alsdann hat 
die Stunde für die Emancipation der iriſchen Katholiken 
geſchlagen: dieſe hochwichtige Stunde, wo ein hundert 
und funfzigjähriger Fluch von ihnen weichen wird, damit 
fie zu einem neuen Leben erwachen. Eine weſentliche Veran⸗ 
derung in Italien ſcheint das Zeichen geben zu müſſen. 
Uebrigens zeigt das Beiſpiel Irlands, was es auf 
ſich hat mit der Behauptung Derer, welche uns glauben 
machen wollen, Grund und Boden theile ſich nicht wei, 
ter, als es dem Vortheil der Geſellſchaft gemaͤß ſei. 
Was in dieſer Hinſicht möglich iſt, laßt ſich nicht a 
priori beſtimmen; es kommt zuletzt nur darauf an, was 
die beherrſchenden Verhaͤltniſſe eines Landes fordern oder 
geſtatten. In Irland iſt die zu weit getriebene Theilung 
des Grundes und Bodens aus dem Verhältniß der 
großen Gutsbeſitzer zu der Totalitaͤt des irlaͤndiſchen 
Volkes hervorgegangen; und man kann zugeben, daß dies 
Verhältniß fo eigenthümlicher Art ſei, daß es ſich nicht 
leicht in irgend einem anderen Lande wiederholen werde. 
Dies iR indeß nur Eine von den Urſachen / welche eine 
verderbliche Theilung des Grundes und Bodens bewirs 
ken koͤnnen. Sehr viele andere ſind, wo uicht wirkſam, doch 
denkbar; und fobald die Möglichkeit der Sache ſelbſt er- 
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wieſen iſt, kann es ſich nur um die Mittel handeln, 
wodurch das Elend abgewendet wird, das die allzu 
weit getriebene Theilung des Grundes und Bodens, wie 
der Schatten den Körper, begleitet. Ich komme alſo 
darauf zuruck, daß das Verhaͤltniß zwiſchen Land und 
Stadt bei weitem noch nicht gründlich genug erforſcht 
iſt, daß es bei dieſer Erforſchung auf nichts Geringeres 
ankommt, als den ſpecifiſchen Unterſchied zwiſchen land. 
licher und ſtaͤdtiſcher Arbeit zu fixiren, und daß, wenn 
dieſes anhaltend unterbleibt, nichts leichter iſt, als einen 
Staat zu Grunde zu richten. So einfach dies iſt, 
fo ſchwierig iſt es, oder ſcheint es wenigſtens, wenn 
man auf die Fehlgriffe achtet, die in dieſer Hinſicht be⸗ 
gangen ſind und noch immer begangen werden. Die, 
welche auf Autoritäten halten, weil fie nicht im Stande 
find, das Wahre durch ſich ſelbſt auszumitteln, mögen 
nachleſen, was Milord Baco über dieſen wichtigen Ges 
genſtand in ſeiner Geſchichte Heinrichs des Siebenten 
zur Sprache bringt“); da konnen fie erfahren, wie viel 
fuͤr das allgemeine Wohlergehen davon abhaͤngt, daß 
die Theilung des Grundes und Bodens eine geſetzliche 
Gränze habe, über welche fie nicht hinausgehen darf. 


*) Pag. 93 sed. der kleinen Amſterdammer Ausgabe von 
1699. 9 3 
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Bemerkungen des Herrn von Pradt uͤber 
den vierzehnten und funfzehnten Artikel 
eines den ſpaniſchen Cortes vorgelegten 
Planes, die Anerkennung von Amerika's 
Unabhaͤngigkeit betreffend. 


Vorwort des Herausgebers. 


Bekanntlich war in dem Waffenſtillſtande, welchen 
die Generale Bolivar und Morillo ſchloſſen, feſtgeſetzt 
worden, daß Abgeordnete der Republik Columbia nach 
Madrid geſendet werden ſollten, um auf dem Juße der 
Unabhängigkeit zu unterhandeln. 

Als dieſe Abgeordnete an Ort und Stelle angelangt wa⸗ 
ren, wich die ſpaniſche Regierung jeder Unterhandlung aus. 

Dies geſchah zu einer Zeit, wo Mexiko noch nicht 
abgefallen war, wo man folglich in Spanien die Hoffe 
nung nähren durfte, daß man nicht Alles verlieren, und 
Manches wiedergewinnen werde. 

Erſt nach dem Verluſte jenes wichtigen Königreichs 
erſchauten die Cortes die Nothwendigkeit, Spaniens Ver⸗ 
haͤltniſſe zu Amerika dahin abzuändern, daß nicht alle 
Vortheile verloren gingen. 

Es wurde demnach von Mitgliedern dieſes Congreſ⸗ 
ſes ein Plan entworfen, nach welchem gerettet werden 
ſollte, was noch zu retten wäre. Der Hauplgedanke, 
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der ſich den Urhebern dieſes Plans darſtellte, war der 
einer Confoͤderation, in welche Spanien mit feinen ehe, 
maligen Colonieen treten wollte: ein allerdings hoͤchſt 
unfruchtbarer Gedanke, den nur die Noth eingeben 
konnte. Ausgedruckt in dem vierzehnten und funfzehnten 
Artikel des genannten Plans, lautete er, wie folgt: 

Art. 14. „Es ſoll eine Confoͤderation errichtet wer⸗ 
den, welche, unter der Benennung von ſpaniſch⸗ ame⸗ 
rikaniſcher Eonföberation, zuſammengeſetzt iſt aus 
den verſchiedenen Staaten Amerika's und Spaniens. An 
der Spitze derſelben ſoll Ferdinand der Siebente mit 
dem Titel eines Beſchuͤtzers der großen fpanifchsamerifar 
niſchen Conföberation ſtehen, und dieſer Titel ſoll forter⸗ 
ben auf feine Nachfolger nach der in der Conſtitutions - 
Urkunde der Monarchie vorgeſchriebenen Ordnung.“ 

Art. 15. „Binnen zwei Jahren, und, wo mög 
lich, noch früher, ſoll zu Madrid ein Bundes-Con⸗ 
greß gehalten werden, welcher zuſammen geſetzt iſt aus 
den Repraͤſentanten der verſchiedenen ſpaniſchen und 
amerikaniſchen Regierungen; auf dieſem Congreſſe ſollen 
die allgenzeinen Angelegenheiten der Confoͤderation, ohne 
Nachtheil für die beſondere Conſtitution jedes Staats, 
verhandelt werden.“ 

Zu dieſen beiden Artikeln nun macht Herr von 
Prabt folgende Bemerkungen. 


„ Dieſe Artikel, welche für den Schluß der Urkunde 
aufgeſpart zu ſeyn ſcheinen, hätten an der Spitze derſelben 
hervortreten ſollen; denn da war ihr wahrer Platz. U 

Sie 
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„Sie enthalten zwei Hauptverfͤgungen: k) eine 
Conföderation zwiſchen Spanien und Amerika, unter dem 
Schutze des Könige von Spanien; 2) einen. jährlichen 
Congreß, der feine Sitzungen in Madrid hält, um über 
die Angelegenheiten des Bundes zu verhandeln. U 

„Jede Eonföderation beruhet auf zwei Grundlagen, 
von welchen die Gemeinſchaftlichkeit der Angelegenheiten 
die eine, die Faͤhigkeit der Mittheilung und der gegens 
feitigen Huͤlfe die andere iſt. Der deutſche Bund bietet 
dieſe Charaktere dar; auch hat er fortgedauert, und wird 
fortbauern. Der Schweizerbund / dieſelben Attribute in 
ſich ſchließend muß daſſelbe Reſultat gewinnen. Schwe⸗ 
den und Norwegen ſtehen unter ſolchem Parallelismus 
der Angelegenheiten und der Klimate, daß ihre Vereini⸗ 
gung Dauer verſpricht, wie alles, was von der Natur 
anerkannt und bewirkt iſt. Die italiänifchen Machte, 
wenn es in Italſen noch wahre Mächte gäbe, wurden 
dermöge der Aehnlichkeit ihrer Angelegenheiten und dere 
möge der Leichtigkeit, ſich gegenfeitige Hülfe zu leiſten, 
zu derſelben Rolle hinneigen. Allein, wie viel fehlt zu 
einer ahnlichen Conföderation zwiſchen Spanien und 
Amerika! Was könnte fie vereinigen? Wie viel wirkt 
im Gegentheil darauf hin, fie politiſch eben ſo von 
einander getrennt zu halten, als ſie von Natur getrennt 
ſind! Bedenkt die Meere, welche ſie von einander 
ſondern! Erwäget, was Spanien für Amerika, und was 
hinwiederum Amerika für Spanien thun kann! und 
wie ungleich find die verſchiedenen Staaten Amerikas 
in ihrem Verhaͤltniß zu Spanien gelegen! Columbia 
und Mexiko Können mit Spanien, und Spanien feine, 

N. Monatsschr. f. D. IX. Bd. 18 Hft. 7 
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ſeits kann mit beiden Beziehungen unterhalten, von wel. 
chen Peru und Ehilf, auf entgegengeſetzten Ufern gelegen, 
ewig unberührt bleiben. Wie wollen Spanien und Ame⸗ 
kika zuſammen angreifen oder ſich vertheidigen, oder 
durch welche Mittel koͤnnte Spanien nach Mexiko, Peru, 
Lima Huͤlfe ſchaffen in den Staaten, welche die auſtra 
Kichen Länder zwiſchen Amerika und dem Amazonen 
Fluß einnehmen konnen? Werden, ihrerſeits, dieſe Staa ⸗ 
ten kommen, um Catalonien und Andaluſten zu verthei⸗ 
digen? Soll Amerika ſich in die Kriege miſchen, wor⸗ 
ein Spanien verwickelt werden kann, und müffen Lima 
und Buenos⸗Ayres blockirt werden, weil Cadiz und 
Corufa blockirt find? Es giebt Dinge, welche, um wis 
derlegt zu ſeyn, keiner Auseinanderſetzung beduͤrſen. “ 
„Drei Dinge bilden die Beſchwerden Amerika's in 
Beziehung auf Spanien; ich ſage drei, um nur von 
den hauptſaͤchlichen zu reden. Dieſe drei Dinge ſind: 
1) das Ausſchließende des Handels; 2) die Theilnahme 
an den Kriegen Spaniens; 3) die Verbindlichkeit, Ame⸗ 
rika verlaſſen zu muͤſſen, um in Spanien zu ſollicitiren.“ 
„Was den erſten Punkt betrifft, fo war Amerika 
einem Monopol hingegeben, das ihm den Mangel um 
einen weit hoheren Preis verkaufte, als ihm der Ueber. 
fluß gekoſtet haben würde. Die Geſchichte des ausſchlie⸗ 
ßenden Handels, welchen Spanien mit Amerika getrien 
ben hat, wird einmal in der Geſchichte menſchlicher 
Thorheiten ein Fehr anziehendes Kapitel bilden. Wenn 
einſt die naturliche Ordnung (die einzige, welche dem 
Handel zukommt und welche die Vernunft zuſichert) all 
gemein. fefiftehen wird, wie fie denn unablaͤſſig nach Feſt⸗ 
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ſtellung strebt: dann wird man dies Gemälde entweder 
für eine Fabel oder für eine Verleumdung der Zeit hal ⸗ 
ten, die dergleichen ertragen konnte. Dieſer ausſchlie⸗ 
ßende Handel war fo angethau, daß er Amerika uns 
fruchtbar machte, und Spanien in Armuth ſtuͤrzte; denn 
es zog von feiner, durch Unwiſſenheit zu Grunde gerich⸗ 
teten Colonie, nicht den zehnten Theil deſſen, was beffere 
Combinationen ihm gewaͤhrt haben wuͤrden. Der aus⸗ 
ſchließende Handel taugte nur die unrechtmäßigen Vor⸗ 
theile, die er ſich vorbehalten hatte, Fremden zuzufuͤhren, 
und die Küfen Amerika's mit einem Gezücht von Com 
trebandiers zu bevölkern: fo ſehr geben ſchlechte Gefege 
den Völkern eine ſchlechte Erziehung; und wenn man 
dann durch abgeſchmackten Zwang die Menſchen ent⸗ 
ſittlicht hat, fo gebraucht man Richter und Henkers, 
knechte, um der Unwiſſenheit und den Laſtern zu ſteuern, 
zu welchen man die Keime ſelbſt gepflanzt hat!“ 

Vermoͤge feiner Theilnahme an Spaniens Kriegen 
hatte Amerika alle Verirrungen des Kabinets von Ma⸗ 
drid zu buͤßen: Amerika mußte die Fehlgriffe deſſelben 
bezahlen, und ſich in alle Intriguen verwickeln laſſen, 
deren Herd es war. Ungewitter, welche ſich in Spa⸗ 
nien gebildet hatten, brachen in Amerika les, und Lima 
und Buenos, Apres mußten Blockaden aushalten, weil 
Cadiz blockirt war. Und was geſchah alsdann? Ame⸗ 
rika war, der Wirklichkeit nach, nicht für Spanien vor⸗ 
handen; denn aller Zuſammenhang zwiſchen beiden war 
aufgehoben. Der Handel der neuen Welt ging auf 
Spaniens Feinde über; auch machte dem brittiſchen 
Volke nichts fo viel Vergnügen, als ein Krieg mit Spas 
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nien, weil es baburch zum Beſitzer von Amerika wurde. 
308 ſich, wie es bisweilen geſchah, der Krieg in die 
Laͤnge: ſo bildeten ſich Beziehungen, welche dem Mutter⸗ 
ſtaate fremd blieben. Am meiſten war dies der Fall 
waͤhrend des Revolutions⸗Krieges: er trennte Spanien 
von Amerika von 1797 bis 1814, d. h. ſiebzehn Jahre 
hindurch. Dieſer Zeitraum hatte die Entſtehung einer 
neuen Generation, die Bildung einer neuen Ordnung ge⸗ 
ſtattet. Als ſich daher Spanien im Jahre 1814 aufs 
Neue den Blicken Amerika's zeigte, erkannte es weder 
die Menſchen noch die Dinge wieder, und auf gleiche 
Weiſe wurde es von Niemand wiedererkannt. Dies lag 
in der Natur der Dinge; dies war die Strafe für die 
lange Abweſenheit: denn dieſe verbannt aus dem Herzen 
und dem Geiſte alles, was ſich in beiden nicht anfriſcht. “ 

„Dieſer Zuſtand des Krieges war unerträglich fur 
Amerika; er beſchleunigte die Trennung von Spanien. 
Die damit verbundenen Unzufräglichkeiten waren ſo fuͤhl⸗ 
bar, ſo handgreiflich, daß ſie zu gleicher Zeit Febr, lebe 
haft empfunden und ſehr leicht begriffen werden mußten. 

; Der Beweis wurde von der Hand des Gefühls geführt, 
und nichts dringt lebendiger und tiefer in die Geiſter, 
als ein ſolcher Beweis.“ hr ug 
„Drittens mußten ſich die Amerikaner nach Spas. 

nien verſetzen, um Gerechtigkeit oder Gnade zu erhalten. 
Die Bewohner von Mexiko, Lima, Valparaiſo mußten 
ihr liebliches Klima, ihr Geburtsland, die Gegenſtaͤnde 
ihrer Liebe und ihrer Zuneigung verlaſſen, um in dem 
traurigen und trockenen Madrid zu ſollicitiren, zu poſtu⸗ 
liren und — zu erſtarren. Sie hatten die ſchwerfaͤllige 
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Gravität des erfien Geſchäftsdaͤmpfers , den es je gege⸗ 
ben hat, zu fpornen; ich meine den Rath von Indien / 
neben welchem ſelbſt der deutſche Reichstag für einen 
leichtfuͤßigen Hirſch gegolten haben würde. Die Unglück 
lichen! Da waren ſie denn in Spanien, d. b. in einem 
Lande, wo für ſie alles neu und fremd iſt; wo kein 
Band ſie feſſelt oder beruhigt; wo ſie alle die Schmach 
ertragen mußten, welche Mutterſtaaten für ihre Colo⸗ 
nieen immer in Vereitſchaft halten; wo die Langſamkeit 
der Geſchaͤfte, von der Regierung zu einer Kunſt erho⸗ 
ben, ihnen die Ausſicht gewährte, daß fie eher das Ziel 
ihrer irdiſchen Laufbahn, als eine Entſcheidung, erwarten 
dürften. Iſt es möglich, ſich etwas zu denken, das noch 
grauſamer, noch beſchimpfender wäre, und die Vernunft 
und alle Kräfte der menſchlichen Natur noch mehr ems 


poͤrte! um dieſe Qualen in ihrem ganzen Umfange zu 


ermeſſen, muß man ſich nicht gegen Diejenigen wenden, 
welche aufgeſucht werden, ſondern gegen Die; welche ge⸗ 
noͤthigt find; Gerechtigkeit oder Gnade in fo weiter Ent- 
fernung zu ſuchen. Spanien ſetzte in dieſe erzwungene 
Appellation der Amerikaner nach Europa einen Theil der 
Feſtigteit feines Verhaltniſſes zu den Colonieen. Der 
Irrthum war von ſeiner Seite nur allzu ſchwer; denn 
es lag am Tage, daß die Kraft, ſobald fie nur im 
Stande waͤre, das Joch zerbrechen wurde, das die 
Schiväche aufzulegen für gut befunden hatte.“ 

„Der vierzehnte und der funfzehnte Artikel des ſpa⸗ 
niſchen Entwurfs halten die beiden letzten Beſchwerden 
Amerikas aufrecht, namlich die Theilnahme an der ſpa⸗ 
niſchen Politik, und die Nothwendigkeit jahrlicher Vers 
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fegungen nach Spanien, um den Bundes⸗Congreſſen bei. 
zuwohnen. Nimmt Amerika keinen Theil an der ſpani⸗ 
ſchen Politik, wozu alsdann eine Conföͤderation? Wer⸗ 
den die Congreſſe jahrlich gehalten, fo wird es immer 
Amerikaner in Spanien geben, und des Hin- und Her⸗ 
reiſens wird kein Ende ſeyn. Warum aber ſollen ſich 
Spanier nicht auch nach Amerika verfuͤgen? Kündigt 
der Mangel an Gegenſeitigkeit nicht einen Stolz an, 
von welchem Mutterſtaaten ſich fo ungern los ſagen? 
Und doch begreift man, bei einer Vergleichung zwiſchen 
Spanien und Amerika, durchaus nicht, worauf ein fol 
cher Hochmuth ſich ſtuͤtzen kann.“ 

„Als England die Unabhaͤngigkeit des noͤrdlichen 
Amerika anerkannte, hatte es nicht den Schatten von 
einem aͤhnlichen Gedanken; und doch war ſeine Lage in 
Beziehung auf die vereinigten Staaten bei weitem derje⸗ 
nigen vorzuziehen, worin ſich Spanien in Beziehung auf 
ſein Amerika befindet. Auch trage ich kein Bedenken, 
zu glauben, daß dieſer Theil des Planes fuͤr ſich allein 
hinreichend ſeyn werde, ihn verwerflich zu machen. Was 
den Amerikanern am meiſten widerſteht, iſt fein Princip: 
irgend ein Band, das an Spanien feſſelt. Sie wollen 
dergleichen nicht; und wenn vollends dieſe Bande dem 
Mutterlande den Anſchein von Ueberlegenheit gewaͤhren: 
ſo reicht dieſe Erſchwerung hin, das Schickſal zu be⸗ 
ſchleunigen, welches Vorſchlaͤge dieſer Art erwartet.“ 

„Nichts iſt ſeltener, als Menſchen zu ſehen, welche 
ſich der Nothwendigkeit mit Freiheit unterwerfen; dies iſt 
die Sache prlvilegirter Geiſter. Die Uebrigen laſſen ſich 
von der Gewalt zu den Altären ſchleppen, wohin die 
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bloße Vernunft fie führen ſollte. Offene / fehnelle und 
vollſlaͤndige Annahme würde der Laſt einen großen Theil 
ibres Gewichts, den Dornen einen großen Theil ihrer 
Stacheln nehmen; allein man wankt, geht vor, weicht 
zurück, knauſert, und bringt den ganzen Handel zum 
Stinfand. Täuschungen ſchmeicheln ſelbſt dann noch, 
wenn fie dem Tode nahe find. Man vertraut der Liſt; 
man hüllt ſich in das, was man die Würde nennt; und 
darüber ſchlaͤgt die unerbittliche Stunde der Nothwen⸗ 
digkeit. und in den meiſten Fallen ſchlaͤgt man alsdann 
nur das vor, was die Ohnmacht verraͤth, und ihr Bew 
achtung zuzieht. Unglͤͤcklicher Weiſe für Spanien iſt es 
ſchwer, dem von den Cortes in Vorſchlag gebrachten 
Plane ſolche Kennzeichen abzuſprechen. Lieſet man die; 
fen Vertrag, ſo entdeckt man darin eine gaͤnzliche um, 
kehr der Lage. Man möchte ſagen, Spanien habe Ame⸗ 
rika beſiegt, Spanien ſei ſtark und mächtig, nicht Spa⸗ 
nien bedürfe Amerikas, wohl aber Amerika Spaniens, 
und eben deswegen müffe Amerika Spaniens Zugefläuds 
niſſe erwarten, und feine Güte und Nachſicht benutzen. 
Diefer Umſtand berechtigt zu einer Vergleichung mit dem, 
was in der Welt von einem Ende zum anderen vorgeht, 
wo alles Widerſpruch und Doppelſinn iſt. Waͤhrend 
alſo Amerika feine Unabhaͤngigkeit verkündigt, und von 

nichts Anderem hören will, indem es feine Forderung durch 
eine folge Stellung und durch die furchtbarſten Nuͤſtun⸗ 
gen unterſtͤͤtzt, antwortet Spanien mit zweidentigen Re 
densarten, eben fo unbeſlimmt, als unbeſtimmbar, ders 
faͤnglich, von weit ausſehender Wirkung. Es kommt 
darauf an, ſich auszuſprechen über einen Zuſtand, der 
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mit einem großen Aufwande von Gold und Blut herbel⸗ 
geführt iſt, den eine unerfchütterliche Umwaͤlzung gehei⸗ 
ligt hat, den Kraͤfte vertheidigen, denen Spanien nichts 
entgegenſtellen kann; und doch waͤhlt man dieſen Augen⸗ 
blick, um von einem Friedensplan zu reden, der ohne 
alle Ruͤckſicht auf Diejenigen entworfen iſt, auf welche 
er ſich bezieht, und allem zuwider läuft, was auf fie 
einwirken kann und muß. Das Wort Friedensſtif⸗ 
tung iſt nicht gemacht, in den Gemüthern der Ame⸗ 
rikaner Vertrauen zu Spanien zu wecken; denn ſie haben 
gewiß nicht vergeſſen, daß das Heer, welches ihr Land 
mit Fener und Schwert verwuͤſtet hat, ſich mit derſelben 
friedlichen Außenfeite darftete, worauf nur allzu bald 
die ſchrecklichſten Wuthausbruͤche folgten. Amerika wird 
nicht zum zweiten Male betrogen werden; und dort, wie 
anderwärts, hat man die wahre Bedeutung der Aus⸗ 
drucke kennen gelernt. Aber es kommt die Zeit, wo ſie 
der ganzen Welt bekannt ſeyn wird, und wo nichts wei⸗ 
ter übrig bleibt, als — klar und deutlich zu reden.“ 
„Soll irgend eine Annäherung zwiſchen Spanien 
und Amerika Statt finden, fo muß man damit anfan⸗ 
gen, eine gemeinſchaftliche Sprache zu reden; dies iſt 
die Grundlage von allem. Wie koͤnnten zwei Leute mit 
einander unterhandeln, die kein Mittel haͤtten, ſich ihre 
Gedanken mitzutheilen, etwa ein Franzoſe und ein Chi⸗ 
neſe? Aus Mangel an einer gemeinfchaftlichen Sprache 
ſind bereits die offenen Verhandlungen zwiſchen Bolivar 
und Morillo ohne Wirkung geblieben. Die Abgeordne⸗ 
ten der Republik Columbia zu Madrid haben die Unab, 
hängigfeit zur Grundlage ihrer Unterhandlungen gemacht; 
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Spanien hat ſich geweigert, diefe Grundlage zu geſtatten. 
Die Unterhandlung konnte um keinen Schritt vorrucken 
zwiſchen Leuten, welche ſich nicht uͤber das Princip der 
Urkunde, die von ihnen zu Stande gebracht werden 
follte, einigen konnten. Da man ſich nun in Spanien 
über nichts verfländigen konnte: jo fing man in Amerika 
wieder an, ſich zu ſchlagen, und indem das Schickſal 
ſeine Strenge gegen Spanien verdoppelte, hat es auf 
dem Wege der Gewalt verloren, was es, bei elner beſſe⸗ 
ren Eingebung, gutwillig hätte fahren laſſen. Ohne al 
len Vortheil hat es einige Tauſend Soldaten aufgeop⸗ 
fert; welche anderswo beſſere Dienſte geleiſtet haben wuͤr⸗ 
den, und dieſe neue Menſchen-Hekatombe, zu fo vielen 
ähnlichen hinzugefügt, hat weder feine Herrſchaft wieder 
bergeſtellt, noch wird fie jemals ſeiner Geſchichte Ehre 
bringen, “ 2 

„Die Beharrlichkeit, welche die Amerikaner auf den 
Schlachtfeldern bewieſen haben, iſt das ſicherſte Unter» 
pfand für die, welche fie auf dem Eongreß beweiſen wer, 
den; denn wer fo gut zu leiden und zu ſiegen verſteht, 
der wird auch zu unterhandeln wiſſen.“ 

„Fragt man nun, wozu der Plan der Cortes bier 
nen koͤnne, ſo iſt die Antwort: zu nichts, weder fuͤr 
Spanien, noch für Amerika, noch für Europaz denn er 
berührt alle dieſe drei Intereſſen zu gleicher Zeit.“ 

1) „Fuͤͤr Spanien muß der zweideutige und ders 
derbliche Zuftand endigen, worin es Opfer über Opfer 
bringt, und nichts dafür erhält: Man kann nicht uns 
vorteilhafter angethan ſeyn, als dieſes Reich. Der 
amerikaniſche Continental Krieg iſt beendigtz es iſt alſo 
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von bieſer Seite nichts zu gewinnen. Allein der See, 
krieg dauert in Folge jenes erſtern fort. Dieſer Krieg nun 
wird von Seiten Spaniens nicht militärisch, ſondern, 
nach der Weiſe ſeiner Feinde, corfarenmäßig geführt. 
In dieſem Kampfe aber hat das ungluͤckliche Spanien 
nichts zu gewinnen, wohl aber alles zu verlieren. 
Es hat mit Feinden zu thun, denen nichts abzunehmen 
iſt; es muß alle Schlaͤge aushalten, ohne einen einzigen 
verſetzen zu können. Eine ſchlimmere Lage giebt es nicht; 
keine, die ſchneller beendigt werden mußte. Seit meh» 
reren Jahren find die Kuͤſten Spaniens von Schwärs 
men frecher Seefahrer beunruhigt, welche, von Amerika's 
Ufern aus, den Geſtaden Spaniens trotzen und Schrek, 
ken in deſſen Häfen verbreiten. Wer es verſucht, ein» 
oder auszulaufen, ſetzt ſich der Gefahr aus, ihre Beute 
zu werden. Sie haben Spaniens Handel auf dem Ocean 
vernichtet. In Amerika kreuzen dieſe neuen Flibuſtiers 
an den Küften von Havanna und Puerto Rico auf eine 
Weiſe, daß Spaniens Verbindung mit dem amerikani⸗ 
ſchen Feſtlande und ſeinen antilliſchen Inſeln ganzlich 
aufgehoben iſt. Dieſe Trennung iſt ein Mittel mehr, um 
dieſe zu einer Trennung von dem Mutterſtaate zu vermoͤ⸗ 
gen, deſſen Anſehen und deſſen Handel gleich ſehr bei 
ihnen vernichtet ſind. Die Unabhaͤngigkeit einer Colonie 
zu beſchleunigen, giebt es kein wirkſameres Mittel, als 
wenn man gleichzeitig aufhört, fie zu regſeren und mit 
dem Noͤthigen zu verſehen. Sie geht alsdann andere 
Verhaͤltniſſe ein; und wenn der Mutterſtaat zurückkehrt, 
fo findet er neue Dinge und neue Menſchen, neue Lieb 
habereien und neue Verbindungen; und gegen eine ſolche 


— 91 — 


Maſſe von Angelegenheiten aufzukommen, iſt alsdann ſehr 
ſchwer. Von dieſer Art iſt z. B. der große Fehler, wel. 
chen Frankreich in Hinſicht Domingo's im gegenwärtigen 
Augenblicke begeht. Während es überlegt / vorgeht, jur 
ruͤckweicht und fich zu nichts entschließt, wird dieſe In. 
ſel, welche noch immer franzöfifch geſinnt iſt, engliſch 
durch die Verbindungen, in welche ſie tritt, und durch 
die Liebhabereien, welche ſie annimmt; und vorausgeſetzt, 
daß man fortfaͤhrt zu zögern, wird man, wenn endlich 
der heldenmüthige Entſchluß, den man auf der Stelle 
hatte faſſen ſollen, nicht weiter hinaus geſchoben werden 
kann, ein zweites Jamaika finden, das ſich in St. 
Domingo gebildet hat, weil man ihm dazu die nöthige 
Zeit ließ. Nun wohl! derſelbe Lohn erwartet Spanien 
für die Zögerungen, die es in eine offene Anerkennung 
der Unabhaͤngigkeit Amerika's bringt. Waͤhrend es auf 
Rathſchlaͤge achtet, die ich nicht genauer bezeichnen mag, 
richtet Amerika ſich ein, wie es immer kann: Fremde 
bemaͤchtigen ſich ſeines Handels, bilden ſeinen Geſchmack, 
nehmen alle vortheilhaften Poſten ein; und wenn Spanien 
ſich hierauf wieder zeigen wird, fo wird es eben fo mer 
nig feinen Handel als feine Herrſchaft wieder finden / ſo 
wichtig es auch war, beides nicht zugleich einzubüßen. 
Die Betrachtung ſollte Spanien beſtimmen, einen Zus 
ſland der Dinge zu beendigen, welcher unnuͤtz für feine 
Herrſchaft und Unheil bringend für feinen Wohlſtand iſt. 
Die Spanier der gegenwaͤrtigen Zeit ſollten ſich mit ih⸗ 
ren Nachkommen befchäftigen. Dies if die Urbedingung 
der Vaterſchaft: die Bedingung, welche fie beſtimmen 
muß / die eignen Gefühle aufzuopfern, um ſich nicht den 
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gerechten Vorwürfen der Nachkommenschaft auszuſetzen. 
Was würden fie dieſer antworten koͤnnen, wenn ſie ihnen 
den Verluſt von Amerika und ihr Elend als traurige 
Folgen eines übel angebrachten Stolzes oder eines elens 
den Schlendrians zum Vorwürfe machte? Spanien ift 
vollkommen überzeugt, daß Amerika ſich ihm nur unter 
den Auſpicien einer unbedingten Unabhaͤngigkeits-Aner⸗ 
kennung öffnen wird. Es eile alſo dieſelbe auszuſpre⸗ 
chen, um ſeinen gegenwärtigen Leiden ein Ziel zu ſetzen 
und um ſich der Theilnahme an den Reichthuͤmern Amer 
rika's anzuſchließen. Wozu ſich ſelbſt zur Ausſchließung 
von einer ſolchen Dividende verdammen ? u 

2) „Der Plan der Cortes enthält für Amerika nichts, 
was dieſes große Land zur Annahme deſſelben beſtimmen 
könnte; er enthält vielmehr alles, was zu einer Verwer⸗ 
fung deſſelben auffordern kann.“ 

Verträge werden angenommen, um Nachtheil abzu⸗ 
wenden oder um Vortheile zu gewinnen. Welche von 
dieſen beiden Bedingungen aber fände ſich wohl in dies 
ſem Vertrag in Hinſicht auf Amerika? Nur Eins vers 
mag Spanien in Beziehung auf dies große Land: die 
Unabhängigkeit deſſelben auszuſprechen. Seine Macht er⸗ 
ſtreckt ſich ſogar nur über die Benennung; denn die Sache 
ſelbſt beſteht bereits, beſteht ganz unabhängig von Spanien. 
Dennoch weigert es ſich, dieſer Sache den rechten Nas 
men zu geben, und um ihn nicht geben zu duͤrfen, legt 
es Amerika allerlei Bedingungen auf, als da find Ueber⸗ 
lieferungen von Feſtungen, Bezahlung bon Tributen, 
Verſetzung feiner Abgeordneten nach Bundes, Eongreffen, 
welche in Madrid gehalten werden ſollen. Was von 
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dieſem allen entſpricht den wahren Vortheilen Amerika 8 
Fällt ihm nicht alles zur Laſt 24 9 


3) „Der Plan der Cortes iſt ſehr aa für 


Europa; U 

„Der zweideutige Zuſtand Amerika's iR für Europa 
ein Zwang. Das ſcheinbare Recht und das Factum, 
welches ſeinerſeits auch ein Rechts- Princip iſt, bekam. 
pfen ſich und laffen das erſtere unſicher bleiben. Ameri⸗ 
ka's Unabhaͤngigkeit iſt der geheime Wunſch der Regierun⸗ 
gen; ſie iſt der oͤffentliche Wunſch der Volker, und dieſer 
wird in Kurzem in einer gebietenden Geſtalt erſcheinen. 
Die Regierungen kennen dieſe Stimmung; fie fühlen ſich 
von ihr gehemmt, und die legislativen Nednerbühnen 
werden dringend. Wer die Aufgabe löſet, wird ſie von 
einer großen Qual befreien. Auf Umwegen und durch 
halb» officielle Agenten unterhandeln ſie mit Amerika, was 
der Würde ſchadetz die Verlängerung der Erörterungen 
aber kann nachtheilige Fragen in Gang bringen, welche die 
Empfindlichkeit entſcheidet. In dem, gegenwärtigen. Zus 
ſtande der Dinge kann kein europaͤiſches Land Amerika 
und deſſen Handel entbehren; England hat ſein Han⸗ 
delsleben, dieſe Quelle ſeines politiſchen Lebens, nur durch 
den amerikaniſchen Handel verkettet. Heutiges Tages 
wohnt der öffentliche Friede Englands in den Comtoi⸗ 
ren, welche von der magellaniſchen Meerenge bis zum 
mexikaniſchen Golf auf dem doppelten Ufer verbreitet find, 
welches die weiten Gegenden Amerika's bildet. Die ge⸗ 


werbthaͤtige Bevölkerung Europa's hat ihre Vorrathskam⸗ 


mern in dem Herzen Amerika's: die Vervollkommnung als 
ler Gewerbszweige, wodurch bewirkt wird daß weit uber 
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den Verbrauch binaus hervorgebracht werden kann, zwingt 
Europa, entweder die Zahl ſeiner Abſatzörter zu vermeh⸗ 
ren, oder feinen eigenen Kuͤnſten eine Graͤnze zu ſetzen. 
Geſchieht weder das Eine noch das Andere, ſo muß 
die Induſtrie, gleich dem Saturn, ihre eigene Kinder 
freſſen. Staaten wie Frankreich, für welche es ein Be. 
duͤrfniß iſt, auf gleicher Höhe mit England zu gehen, 
um dem letzteren nicht eine Ueberlegenheit einzuraͤumen, 
die ihnen ſehr nachtheilig werden könnte — ſolche Staa⸗ 
ten muͤſſen, wie England, in Amerika's Länder eindringen, 
um Theil an ihren Reichthuͤmern zu gewinnen. Europa’g 
Beduͤrfniſſe Öffnen demnach gewaltſamer Weiſe Amerika, 
und alles was in ihre Verhaͤltniſſe Hemmungen bringt, 
welche aus Unbeſtimmtheiten und Einſchraͤnkungen her⸗ 
vorgehen, gereicht nothwendig zum Nachtheil Europa's als 
eines Ganzen; und der Plan der Cortes, fo fern er ſich einer 
Unabhaͤngigkeits⸗Anerkennung ſowohl von Seiten Spaniens 
als von Seiten der übrigen Staaten widerſetzt, verlängert 
den unſeligen Zuſtand, der von der verzögerten Anerken⸗ 
nung herrührt. In Wahrheit, die ſe ift heutiges Tages eins 
der erſten Bedürfniſſe Europa's. Denn, wenn Amerika, 
ſeine ganze Wichtigkeit erkennend, und die Gerechtigkeit, 
welche Andere ihm verſagen, ſich ſelbſt widerfahren laſ⸗ 
ſend jedem Staate, der ſeine Unabhängigkeit nicht an⸗ 
erkannte, den Eingang in ſeine Haͤfen verſpertte — 
welchen Schlag würde es alsdann der europäifchen Bes 
völkerung verſetzen, und in welche Gefahr würde es die 
Ruhe der enropäifchen Staaten bringen 11 

„Weg mit allen Verſchleierungen! Faſſen wir einmal 
die Frage in ihrem ganzen Umfange auf! Jetzt ſtellt ſich 
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alles for daß wie eingeſtehen muͤſſen, Europa's Schickſal 
befinde fich, in mehr als Einer wichtigen Beziehung, in den 
Händen Amerika's. Amerika braucht nur ein Wort zu ſa⸗ 
gen, und es bringt Leben oder Tod über Europa, je nach ⸗ 
dem dies Wort den Angelegenheiten des letztern gemäß 
iſt, oder nicht. Dies iſt eine von den ernſteſten Fragen, 
welche jemals der Erwägung der Menſchen anheim ger 
ſtellt find: alles iſt darin neu, und die Unermeßlichkeit 
der Reſultate verdient wohl daß man die Beweggründe 
der Entſcheidung gehörig abwaͤge. Es ſcheint, daß Spa 
nien und Europa dieſe große Sache nur von der klei⸗ 
nen Seite aufgefaßt haben: ſie haben ſich in den Gedan⸗ 
ken von der Wichtigkeit ihrer Anerkennung einer Unabhaͤn⸗ 
gigkeit Amerika's verliebt, wobei fie der Ueberzeugung 
folgen, daß Amerika ohne Europa nicht fortdauern Fönne, 
Welche Taͤuſchung! Wozu fol denn den Amerikanern 
dieſe fo hoch angeſchlagene Gunſt dienen? Bebürfen fie 
Jemandes, um ſich in Freiheit zu ſetzen, um ſich zu con ⸗ 
ſtituiren? Wer vermag ihnen etwas zu geben oder zu 
nehmen? Wer wird ſich nicht beeifern ihnen alles zu lies 
fern? Und wenn das ſpaniſche Amerika, nach dem Bei⸗ 
ſpiele der Vereinigten Staaten, anfangen ſollte, die koſt⸗ 
baren und unzähligen Producte feines Bodens ſelbſt zu 
verarbeiten, was wurde die Folge dieſer Erziehung zur 
Betriebſamkeit ſeyn, die man ihm aufgedrungen hätte? 
Jede Eroberung, welche Amerika an europäiſchen Küns 
ſten macht, iſt ein Donnerſchlag für europäifche Werks 
ſtätten; und wenn dieſe nun unthaͤtig gemacht oder zer⸗ 
ſtoͤrt find durch die Zuwüchſer wird Europa alsdann Er⸗ 
fat finden in den Beſriedigungen kleinlicher Leidenſchaf⸗ 
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ten, welche alle Hinderniſſe, die ſich jetzt noch gegen eis 
nen großen Entſchluß auflehnen, auszumachen ſcheinen? 
Denn die Sache ſelbſt iſt entſchieden, und niemand 
taͤuſcht ſich in dieſer Hinſicht. Nur die alte Diploma⸗ 
tie mit ihren aufſchiebenden Formen und ihren verzoͤgern⸗ 
den Reſtrictionen geraͤth in Angſt. Wenn man fie ſo ab. 
gemeſſen daher ſchreiten ſieht, ſo mochte man ſagen, es 
ſei die Sache der Welt, ihre Stunde abzuwarten, nicht 
die Sache der Diplomatie, die Stunde der Welt wahr⸗ 
zunehmen. In dieſem Augenblicke leidet die Maſſe der 

europaͤiſchen Bevölkerung von der Herrſchaft dieſer For⸗ 
meln. Wenn Amerika von Europa fordert; daß es nicht 
anders behandelt werde, als die übrigen Bewohner des 
Erdballs: ſo macht es eine Forderung, welche Europa 
unendlich näher liegt, als ihm ſelbſt; und wenn Spar 
nien Europa bittet, dieſe Forderung zu entfernen; fo 
handelt es gegen feinen eigenen Vortheil. “ 

„Abgeſehen von dem, was das Gefuͤhl einer langen 
Ueberlegenheit und das daraus entſpringende Bedauern 
bewirkt, muß man annehmen, daß Spanien hauptfächs 
lich durch die Furcht vor großem Verluste an der Abtre⸗ 
tung Amerika's, d. h. an der Anerkennung feiner Unabs 
haͤngigkeit, verhindert wird.“ 

„Dieſe Furcht knuͤpft ſich an zwei Dinge, die gleich 
ſchlecht beobachtet ſind.“ 

1) „Die verweigerte Abtretung wird Amerika nicht 
an Spanien zurückgeben; im Gegentheil die Fortdauer 
der Feindſeligkeiten dient nur dazu, dieſen Verluſt ges 
wiſſer zu machen, und ihn zugleich zu erſchweren. Wenn 
der Verluſt aus der Trennung von Amerika hervorgehen 

muß: 
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muß ſo hat Spanien dabei nur zu unterſuchen, ob es 
Amerika wieder erobern kann. Iſt dies unmöglich fo 
raͤth der geſunde Verſtand, eine eben fo koſtſpielige als 
unnütze Opposition ſo bald als moglich zu beendigen. “ 
%) Tauſend Gründe und die auffallendſten Beir 
ſpiele beruhigen Spanien uber dieſe Befürchtung; und 
beides liegt ihm vor Augen. “ 
„ Auf eine ganz unwiderſprechliche Weiſe lehrt die 
Erfahrung, daß freie Colonieen ſchöner blüheten, als aus, 
ſchließſeude Colonieen; daß fie den Handel des Mutters 
ſtaats vermehrten und ihr Gedeihen demſelben mittheil 
ten. Sehr lauge hat Spanien ſeine Colonieen unter dem 
ſtrengſten Ausſchließungsgeſetz gehalten, ſogar für die 
Haͤfen der Halbinſel. Der ganze amerikaniſche Handel 
batte Anfangs ſeinen Sitz in Sevilla. Von da wurde 
er nach Cadiz verſetzt. Im Jahre 1778 endlich wurde 
zwölf Hafen der Halbinſel die Erlaubniß ertheilt, daran 
Theil zu nehmen. Zehn Jahre darauf hatte der Handel 
ſich verdoppelt. Was wird nun geſchehen, wenn er auf 
allen Punkten Amerikas, ſo wie auf allen Punkten Spar 
niens geführt: werden darf? Spanien wird alsdann dafs 
ſelbe erfahren, was England von Seiten der Vereinigten 
Staaten erfuhr. Bürchtend, daß ſein Reichthum durch die 
Trennung von dieſen Colonieen ſich vermindern wuͤrde, ſuchte 
ſie England durch einen Krieg, welcher 18,000,000,006 
Franken koſtete, an ſich zu feſſeln. Auch damals fehlte 
es nicht an Unglͤcks⸗ Propheten, welche von Untergang 
ſprachen, wenn Amerika frei wurde; aber wenige Jahre 
darauf erkannte England zu ſeinem Erſtaunen, daß ſein 
Handel mit Amerita ſich verdreifacht hatte, und zwar 
N. Monatsſchr. f. D. IX. Bd. 18 Oft. & 
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gerade vermöge der fo ſtark verabſcheuten Drennüng. 
Hierdurch gab England der ganzen Welt einen zuverläfs 
ſigen Aufſchluß über die rechte Quelle des Colonial⸗ 
Reichthums. Es hat ſeitdem von Amerika alle Bor 
theile gezogen / ohne alle Koſten alter Niederlaſſungs⸗ 
Manier. Dies Land iſt gegenwaͤrtig ſein beſter Kunde. 
Nun wohl, daſſelbe erwartet Spanien in der neuen 
Bahn, welche ihm die Trennung von ſeinen Colonieen 
eröffnet: es wird um Amerika's willen keinen Krieg 
mehr zu beſtehen haben; es wird durch den Krieg 
nicht länger von Amerika getrennt werden, wie ihm ſo 
oft geſchehen iſt. Die Verſchiedenheit der Staaten, 
welche ſich daſelbſt bilden, wird es vor einer allgemeis 
nen Ausſchließung von Amerika's Geſtaden ſichern, die es 
erfuhr, ſo lange es ausſchließender Herr war; — erfuhr, 
ſo oft in Europa irgend ein Streit entſtand. Amerika wird 
einen unberechenbaren Zuwachs an Wohlſeyn erhalten, 
und Spanien wird daran Theil nehmen und mitten uns 
ter feinen neuen Reichthuͤmern den Irrthum feiner vor. 
maligen Befürchtungen erkennen. “ E 

„Dies Amerika ift fo reich, daß die Gewerbthaͤtlg ⸗ 
keit Europa's ſich weit eher erſchoͤpfen wird, als jenes feine 
Nemunerations⸗Mittel erſchoͤpfen kann. Europa arbeite 
nur; in Amerika findet es einen immer zahlungsfaͤhigen 
Abnehmer. In fünfzig, im hundert Jahren wird die 
Welt darüber erſtaunen, daß es ſich fo vielen Mitteln 
vermehrter Wohlfahrt fo lange verſagen konnte. “ 

„Was kann alſo die Regierungen abhalten, die von 
zwei Welten mit gleicher Ungeduld erwartete Unabhängig» 
keit Amerika's auszuſprechen? Leidet der Begriff von Recht, 


maͤßigkeit keine Anwendung auf die Verhälthiffe, worin 
Völker mit Völkern ſtehen: ſo wird Europa keinem Rechte 
ſchaden, wenn es die amerikaniſche Unabhaͤngigkeit aner⸗ 
kennt; es wird nur die Nachtheile begraͤnzen, welche aus 
der zweideutigen Stellung Amerika's entſpringen, worin 
Amerika ſich gegenwärtig befindet: eine Stellung, bei 
welcher die Wünfche der Volker in Widerſpruch treten 
zu dem öffentlichen Verfahren der Regierungen, die, in. 
dem fie unter der Hand begüͤnſtigen, was ſie öffentlich 
einzugeſteben Bedenken tragen, ſich ſelbſt Rügen ſtrafen. 
Da der Widerſtreit der Voͤlker mit den Regierungen im⸗ 
mer ein Unglück für die letzteren il: fo haben ſie das 
Recht, eine Ordnung der Dinge, wodurch fie verlegt 
werden, ohne weiteres zu beendigen. “ 

u Fur Europa, wie für Spanien, bleibt alſo nichts 
weiter übrig, als die Unabhängigkeit Amerifa's, fo ſchnell 
und vonfländig als möglich, anzuerkennen, und fich von 
jetzt an nur mit der Jeſtſtellung ſolcher Handelsverbaͤlt⸗ 
niſſe zu beſchaͤftigen, welche auf die reinſten Grundfäge 
der geſellſchaſtlichen Ordnung geſtuͤtzt ſind. Dies neue 
Werk wird ehrenvoll und gewinnbringend zugleich ſeyn 
und folglich alles vereinigen, was die Menſchen fo fehne 
lich wuͤnſchen ... Es kommt nur noch darauf an, die 
Anerkennung der amerikaniſchen Unabhaͤngigkeit ſo einzu⸗ 
leiten, daß die ben dabei moͤglichſt vermieden 
werde. n 

„Es bat ſich in Aal eine große Menge Staaten 
gebildet; ihre Zahl aber wird noch zunehmen, wie leicht 
zu erwarten it. Nun würde ſpecielle Anerkennung 
mancherlei Nachthelle mit ſich führen. um dieſen aus, 
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zuweichen iſt eine allgemeine Anerkennung — eine Aner⸗ 
kennung in slobo, bas ſicherſte Mittel. Das Anger 
meſſenſte und Kürgefte zugleich würde demnach ſeyn , im 
Allgemeinen zu erklaren, daß alle in den Colonial-Laͤndern 
Amerika's eingetretenen Veraͤnderungen anerkannt und 
die unter civiliſirten Nationen hergebrachten Beziehungen 
mit ihnen eröffnet werden. Bei einem Abſchluß von 
ſolcher Allgemeinheit fuͤhlt ſich kein einzelner Staat ver 
letzt und das Gemein⸗Recht des Univerſums wird auf 
Alle angewendet, ohne daß der Einzelne verkürzt wird. “ 


Nachſchrift des Herausgebers. 


So weit Herr von Pradt. Wir haben ſeine Ideen 
mitgetheilt, ohne das Mindeſte daran zu loben oder zu 
tadeln. Die ſchwache Seite dieſes Schriftſtellers (deſſen 
Talent niemand beſtreiten wird) iſt bekannt. Sie beſtebt 
darin, daß er Dinge machen will, deren Guͤte gerade 
darauf beruhet, daß fie ſich ſelbſt machen. Es iſt wahr⸗ 
lich nicht die Schuld des Herrn von Pradt, daß alles, 
was er gegenwaͤrtig in Vorſchlag bringt / nicht ſchon um 
die Zeit des Wiener Congreſſes in Ausübung gebracht 
worden iſt; denn die Leſer erinnern ſich unſtreitig der 
Vorwuͤrfe, womit er dieſen Congreß uͤberſchuͤttete , weil 
er das Verhaͤltniß Spaniens zu deſſen Colonieen in Amen, 
rika nicht eigenmaͤchtig geregelt hatte. Geſetzt aber, dies 
wäre damals geſchehen — würde Amerika zu derjenigen 
Unabhaͤngigkeit gelangt ſeyn, die es in Zukunft dem 
ſechsjaͤhrigen Kriege mit dem Mutterſtaate verdanken 
wird? Herr von Pradt ſcheink nicht zu ahnen, daß der 
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Abfall der amerikaniſchen Colonieen von ihren Mutter ⸗ 
ſtagten zu den Weltbegebenheiten gehört, welche 
machen zu wollen der größte Frevel iſt, den Menſchen 
begehen können. So wenig nun dadurch verſehen wor, 
den iſt, daß der Wiener Congreß Spaniens Verhältniß 
zu deſſen Colonieen nicht zum Voraus beſtimmt hat, weil 
er ſich dazu nicht berechtigt glaubte: eben ſo wenig wird 
im gegenwartigen Augenblick dadurch verſehen werden, daß 
die europäifchen Mächte ſich nicht mit einer Anerkennung 
der Unabhängigkeit der frei gewordenen Colonieen über 
eilen. Im Jahre 1814 glaubte Spanien das Verlorne 
wieder erobern, das Vedrppte; retten zu konnen; man ließ 
es gewaͤhren, und es hat ſeitdem die Erfahrung gemacht, 
daß nichts wieder zu erobern, nichts zu retten war. Wel⸗ 
cher Taͤuſchung es nun auch im gegenwärtigen; Zeitpunkte 
Naum geben idge: nach wenigen Jahren wird es von 
derſelben zurück gekommen ſeyn; und wenn es alsdann 
ſelbſt das Zeichen zur Anerkennung, der Unabhängigkeit 
Amerika's geben wird, ſo iſt der rechte Augenblick einer 
Anerkennung für die übrigen Mächte, gekommen. Jedes 
Vorgreifen von Seiten der letzteren wuͤrde, wo nicht eine 
Unreblichkeit,, doch einen Mangel; an Achtung in ſich 
ſchließen. Uebrigens kann alles, was, in der nächſten 
. Zukunft: geſchehen wird z nur dazu beitragen, daß das, 
wog einmal nothwendig n geworden iſt / ſich durch ſich 
ſelbſt vollende; und die Begebenheiten auff dex, pyrenalz 
ſchen Halbinſel werden gerade das Meiſte dazu thun. 
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Ueber die richterliche Strenge in den 
Republiken aͤlterer und neuerer Zeit. 


Zu den Vorurtbeilen, die wir dem Schulunterricht 
verdanken, gehört auch der von der Vortrefflichkeit der 
organiſchen und bürgerlichen Geſetze in den Republiken 
früherer Zeit. Wir lernen dieſe Staaten als die Spiel 
räume der wahren Freiheit und des echten Liberalismus 
betrachten; und wir haben von Gluck zu ſagen, wenn 
die falſchen Begriffe die wir in dieſer Hinſicht in uns 
aufnehmen, uns nicht unſer ganzes Leben hindurch die 
Wirklichkeit verleiden, und uns mit Unzufriedenheit und 
Mißbergnügen gegen dieſelbe erfüllen. Das Einzige, wo⸗ 
durch dies verhindert wird, iſt die Macht der Gemöhs 
nung: eine Macht, der ſich kein Sterblicher entziehen 
kann. Inzwiſchen halten die Meiſten von Denen, die 
eine gelehrte Erziehung genoſſen haben, den Gedanken 
feſt, daß der geſellſchaftliche Zuſtand in den Republiken 
der früheren Zeit große Vorzuͤge vor dem gegenwärtigen 
gehabt habe; und indem ſie auf dieſe Weiſe den Idealen 
ihrer Jugend getreu bleiben, werden ſie / wo nicht zu 
Veraͤchtern, doch zu ſchlechten Wuͤrdigern des a 
in welchem ſie leben. 

An und fuͤr ſich iſt es nicht wohl denkbar, daß in 
einer früheren Periode, welche an Kunſt und Wiſſen⸗ 
ſchaft ungleich armer war, als die gegenwärtige, die 
Freiheit ſchoͤner gebluͤhet habe. Geht man aber in die 
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Geſchichte der ſogenannten Freiſtaaten zurück, ſo macht 
man beinah auf jedem Schritt die Entdeckung, daß in 
ibnen nichts weniger an der Tagesordnung war, als 
Achtung für Menſchenrechte eine geregelte Gerechtigkeits⸗ 
pflege gute, aus der Natur des Menſchen und der Ge⸗ 
ſellſchaft geſchoͤpfte Geſetze; mit Einem Worte, das, 
was in neuerer Zeit gefordert, und, wenn wir billig ſeyn 
wollen, in großer Allgemeinheit geleiſtet wird. Wir ent⸗ 
decken vielmehr ſelbſt in den beruͤhmteſten Republiken 
eine auffallende Hinneigung zur Tyrannei, und zwar zu 
der allerhaſſenswertheſten, die es geben kann, d. h. zu 
derjenigen, die als offene Feindinn alles Vortrefflichen 
daſteht, das ſie auf der einen Seite nicht entbehren 
kann, von dem fie ſich aber auf der andern ſo belaͤſtigt 
fühlt, daß fie ſich durch Mittel der Gewalt davon u” 
befreien ſucht. 

Laͤſen wir die beſten griechiſchen Schrifiſteler wie 
fie eigentlich geleſen werden ſollten; fo würden oft mer 
nige Zeilen uns von der Bewunderung zurückbringen, die 
wir den Einrichtungen der Athener zu ſchenken gewohnt 
ſind. Der Aufſchluß, welchen Fenophon in dem An⸗ 
fange ſeiner Denkwürdigkeiten des Sokrates giebt, iſt 
von einer ſolchen Beſchaffenheit, daß er jeden, des Nach 
denkens fähigen Lefer, das ganze atheniſche Staatsweſen 
verleiden muß. Ich habe,“ ſagt dieſer ausgezeichnete 
Schriftſteller, mich oft daruber gewundert, wie die 
Ankläger des Sokrates jemals die. Athener überreden 
konnten, daß er des Todes ſchuldig ſey; denn die ger 
gen ihn gerichtete Anklage lautete fo: 1 Sokrates fre · 
velt, weil er nicht an die Götter glaubt, welche Gegen, 
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ſtände der öffentlichen Verehrung find, ſondern andere 
und neue Gottheiten einführt; er frevelt auch, indem er 
die Jugend verdirbt. “ Was iſt zuletzt hierdurch ausge. 
ſagt? Nicht mehr und nicht weniger, als daß es in 
Athen nicht erlaubt war, von Gott und göttlichen Din⸗ 
gen anders zu denken, als der große Haufe, daß folg. 
lich der geruͤhmte atheniſche Freiſtaat ſich keinesweges 
mit Denk⸗ und Gewiſſensfreiheit vertrug. 1 

Da Sokrates auf die Anklage des Anytus und Meli 
tus den Giftbecher trinken mußte: fo reicht dieſe That⸗ 
ſache hin, zu beweiſen, daß der atheniſche Freiſtaut die 
ſelbe Grundlage mit dem Kirchenſtaate und mit der ſpani⸗ 
ſchen Monarchie, fo lange ein Inquiſitions⸗Tribunal wirt 
ſam in ihr war, gemein hatte. Wer nun, der gelaͤuterte 
Begriffe von Menſchenrechten hat, moͤchte aus freier 
Wahl in einem ſolchen Staate leben wollen? Kenophon 
ſelbſt ſucht zu beweiſen, daß Sokrates in ſeiner Meis 
nung von den Goͤttern ſich niemals von der des gro⸗ 
ßen Haufens unterſchieden habe; aber alles, was er zu 
dieſem Endzweck vorbringen kann, iſt, daß der Philoſoph 
in feinen "äußern Handlungen die ſogenanute Staats 
Religion ehrte. Die Unzulänglichkeit eines ſolchen Bewei, 
ſes liegt am Tage; und Sokrates hätte nicht ſeyn mäß 
ſen, was er war, wenn die Wahrheit nicht auf der 
Seite des Anytus und Melitus haͤtte ſeyn ſollen. Nicht 
dieſen Anklaͤgern iſt ein Vorwurf zu machen — vielleicht 
nicht einmal den Richtern, welche den Philoſophen, wer 
gen feiner Freigeiſterei, zum Tode verdammten; wohl 
aber der elenden Geſetzgebung, welche die Grundlage 
des atheniſchen Sreiſtaats bildete: einer Geſetzgebung / 
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durch welche das unveraͤußerlichſte aller Menſchenrechte / 
das Recht zu denken und etwas für wahr zu halten / 
ae die Füße getreten wurde. 0 
Wir wollen bei dieſer Gelegenheit einen Aufschluß 

über die Hinrichtung des Sokrates geben, der zwar nicht 
aus itgend einem alten Schriftſteller gefchöpft iſt / aber, 
wie es uns ſcheint / den Vorzug hat, daß er der Natur 
der Dinge, ſo wie dieſe ſich in der Geſellſchaft offen; 
bart, auf das Vollkommenſte entſpricht. j 
Alle fogenannten Republiken haben, als Anti Monar 
chicen, ihren Charakter darin, daß ſie nur durch das bey 
ſiehen, was ſie, um ein hoͤheres Maß von politiſcher 
und buͤrgerlicher Freiheit zu gewinnen / von ſich ausſchlie, 
ben. Dies iſt die Einheit, dargeſtellt in einem Furz 
Ken welcher der Mittelpunkt aller Gewalt iſt. Da diet 
naturwidrig iſt, ſo geſchieht es, daß, allen organiſchen 
Geſetzen zum Trotz, das Fehlende immer durch den Ei⸗ 
nen oder den Andern erſetzt wird, der, auf langere oder 
kürzere Zeit, ale Gewalt bereinigt und folglich Fͤrſt ip} 
ohne irgend einen fuͤrſtlichen Titel zu fuhren. Man 
konnte dies das Geheimniß der Anti⸗Monarchieen nennenz 
in jedem Falle iſt es die Urſache des vorübergehenden 
Schimmers, den die Anti⸗Monarchieen von einer Zeit zur 
andern von ſich werfen. Athen nun hatte in jener Ph 
riode, wo Sokrates hingerichtet wurde, in Perikles den 
groͤßten Staatsmann verloren, den es vielleicht je gege⸗ 
ben hat. So lange Perikles waltete — und er waltete, 
ſo lange er lebte — war Athen nicht das, wofür es 
gelten wollte, d. h. eine Anti⸗Monarchie / ſondern eine 
Monarchie; und die natürliche Folge davon war, daß 


— 106 — 


alle Einrichtungen, wodurch die Anti- Monarchie Kraft und 
Leben gewann, unwirkſam blieben, und daß eine Ent, 
wickelung eintrat, welche dem freiſinnigen Geiſte des Fr 
ſten entſprach. Wer haͤtte nicht von dem: Zeitalter des 
Perikles etwas vernommen — von dieſer Glanzperiode 
des atheniſchen Freiſtaats , in welcher Kuͤnſte und Wiſ⸗ 
ſenſchaften fo plotzlich und ſo herrlich zugleich aufblühes 
ten, und alle vorzuͤglichen Köpfe ſich feeieren Spielraum 
ſchafften? Gerade in dieſer Periode entwickelte ſich So, 
krates in derjenigen Eigenthuͤmlichkeit, die ihm fein gan⸗ 
zes Leben hindurch blieb. Allein Perikles ſtarb; und 
nach ſeinem Tode gab es Keinen, der ſelne Rolle fort, 
zuſetzen Entſchloſſenheit und Einſicht genug gehabt hatte. 
Die ganz natürliche Wirkung davon war, daß die In⸗ 
ſtitutionen der Anti⸗Monarchieen wieder in Kraft traten. 
Indem nun dieſe nicht zu dem Geiſte paßten, der ſich 
unter Perikles entwickelt hatte, der Staat aber als ſol⸗ 
cher fortdauern wollte, konnten ſolche Auftritte, wie die 
Anklage und die Verurteilung des Sokrates waren, 
ſchwerlich ausbleiben. Es geſchah damals in Athen, was 
ſich ſeitdem oft wiederholt hat, naͤmlich daß man ges 
waltſame Mittel anwenden zu muͤſſen glaubte, um die 
Geiſter auf ein gewiſſes, dem Vortheile der Regierer ent⸗ 
ſprechendes Maß zuruͤckzufüͤhren; und da Sokrates ein 
ausgezeichneter Mann war, der keinen Beruf fuͤhlte, das, 
was er als wahr erkannt batte, dem Intereſſe des Aus 
genblicks aufzuopfern: ſo faßte man vor allen Andern 
ihn, als Freidenker. Genau genommen, wurde er das 
Opfer der fehlenden Monarchie. Unter dem Perikles 
oder einem gleich einſichtsvollen Nachfolger dieſes gro⸗ 
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ßen Staatsmannes würde er nicht nöthig gehabt haben, 
den Giftbecher zu trinken: die atheniſche Theokratie wäre 
in ihren Schranken geblieben, und haͤtte nicht den Vor, 
wurf auf ſich geladen, den nüͤtzlichſten Bürger, den der 
Steiſtaat jemals haben konnte, in einem Alter von ſieb, 
39 Jahren auf eine ſo barbariſche Weiſe aus dem Wege 
geräumt zu haben. Man ſieht alſo, daß die Hinrich, 
tung des Sokrates ein bloßer Act der Staatsklugheit 
von Seiten einer Regierung war, die, im Gefühl ihrer 
Schwäche, alles für erlaubt hielt, wovon fie ſich Net- 
tung verſprach, und die aus u Grunde fih an 
kein Geſetz band. 

Genug zur Erklarung einer Thatſache, die wegen 
des Ungeheuren, das ſie in ſich ſchloß, unvergeßlich ger 
blieben und nie gehörig erflärt worden iſt. 

Ich babe oben bemerkt, daß es zu den Ehethüm⸗ 
lichkeiten der Republiken gehöre, ihre Feindſchaft vorzüge 
lich gegen diefenigen, Bürger zu richten, die am meiſten 
bervorragen, es ſei nun durch Reichthum oder Verſtand, 
oder was es ſonſt wolle. Fuͤr die Richtigkeit dieſer Bes 
merkung ſtehen die Schickſale der groͤßten Helden ein. 
Kaum daß man den einen oder den andern ausgezeich⸗ 
neten Athener nennen kann, der nicht gendthigt war, 
entweder ins Ausland zu gehen oder ſich ſelbſt zur bit. 
terſten Armuth zu verurtheilen, bloß um den Neid und 
die Eiferſucht ſeiner Mitbürger zu verſoͤhnen. Nichts 
war natürlicher von dem Zeitpunkt an, wo die Volks⸗ 
Suberänetät ſich fo weit ausgedehnt hatte, daß fie ſelbſt 
die unterſte Volksklaſſe umfaßte. Bekanntlich geſchah 
dies nach den letzten Siegen über. die Perſer / wo. Ari⸗ 


= 108 — 
ſtides, fortgezogen von feinem guten Herzen, das Decret 
durchfeßte, daß das niedrigfte Volk zu allen Stellen ge. 
langen konnte. Dieſer Ariſtides, welche anderweitige Eis 
genſchaften er auch beſitzen mochte, verſtand nichts von 
der Kunſt des Organiſttens; denn wenn dieſe ihm ge⸗ 
laͤufig geweſen wäre, fo hätte er das baate Gegentheil 
von dem gethan, was er wirklich that. Eiferſüchtig auf 
die ihm zu Theil gewordene Suveraͤnetaͤt, fuͤrchtete das 
Volk am meiſten Diejenigen, welche dieſelbe verwerthetenz 
und um durch dieſe nicht ſeines hoͤchſten Vorzugs' be⸗ 
raubt zu werden, ſchickte es ſie auf die kleinſte Veran⸗ 
laſſung ins Exil, wenn ihre Verdienſte auch noch ſo 
groß waren. Auf bieſe Weiſe bildete ſich nach und nach 
die Erfahrung / daß Undankbarkeit die hervorſtechendſte 
Eigenſchaft der Republiken fey, Man ſagt dadurch aber 
zu wenig. Denn, wenn man es genauer unterſucht: fo 
findet man ſogar, daß die Undankbarkeitk mit der Anti, 
Monarchie in der engſten Verbindung ſteht und eine 
nothwendige Eigenſchaft derſelben iſt / indem große 
Verdienſte um die Geſellſchaft nur dadurch belohnt wer⸗ 
den koͤnnen, daß man denen, die fie erworben haben, 
bleibende Vorzüge einräumt, die Antj⸗Monarchie dies 
aber durchaus nicht thun darf, wofern ſte ſich nicht ſelbſt 
das Todesurtheil ſprechen will. Hiernach ift-ffe diejenige tes 
gierungsform, in welcher ſich das Recht von der Pflicht 
trennt: eine Abſonderung / welche allzu unnatürlich iſt , als 
daß fie auf die Dauer ertragen werden konnte. Man ſteht 
aber zugleich, wie in einem ſolchen Zuſtande der Dinge we. 
der für die Geſetzgebung noch für die Gerechtigkeitspflege 
irgend etwas Geſundes zum Vorſchein kommen kann; al⸗ 
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les bleibt den Eindrücken des Augenblicks und der frech⸗ 
fen Willkühr uͤberlaſſen: einer Willkühr, welche tyranniſch 
iſt obne eine Ahnung davon zu haben und ohne hinter⸗ 
ber irgend eine Reue zu empfinden. 

Wenden wir uns von Athen nach Nom, ſo treffen 
wir hier dieſelben Erſcheinungen an, nur daß ſie in den 
erſten Jahrhunderten der Republik feltener find, weil die 
Suveraͤnetäͤt ſich nicht auf das ganze Volk, ſondern nur 


auf einen Theil deſſelben, die Patricier genannt, abgelas 


gert hat, ueberhaupt hatte die anti⸗monarchiſche Verfafe 
ſung Roms den Vorzug größerer Regelmäßigkeit und 
Staͤtigkeit. Wenn nun gleichwol ſchrelende Ungerechtig⸗ 
keiten und ein boͤchſt tyranniſches Verfahren nicht abge⸗ 
wendet werden konnten: ſo muß man den Grund davon 
allein darin ſuchen, daß ſelbſt die ausgebildetſte Anti⸗ 
Monarchie Gebrechen, in ſich ſchließt, die ſich nicht mit 
Anerkennung von Wenſchenrechten und einer milden Ge, 
rechtigkeitspflege vertragen. Ich führe hier nur die 
Behandlung des Spurius Mälius und des Marcus 
Malius an, von welchen jener auf Befehl der Regie⸗ 
rang auf öffentlichen. Markte niedergehauen dieſer von 
dem tarpeſiſchen Felſen herabgeſtützt wurde, bloß weil 
ſie durch Woyhlehaten dem Volke unter ſehr dringenden 
Umſtaͤnden erwieſen, den Verbacht auf ſich geladen hat⸗ 


ten daß ſie die beſtehende Verfaſſung ſtͤrzen und die 


Monarchie zurückführen wollten. Die römiſche Ariftor 
kratie würde alſo von derſelben Eiferſucht behfrrſcht, 
welche der atheniſchen Demokratie eigen warz und dieſe 


„Eiſerſucht führte zu denſelben Ungerechtigfeiten und Gran 


ſamkeiten. Um ſich zu behaupten ſtuͤtzte die römifche 
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Regierung von einem Krieg in den andern. Eroberung 
war der Zweck dieſes Verfahrens; allein die Früchte der 
Eroberung wurden nie dem Volke zu Theil, indem die 
Patricier alle Mittel anwendeten, um Alles für ſich zu 
behalten oder um den geringſten Preis an ſich zu rin, 
gen. Immer getäufcht und immer betrogen, konnten die 
Plebejer nicht anders als nach einer Gleichheit ſtreben / 
die, wenn fie jemals Statt fand, den Untergang der 
Verfaſſung nach ſich ziehen mußte. Sie erreichten nach 
und nach ihren Zweck durch das ihnen in einer früheren 
Periode bewilligte Tribunat, an welches ſich die Unver⸗ 
letzlichkeit knuͤpfte; von dieſem Augenblick aber arteten 
die Partheien und Factionen aus, von denen jede / um 
nicht befiege zu werden, das Aeußerſte der Grauſamkeit 
an ihrer Gegnerin erſchoͤpfen mußte. Was Biligkeit 
und Recht genannt zu werden verdient, war nie ein Ge⸗ 
genſtand der Sorge eines Röͤmers; er fragte immer nur: 
wie behaupte ich mich in dem Beſitz errungener Vortheile, 
und wie vermehre ich dieſelben? Die Allgemeinheit dies 

fer Denkweiſe konnte nicht verfehlen, eine Anarchie her⸗ 
bei zu führen, in welcher Recht und Freiheit gleich ſehr 
ihren Untergang fanden. Nichts Anderes konnte in die, 
ſem troſtloſen Zuſtande retten, als die gänzliche Auflö⸗ 
fung einer Verfaſſung, welche ihren Charakter darin hatte / 
daß fie die Einheit von ihrem Weſen ausſchloß. Die 
Monarchie, dieſer Gegenſtand einer vierhundertjaͤhrigen 
Proſcription, trat alſo ſehr nothwendig an die Stelle der 
Anti»: Monarchie; und wenn fie nicht alles leiſtete, was in 
ihrer Beſtimmung lag, fo laßt fi davon kein anderer 
Grund angeben, als daß fie nie im Stande war, ſich 
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des Geiſtes zu bemaͤchtigen, der ſich durch die Anti⸗Mo, 
narchie entwickelt hatte, d. h. des Geiſtes der Unbilligkeit 
und Ungerechtigkeit, welcher zu keiner Zeit don einem 
Volke wich, deſſen erhabenſtes Ziel die Unterjochung aller 
ihm erreichbaren Völker war. 

Um nicht zu wiederholen, was wir in den Unter, 
ſuchungen über die Roͤmer ausführlich dargeſtellt haben, 
begnügen wir uns mit dieſen wenigen Fügen in Dar⸗ 
ſtellung des eigenthuͤmlichen Geiſtes der roͤmiſchen Anti. 
Monarchie. Auch fühlen wir uns viel flärfer angezogen 
von einer dritten Anti-Monarchie, welche, da ihre Ent⸗ 
ſtehung und Entwickelung in die Zeiten des Mittelalters 
falt, den Vorzug hatte, eine chriſtliche zu ſeyn. Ge⸗ 
meiner Vorausſetzung nach müffen in ihr die Erſcheinun⸗ 
gen ganz anders ausfallen, als in jenen heidniſchen Anti⸗ 
Monarchien, welche das Geſetz der Liebe nicht einmal 
abneten. Wenn wir nun gleichwohl ſehen werden, daß 
die Erſcheinungen in ihr vollkommen dieſelben ſind, wie 
in Athen und Rom, ſofern es auf Billigkeit und Ges 
rechtigkeit ankommt — was werden wir daraus folgern? 
Ganz unſtreitig dies: „Daß die Wirkungen jedes polis 
tiſchen Syſtemes, von welcher Art und Beſchaffenheit es 
auch ſeyn möge, nothwendige Wirkungen find, und daß 
das, was in ihnen der Menſchlichkeit, Billigkeit und 
Gerechtigkeit entgegen iſt, ſein Correctiv nur darin fin, 
den kann, daß man das Syſtem verbeſſert, ohne den Ge⸗ 
finnungen Derer zu vertrauen, die darin befangen ſind. “ 

Der Staat, von welchem hier die Rede iſt, iſt kein 
anderer, als die Republik Venedig. Seine Geſchichte iſt 
hoͤchſt merkwürdig, ſofern es darin hauptfächlich darauf 
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ankommt, bie ebergänge aufzufaſſen, wodurch er zu 
der organiſchen Vollkommenheit gelangte, die ihm in 
den letzten drei Jahrhunderten ſeines Daſeyns eigen war. 
Wir bemerken darüber nur Folgendes. Gegründet auf 
den Beſſitz beweglicher Reichthümer, fühlte Venedig, wie 
jeder andere Staat, das Bedürfniß einer regelmäßigen 
Regierung. Durch die Wahl eines Doge, d. h. eines 
Fuͤrſten, wurde, die Unabhaͤngigkeit eingeleitet, Als dieſe 
erworben war, kam es darauf an, dem Doge die Stel⸗ 
lung zu geben, welche ſein Wirken zu einem unbedingt 
wohlthaͤtigen machte. Dies fand große Schwierigkeiten, 
weil ein Verein, der durch Handel und Verkehr fort, 
dauern will, eines höheren Maßes von Freiheit bedarf. 
Nachdem nun von den erſten neunzig Dogen fuufzig auf 
eine gewaltſame Weiſe entthront waren, weil fit dem Volke 
allzu viel Gewalt anthaten, gerieth man auf den Ge⸗ 
danken, ihre Macht zu befchränfen; und dies geſchah 
durch die Aufſtellung eines großen Raths, der über die 
Hauptangelegenheiten des Staats entſcheiden ſollte. Gleiche 
zeitig wurden dem Doge ſechs Rarhgeber zur Seite geſetzt, 
ohne deren Genehmigung er keinen Schritt thun ſollte. 
Da dieſe aus den Stadtvierteln gewählten Rathgeber 
nicht Autorität genug hatten, um in wichtigen Dingen 
zu entſcheiden, die Appellation an eine, aus vierhundert 
und ſiebzig Perſonen beſtehende Verſammlung — fo zahle 
reich war der große Rath — aber in vielen Fällen bes 
denklich war: fo nahm man feine Zuflucht zur Schöps 
fung eines aus ſechzig Mitgliedern beſtehenden Senats, 
an welchen ſich die Rathgeber des Doge wendeten, ſo 
oft ſie der Verantwortlichkeit zu entgehen ſich gedrungen 
fühl: 
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fühlten. Sobald nun der Grundſatz feſt ſtanb, daß die 
boͤchſte Beſchraͤnkung des Staats, Chefs: die Bedingung 
der öffentlichen Wohlfahrt ſei, glaubte man, in der Ans 
wendung deſſelben nicht weit genug gehen zu koͤnnen; 
und die Ariſtokratie, welche dem Staate in einer frühes, 
ren Periode ganz fremd geweſen war mußte in eben 
dem Maße an Feſigkeit gewinnen, worin ſie es ih zur 
Aufgabe machte, den Doge auf eine leere Repraͤſenta⸗ 
tion zu beſchraͤnken. Aus der Monarchie, welche Vene 
dig in dem Zeitraume von 697 bis 1170 geweſen war, 
wurde alſo ganz natürlich eine Ariſtokratie, und die ganze 
Staatsgeſetzgebung konnte von nun an nur darauf abs 
zwecken, ihr Sicherheit und Feſtigkeit zu geben. Um ſie 
gegen die Monarchie zu beſchützen, wurde im Jahre 1309 
der Rath der Zehn errichtet; und weil die Gefahr eines 
Umſturzes dadurch noch nicht beſeitigt ſchien, ſo ſchuf 
man im Jahre 1433 die Staats⸗Inquiſition, durch 
welche die venetianifche Anti⸗Monarchie auf eine Weife 
vollendet ward, die um fo merkwuͤrdiger bleiben wird, 
weil die Staats, Inquiſitoren, der Zahl nach drei, jede, 
Gewalt vereinigten, und, ohne in ihrer Perſönlichkeit 
gekannt zu ſeyn, die unumſchraͤnkteſten Beherrſcher der 
Republik und, als ſolche, die Tyrannen derſelben waren. 
Streng genommen, war die benetianiſche Staats, Inqui⸗ 
fition eine gegen die Ariſtokratie gerichtete Kraft, welche 
die Beſtimmung hatte, den Staat gegen den großen und 
den kleinen Rath zu beſchuͤtzen; um aber das zu ſeyn , 
was ſie wirklich war, bedurfte ſie des Zuſammenwirkens 


aller der Organe, welche zuſammengenommen die Regie 
rung der Republik bildeten. 
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So viel) um den Leſer an die eigenthuͤmliche Ver⸗ 
faſſung Venedigs zu erinnern. 
Entſteht nun die Frage wie menfchlich, billig / ge 
richt und edel die venetlaniſche Regierung war: fo hat 
man nicht einmal noͤthig, dies von ihren Handlungen 
zu abſtrahlreu. Ihre Geſinnungen und Gedanken liegen 
klar und deutlich ausgeſprochen in den Statuten, welche 
die Staats- Inquiſttlon beim Antritt ihrer Wirkfamteit 
für ſich ſelbſt entwarf, damit fie in ſchwierigen Fäden 
eine Richtſchnur haben möchte, wodurch fie ſich uber ſich 
ſelbſt zurecht finden konnte. Wer jemals dieſe Statuten 
geleſen hat, muß die Ueberzeugung gewinnen, daß die 
Freiheit nirgends weniger zu Hauſe war, als in dem 
venetianiſchen Freiſtaate, und daß die Inſchrift, welche 
feine Bleigefaͤngniſſe führten ) n ſelbſt als einen Skla⸗ 
venkerker darſtellte. 
Ob wir gleich in fruheren Heften dieſer Monats. 
ſchrift die Statuten der Staats- Inquiſſtion nach ihrem 
ganzen Umfange mitgetheilt haben: fo möge es uns doch 
erlaubt ſeyn, an einzelne derſelben, die den Geiſt der 
venetianiſchen Regierung aus nehmend bezeichnen, zurück 
zu erinnern, bauptſächlich um Diejenigen zu belehren, 
welche nicht müde werden in der Behauptung, daß es 
gleichgültig sei ob die Suveraͤnetät als das Erbtheil eines 
Einzelnen oder als das einer Körperſchaft hervortrete. 

Es folgen hier alſo einzelne Artikel aus den Sta⸗ 
tuten vom 23. Juni 1454. 

„Alle Verordnungen und Befehle des Tribunals 
. 
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müßten von der Hand Eines aus unſerer Mitte nieder⸗ 
geſchrieben werden. 

Das Verfahren des Tribunals wird beſündig ge⸗ 
ben ſeyn; weder Wir noch unſere Nachfolger werden 
jemals ein äußeres Zeichen tragen: denn der öffentliche 
Dienſt wird um ſo mehr gefichert ſeyn, je mehr das Seh 
bunal mit Geheimniß umgeben iſt. “/ 

„Die Vorladungs⸗Mandate werden im Namen der 
Oberſten des Raths der Zehn ausgefertigt. Auf gleiche 
Weiſe wird es ſich mit den Verhaftungen verhalten; 
und ſollte ſich die zu verhaftende Perfon in einer ſolchen 
Lage befinden, daß man ihre Verhaftung nicht im Na⸗ 
men des Oberſten des Raths der Zehn verfügen koͤnnte, 
oder ſollte fie den: Gehorſam verweigern: ſo wird man 
dem Hauptmanne der Sbirren den Auftrag dazu geben, 
indem man ihm empfiehlt, die Verhaftung im Hauſe zu 
vermeiden, und ſich der Perſon durch einen Ueberfall, 
und wenn ſie ſich außer ihrer Wohnung befindet, zu be⸗ 
mächtigen und fie i in die Bleigefängniffe zu führen.“ 

„Das Tribunal wird die möglich größte Zahl von 
Aufpaſſern unterhalten und dieſe ſowohl unter dem Adel 
als unter den Bürgern, dem gemeinen Manne und den 
Geistlichen wählen. Vier von dieſen Aufpaſſern werden 
beſtaͤndig, wiewohl ſo, daß keiner die Beſtimmung des 
andern kennt, auf die Wohnung jedes fremden Geſand⸗ 
ten, der in dieſer Hauptſtadt reſidirt, angewieſen: fie 
muͤſſen Rechenſchaft ablegen von allem, was in dieſem 
Haufe vergeht, und don allen Perſonen, die daſſelbe bes 
ſuchen. Nie duͤrfen die bei fremden Miniſtern angestellten 
Aufpaſſer aus der Klaſſe der Patricier gewahlt werden. “ 

2 9 2 
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„Wenn das Tribunal den Tod irgend Eines für 
nothwendig erachtet: fo wird die Hinrichtung nicht of, 
fentlich ſeyn; der Verurtheilte wird heimlich des Nachts 
in dem Orfano Canal erfäuft werden.“ 

„Das Tribunal wird die General-Commandanten 
von Cypern und von Candia berechtigen, im Fall es 
auf beiden Inſeln einen einflußreichen Patricier oder ir 
gend einen andern angeſehenen Mann giebt, deſſen Be. 
tragen feinen Tod wuͤnſchenswerth macht, ihm heimlich 
das Leben nehmen zu laſſen, wenn fie in ihrem Gewiſ⸗ 
ſen dieſe Maßregel fuͤr unumgaͤnglich halten, und ſie vor 
Gott verantworten zu konnen glauben. “ 

„Wenn irgend ein Handwerksmann zum Nachtheil 
der Republik eine Kunſt ins Ausland verpflanzt: fo 
wird er den Befehl zur Nückfehr erhalten. Sollte er 
ungehorſam ſeyn, ſo wird man die Perſonen, die ihn 
zunächſt angehen, ins Gefaͤngniß werfen laſſen, um ihn 
durch das Intereſſe, das er fuͤr ſie hat, zum Gehorſam 
zu beſtimmen. Kehrt er nun zurück, ſo wird man das 
Vergangene verzeihen und ihm in Venedig eine Nieber⸗ 
laſſung zu verſchaffen ſuchen. Bleibt er aber, trotz der 
Einkerkerung ſeiner Verwandten, im Auslande: ſo wird 
man Mittel treffen, ihn, wo er ſich auch befinden moͤge, 
ermorden zu laſſen, und nach ſeinem Tode werden die 
Verwandten die Freiheit zurück erhalten.“ 

„Wenn irgend ein venetianiſcher Edelmann dem 
Sribunale die Anträge offenbart, die ihm von Seiten 
eines Geſandten gemacht werden: ſo ſoll er berechtigt 
werden, dieſen Verkehr fortzuſetzen; und wenn man über 


die Thatſache ſelbſt Gewißheit erhalten haben wird: ſo 
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Fol der Zwiſchen⸗Agent dieſes Einberſtaͤndniſſes aufge⸗ 
hoben und erſäuft werden, vorausgeſett jedoch, daß es 
weder der Geſandte ſelbſt, noch der Geſandtſchafts⸗ Se⸗ 
kretär, ſondern eine Perſon ſey, die man nicht anzuer⸗ 
kennen braucht. . 2 . 
Wenn ein Patritier, es ſei wegen eines ſchweren 
oder wegen eines leichten Vergehens, in dem Pallaſt eines 
fremden Miniſters Zuflucht ſuchen ſollte: ſo wird man 
Sorge tragen, ihn ohne Verzug ermorden zu laſſen. Il, 
„Wenn ein verbannter Patricier in den Dienſt ei⸗ 
nes fremden Fürſten ſollte eingetreten ſeyn, ohne den 
Charakter eines Prieſters oder Moͤnchs für ſich zu har 
ben: ſo wird man ihn zurückrufen, bei Strafe, die Un 
gnade der Regierung zu befahren. Weigert er ſich zu 
kommen, ſo werden feine naͤchſten Verwandten eingeker⸗ 
lert. Zwei Monate darauf, wird man auf Mittel den⸗ 
ken, ihn zu tödten, wo er ſich auch befinden moͤge; und 
wenn dies ‚unmöglich ſeyn ſolte, fo wird man ihn 
durch ein Decret des Raths der Zehn feines Adels 
entſetzen, worauf feine. Verwandten ihre Freiheit wie 
der erhalten. „ 

„Wenn ſich irgend ein Edler als Redner in dem 
Senat oder in dem großen Rathe von dem Gegenſtande 
der Erörterung entfernt, und Fragen aufftelt, welche 
dem öffentlichen Beſten ſchaden können; fo wird einer 
von den Vorgeſetzten des Raths der Zehn ihm auf der 
Stelle den Vortrag, unterſagen. Sollte er nun anfan⸗ 
gen / die Autorität des Raths der Zehn zu erörtern, um 
ihe Abbruch zu thun: fo wird man ihn ſprechen laſſen, 
ohne daß man ihn unterbricht. Unmittelbar darauf aber 
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wird er verhaftet werden; mau wird ihm dem Proteß 
machen, um über ihn nach Maßgabe ſeines Vergehens 
zu richten; und wenn man auf dieſem Wege nicht aus 
Ziel gelangen kann, ſo wird man ihn heimlich umbrig. 
gen laſſen.“ 
ie „Der mißdergnügte Edle, der von der Rgieruig 
ſchlecht reden könnte, wird zweimal vorgefordert und zur 
Vorſichtigkelt ermahnt werden. Beim dritten Male wird 
man ihm verbieten, ſich, zwei Jahre hindurch, in den 
Rathen und an öffentlichen Orten zu zeigen. Gehorcht 
er nun nicht beobachtet er. nicht eine ſtrenge Zutuͤckge⸗ 
zogenheit oder Täßt er ſich nach zwei Jahren neue Un 
vorſichtigkeiten zu Schulden kommen: ſo wird man ihn 
als Einen, der nicht zu beſſern iſt, erſaͤufen laſſen.“ 
„„Im Fall einer Klage gegen einen von den Vorſte⸗ 
hern des Raths der Zehn, wird die Inſtruction heimlich 
ſeyn; und wenn es ſich nur um ein Privat- Verbrechen 
handelt, ſo wird man dieſen Rath erſuchen, drei von 
feinen Mitgliedern zu ernennen, um ſich für den Augen, 
blick mit den drei Staats⸗Inquiſitoren über eine beſon⸗ 
dere Angelegenheit zu vereinigen. Die ſechs Perſonen ) 
welche das Tribunal ausmachen, werden alsdann berath⸗ 
ſchlagen, und es werden fünf Stimmen erforderlich ſeyn, 
um ein Verdammungsurtheil zu fallen. Man wird in 
dieſer Angelegenheit mit der größten Geheimhaltung zu 
Werke gehen, und im Fall eines Todesurtheils, wird 
man das Gift jedem anderen Mittel vorziehen. Sollte 
der Angeklagte nicht dienſtthuender Chef des Raths der 
Zehn ſeyn: fo wird er durch die Staats⸗ 8 8 
allein gerichtet werden.“ 


W 
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„Wenn ein Abgeſandter der Republik am römiſchen 
Hofe irgend eine Pfründe oder geiſtliche Würde, es ſei 
für ſich ſelbſt, oder für ſeine Kinder / Brüder oder Nef⸗ 
fen erlangen ſollte: fo wird man unabhangig von den 
Strafen welche verhaͤngt ind und von uns oder unfee 
ren Nachfolgern verhängt werden dürften, dafuͤr Sorge 
tragen, daß“ die Einkünfte der Pfründe für immer con⸗ 
fische werden, wenn die Pfründe; in den Domänen der 
Republik gelegen iſt. Die Einkünfte ſollen für Denſeni⸗ 
gen aufgehoben werden, der in der Folge rechtmäßig da⸗ 
mit ausgeſtattet wird; und wenn der ſeines Zeitlichen 
beraubte Schuldige deshalb bel dem roͤmiſchen Hofe Be⸗ 
ſchwerde führen ſollte : fo wird man ihm heimlich und 
ohne Zeitberluſt das Leben nehmen. Hr, aa 

Doch genug und übergenug zur Bezeichnung des 
Geiſtes, in welchem. der venetianiſche Freiſtaat regiert 
wurdet Man ſieht daraus, daß feine Regierung, eben 
ſo wenig, wie die morgenländiſchen Despotieen, auf itt; 
liche Triebfedern gegründet / jeden Erfolg nur von der 
knechtlichſten Furcht erwartete. Da, wo, dem Begriffe 
eines Freiſtaats gemäß, das hoͤchſte Maß von Oeffent⸗ 
lichteit batte angetroffen werden ſollen, gab es nur Ver⸗ 
borgenheit; und während die Perſonen und das Eigen⸗ 
thum der Bürger nie aufhoͤrten bedrobet zu ſeyn, ſicherte 
die Regierung ſich ſelbſt durch eine Zuruͤckgezogenheit, 
worin ſie die Natur eines Kakodaͤmons annahm. Ihre 
Strenge, von allem, was Menſchlichkeit genannt zu mer» 
den verdient, auf bas Vollkommenſte geſchieden, erhielt 
ſich nur durch die Verbreitung eines heimlichen Schreckens, 
den Niemand ausmeſſen konnte weil die Mopimen, nach 
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welchen fie verfuhr, ein Geheimniß waren; und die im 
Verborgen wirkende Tyrannei beſtand gerade darin, daß 
man nach Geſthen beſraft 2 Din man niemals ken⸗ 
I lernte. 75 

Wir haben fetzt die Anti⸗Monarchie in den drei Geſtal⸗ 
ten I worin fie ſich zu offenbaren pflegt; nämlich 
in der Demokratſe, in der Ariſtokratie und in der Oli⸗ 
garchie. Welche von dieſen Geſtalten ihr auch eigen ſeyn 
möge: ſo kann fie doch nie dahin gelangen, menſchlich, 
billig und gerecht zu werden. Am verabſcheuungswürdig⸗ 
ſten aber wird fie gerade in derjenigen Geſtalt, worin fie 
ſich am meiſten der Monarchie nähert, d. h. in der Oli⸗ 
garchie; denn alsdann wird ſie zu einem Affen, deſſen 
Widerlichkeit gerade auf ſeiner aͤußeren Aehnlichkeit mit 
dem Menſchen beruhet. Will man die Anti⸗Monarchſe über; 
haupt deſiniren fo muß man ſagen: ſie ſei der Jlli⸗ 
beralismus, den man in ein Syſtem gebracht 
ha be. h 

Hieraus würden ſich hoͤchſt vortheilhafte Schluͤſſe 
für die Monarchie bilden laſſen. In Wahrheit, da fie 
nur das Entgegengeſetzte der Anti⸗Monarchie ſeyn kann: 
ſo muß auch der Ulberalismus ihren Grund: Charakter 
ausmachen. Erwaͤgen wir nun, daß ſie nur dadurch zu 
Stande gebracht wird, daß bie Suveraͤnetät ſich in ei. 
nem Einzelnen zuſammenengt, der ſo hoch geflellt iſt, 
dal er von allen gemeinen Leidenſchaften unberührt bleibt: 
ſo begreifen wir auf der Stelle, wie er die Quelle alles 
Gerechten, Billigen und Menſchlichen in der Geſellſchaft 
ſeyn koͤnne; und bedarf es für den echten Liberalismus 
noch elner anderen Grundlage? Forſcht man in der Ge⸗ 


— 1 — 


ſchichte, d. b. feht man die Erfahrung aller Zeiten zu 
Rathet fo macht man auch leicht die Entdeckung, daß 
da die meiſte Freiheit und zugleich das meiſte Wohlſeyn 
anzutreffen war, wo die Monarchie den ihr von der Nas 
tur der Dinge ertheilten Charakter am reinſten bewahrt 
batte und wo alle geſellſchaftlichen Einrichtungen ihr zur 
Stüge dienten. Was ſſie allein verunſtaltet hat, und 
was noch immer das größte Hinberniß ihrer vollkom⸗ 
menen Ausbildung ausmacht, if die Theokratie, haupt 
ſaͤchlich dadurch, daß fie ihr den Charakter der Menfche 
lichkeit raubt, indem ſie ihr eine höhere Weihe zu geben 
verſpricht. Sollte jemals eine Zeit kommen, wo dies in 
größerer Allgemeinheit, als bisher, eingeſehen wird: fo 
würde alsdann die Stunde für alle die Reformen ges 
ſchlagen haben, welche jetzt noch unausführbar find oder 
ſcheinen, weil man den eigentlichen Gegenſtand der 
Verbeſſerung (die Geſellſchaft, als ſolche) verkennt und 
lieber für einen Zuſtand, den man nicht kennt, als für 
denjenigen erziehen mag, den man kennen könnte. 

Der geneigte Leſer wird uns verbinden, wenn er 
dieſen Aufſatz als eine weitere Ausführung deſſen betrach⸗ 
tet, was wir früher über den ſpecifiſchen Unterſchied zwi⸗ 
ſchen Liberalen und Nopaliſten zur Sprache gebracht har 
ben. Am beſten erkennt man die Dinge in ihrem Gegen 
ſatze, und ſelbſt wenn ein Spiegel zum Vorſchein kommen 
fol, muß die Nückfeite des Glaſes, das zum Auffangen 
der Bilder beſtimmt iſt, durch eine Folie verdunkelt ſeyn. 
Jede Uebertreibung vermeidend und der unbefangen⸗ 
ſten Wahrnehmung folgend, haben wir, fo gut bie 
Schranken dieſer Blätter es erlaubten, die natürlichen 
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Wirkungen der Anti: Monarchie geſchüldert; und wenn es 
uns gelungen ſeyn ſollte, die Ueberzeugung unferer Leſer zu 
gewinnen: fo wuͤrde wenigſtens feſtſtehen / daß das, was 
in dieſen Zeiten alle Gemüther bewegt, der Wunſch nach 
einem höheren Maße von Freiheit, ſich nicht auf dem Wege 
der Anti⸗Monarchie verwirklichen laͤßt: ein Ergebniß, bach 
wie 5 ans ſcheint, u. ir zu * * 
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Die ‚Engländer an bis zur Nuformation: zu ih · 
ren Heiligen und ⸗Maͤrtyrern einen gewiſſen Amphibolus. 
Daß er ſeine Kapelle und ſeiuen Altar hatte, daß man 
ſich folglich unter gewiſſen Umſtaͤnden ſeinet Gnade und ſei⸗ 
nem Beiſtande empfahl, verſteht ſich ganz von ſelbſt.; Die 
Sage warf daß Amphibolus der; Schüler und Leidens, 
gefaͤhrte des heiligen Albanus geweſen ſei und an einem 
und demſelben Tage mit dieſem gusgelitten babe. Dieſe 
Sage war durch den Volksglauben geheiligt; und wer 
ihre Wahrheit vor der Reformatlon beſtritten ‚hätte, würde 
aufs Wenigſte für einen Feind der Kirche gegolten haben. 
Anders geſtaltete ſich die Sache, als nach dem Eintritte 
der Reformation die Kritik wirkſam wurde. Der Biſchof 
uber bewies aus den Legenden von St. Alban, daß 
der Amphibolus nichts mehr und nichts weniger gewe⸗ 
ſen, als der grobe Mantel, welchen St. Alban, wie alle 
Geiſtliche feines Zeitalters, am Tage feiner Hinrichtung 
getragen habe, daß folglich die Verwandelung des Man⸗ 
tels in einen Heiligen nur der Unkenntniß der griechiſchen 
Sprache zuzuſchreiben ſei. 

Aehnliches iſt den Spaniern mit ihrem © Vlar 
begegnet. Dieſer Heilige hatte ſeit mehreren Jahrhun⸗ 
derten die Verehrung der Gläubigen genoſſen, als es der 
Geiſtlchkeit eiuftel, urban den Achten zu bitten, daß 
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er an die Wallfahrten zum S. Viar einige Indulgen⸗ 
zen knüpfen möchte; wobei die Abſicht keine andere war, 
als dieſen Dienſt noch mehr in umſchwung zu bringen. 
Der Pabſt war davon, wie ſich von ſelbſt verſteht, nicht 
abgeneigt. Indeß wunderte man ſich zu Rom darüber, 
daß man von einem Heiligen dieſes Namens nie das 
Mindeſte vernommen hatte. um nun mit einiger Sicher⸗ 
beit zu Werke zu gehen, verlangte die roͤmiſche Curie naͤ⸗ 
dere Auskunft über den heil. Viar, vorausſetzend, daß 
jeder Heiligendienſt, der einmal im Gange fei, ſich, wo 
nicht auf Thaten, doch wenigſtens auf Legenden ſtuͤtzen 
muͤſſe, uͤbrigens nicht daran zweifelnd, daß in Bezie, 
hung auf den heiligen Viar dergleichen vorhanden waͤ, 
ren. Nun wußte die ſpaniſche Geiſtlichkeit, welche um 
Indulgenzen gebeten hatte, freilich nur wenig von dem 
heiligen Viar zu ſagen; allein fie ergaͤnzte ihre duͤrftige 
Erzaͤhlung durch die Einſendung eines Steines, auf 
welchem die Buchſtaben 8. Viar. ſtanden, zum unträgs 
lichen Beweiſe, daß der Dienſt dieſes Heiligen ſehr alt 
ſei. In der That hatten die Buchſtaben die alte römis 
ſche Form. Doch um deſto mehr befchäftigte die In, 
ſchrift die Alterthumsforſcher Roms; und dieſe brachten 
ohne Mühe heraus, daß der eingeſendete Stein das Bruch⸗ 
ſtuͤck eines Denkmals ſei, welches einem Praefectu 8. 
Viarum geſetzt worden. Auf dieſe Weiſe war die nicht 
verſtandene Inſchrift eines Steines die Grundlage zum 
Dienſte eines Heiligen geworden, der das reine Produkt 
der Einbildungskraſt war „). 


) Die Quelle dleſer Anekdote Ik Mablllon in ſelnem Iter 
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Iſt einmal von Dingen dieſer Art die Rede: ſo 
muß die Verehrung, welche der heil. Veronika noch im. 
mer widerfaͤhrt, nicht mit Stillſchweigen uͤbergangen 
werden. 

Während der Kreuzzüge wurde, man weiß nicht mehr 
von wem, aus dem Morgenlande eins von den beiden 
Schweißtüchern, die das echte Bild des Heilandes enthals 
ten follen, nach Rom gebracht und in der St. Peters⸗ 
Kirche niedergelegt. Dies Schweißtuch führte die grie⸗ 
chiſche Benennung Loy (Bild), und behielt dieſelbe in 
Rom, wo man ſich wahrend des Mittelalters ſehr we. 
nig um das Griechiſche bekuͤmmerte. Das griechiſche 
Wort iſt weiblichen Geſchlechts; da dies aber den gemeis 
nen Prieſtern unbekannt war, fo machten fie es, der 
Analogie der altrömifchen Sprache gemäß, zu einem Neu⸗ 
trum, und verbanden damit das Beiwort verum, um an⸗ 
zuzeigen, daß dies Bild das echte ſei. Wie lange es hierbei 
blieb, laͤßt ſich nicht fagen. Indeß knuͤpfte ſich an die 
Vorzeigung des echten Bildes ſehr bald eine Erzählung, 
in welcher Aufſchluß uber die Entſtehung deſſelben gege⸗ 
ben werden ſollte. Der Keim dazu lag in der be⸗ 
reits hergebrachten Bezeichnung: verum icon. Hier⸗ 
aus wurde Veronica gemacht; und ſobald man einmal 
eine weibliche Geſtalt hatte, von der ſich etwas ausſa⸗ 
gen ließ, kehrte man ſich nicht weiter an den Inhalt der 
christlichen Urkunden, ſondern erzaͤhlte friſch weg: „eine 


Hal. pag- 148., wo es helft: Alterum notatu dignum, quod Ur- 
banus ab Hispanis quibusdam interpellatus de concedendis in- 
dulgentiis ob cultum Sancti, cui nomen Viar etcet — allatus 
est lapis, in quo has litteras erant S. Viar ete. 
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Heilige, Namens Veronika, babe, waͤhrend der Kreufi⸗ 
gung, dem Heilande ihr Schweißtuch geliehen / um ſich N 
das Geſicht zu trocknen, und daſſelbe mit dem Bilde 
des Heilandes zurück erhalten.“ Dieſe Erzählung blieb, 
und erhielt Conſiſtenz durch die Wiederholung, welche 
eintrat, ſo oft das Schweißtuch vorgezeigt wurde. Daß 4 
die Veronika, dieſes Geſchöpf der Einbildungskraft, dar. 
durch zu einer hiſtoriſchen Perſon wurde, ließ ſich nun | 
nicht länger: vermeiden; denn fie war ein Gegenſtand des 
Volksglaubens geworden. Allein dieſem Geſchöpfe der 
Einbildungskraft ſtand noch eine größere Ehre bevor, 
die ihr in der erften Haͤlfte des ſiebzehnten Jahrhun⸗ 
derts widerfuhr. Urban der Achte namlich ließ ihm eine 
Bildſaͤule und einen Altar errichten, und fügte folgende 
Inſchrift hinzu: 
Salvatoris imaginem Veronicas 
Sudario excentam \ 
Ut loci majestas decenter 
Custodiret Urbanus VIII. 
Marmoreum signum 
Et are addidit conditorium 
Exstruxit et ornavit. 
Mas mache alſo ja dem christlichen Cultus nicht 
länger den Vorwurf, daß er unpoetiſch ſey! 


Berichtigungen 
für das achte Heft dieſer Monatsſchriſt. 
Selte 40 r Zelle 6 von unten lies: daß Spanlen das verlorne Amen 


rika in ſich ſelbſt wieder finde. 
Seite 499 Zelle 9 von oben lies, ſlatt Bewahrung: Berührung. 


Philoſophiſche ER 
Unterſuchungen uͤber das Mittelalter. 


(Fortſetzung. ) 


Neuntes Kapitel. 


Fortſetzung des Worigen. 


We⸗ aus dem Pabſithum geworden ſeyn würde, wenn 
Caſar Borgia nicht bei feines Vaters unerwartete Tode 
in eine ſchwere Krankheit gefallen wäre, läßt ſich ziem⸗ 
lich genau beſtimmen. Da dieſer Emporkömmling nicht 
für den heiligen Stuhl, ſondern fur ſich, gearbeitet hattez 
und da er alle die Eigenſchaften beſaß, welche zur Be⸗ 
bauptung ſeiner Erwerbungen erforderlich waren: ſo war 
nichts natürlicher, als daß mit dem Kirchenſtaate die 
Territorial-Herrſchaft der Paͤbſte verſchwand, und daß 
dieſe Welt⸗Hierarchen auf den Punkt zurückgeführt wur⸗ 
den, von welchem ihre Vorgänger ausgegangen waren, 
nämlich roͤmiſche Biſchoͤfe zu ſeyn. Das ſeit dem achten 
Jahrhunderte fo müͤhſam aufgeführte Geruͤſt einer Autos 
rität, welche zwiſchen dem Geifilichen und Weltlichen bin 
und her ſchwankte, hätte alſo in ſich ſelbſt zufammenflär, 
N. Monatsſchr. f. D. N. Bb. as Hft· 2 
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zen muͤſſen; und was aus diefem Zufammenfturg für die 
Entwickelung der europaͤiſchen Staaten hervorgegangen 
ſeyn würde, iſt nicht zweifelhaft, wenn man erwaͤgt, was 
trotz der Fortdauer des Pabſithums im ſechzehnten Jahrhun⸗ 
derte geſchah, die Geſellſchaft über ſich ſelbſt aufzuklären. 
Man iſt daher zu der Behauptung berechtigt, daß an dem 
Verhältniß zwiſchen Alexander dem Sechſten und feinem 
Sohne Caͤſar Borgia gar viel gehangen habe — bei weis 
tem mehr, als ihre Zeitgenoſſen zu faſſen vermochten. Nie. 
colo Macchiavelli iſt unter den Schriftſtellern des ſech⸗ 
zehnten Jahrhunderts der Einzige, welcher dem Caͤſar 
Borgia Gerechtigkeit widerfahren laßt; und es mochte 
eine anziehende Unterhaltung ſeyn, worin dieſer neue 
Für ſt (nuovo principe) dem florentiniſchen Staats ſe⸗ 
kretaͤr geſtand: „er habe alles erwogen, alles, was ges 

ſchehen könnte, (den Tod ſeines Vaters gar nicht aus⸗ 
genommen) in Ueberlegung genommen; nur das Ein⸗ 
zige ſei ihm entgangen, daß er in eben dem Augen 
blick erkranken könne, wo er den Beiſtand feines Vaters 
einbuͤßen würde.“ Durch feine Krankheit verlor Caͤſar 

Borgia die Gewalt über das Collegium der Cardinale, 
und die Folge davon war — der Untergang ſeiner 
Schöpfung *). 


) Die abgeſchmackten Urthelle, welche fortdauernd über Nice 
colo Macchlavellis Principe gefällt werden, rühren, wie ich glaube, 
lediglich daher, daß Die, von welchen fie ausgeben, ſich nicht in 
die Zeiten verſetzen, in welchen und für welche das Merk ge⸗ 
ſchrieben wurde, noch weit weniger aber in Ermägung zieben, in 
welchem Lichte einem florentiniſchen Staatsſekretär, der fein Vaters 
land llebte und die Befrelung Itallens wuͤnſchte, das Fürſlenthum 


= — 

Cäſar Borgia konnte nicht ausſcheiben ohne daß 
eine bedeutende Verwirrung in feinem Machtgebiete, d. he 
in dem Kirchenſtaate, entſtand. Obne zu fragen, was 
der heil. Stuhl beabſichtigte, riefen die kleinen Staaten, 
deren Gebieten ſich durch die Flucht gerettet hatten, dieſe 
in ihren Schooß zurück. Venedig feinerfeits glaubte / 
die Umfände zu Vergrößerungen auf dem feſten Lande 
in Italien benutzen zu muͤſſen und bemächtigte ſich daher 
in der Romagna der Städte Faenza, Rimini, Ravenna, 
Cervia, Eefena u. ſ. w. Julius dem Zweiten blieb in 
den erſten Jahren feiner Regierung kaum etwas anderes 
übrig, als dieſem Schauſpiel gelaffen zuzusehen: fo zwei⸗ 
felhaft war durch Alexander den Sechſten die Fortdauer 
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erſcheinen mußte. Der Prineipe Macchlavellks (ein Werk fo dog: 
matiſchen Inbalts, daß Die, welche elne Satyre darin gefunden ba⸗ 
ben, nur belächelt werden können) enthält Wabrbelten, die für 
eine Ewigkelt gelten; und wenn der ftorentiniſche Staalsſerretär in 
elnem Caͤſar Borgla das Ideal eines Jürſten wiederfinden konnte: 
fo berubete dies auf dem doppelten Umſtande, daß Macchlavelll dle⸗ 
fen Emporkoͤmmling beſſer kannte, als feine Zeitgenoffen, und daß 
der geſellſchaftliche Zuſtand Itallens, fo wie diefer ſich ihm darſtellte, 
einen Ebarakter forderte, wie Cäfar Borgla war. Man lege ſich 
dle einfache Frage vor, wodurch Ludwig der Elfte von Frankreich 
und Ferdinand der Fünfte von Spanien ſich weſentlich von einem 
Cäſar Borgia unterſchledin. Belder Gefüblloſigkeit war gewiß nicht 
geringer. als dle des Herzogs von Valentinols. Und woher dies? 
Wel das Problem, welches fie zu löſen batten, dem des Her⸗ 
zogs gleich war. Ein Caſar Borgla If ganz unſlreltig nicht als 
Mufer aufzustellen, wenn die Geſellſchaft geordnet it, und es ſich 
nur um ſanfte Reglerungsmlttel handelt; aber er wird zu allen 
Zelten vermißt werden, wenn es darauf ankommt, Staaten neu zu 
gründen, oder die geſtörte Ordnung wieder herzustellen. Jedem das 
Selne! 2 
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des Kirchenſtaats gemacht worden. Wenn man jenem 
Pabſte Rohheit / Heftigkeit und ſelbſt Trunkenheit zum 
Vorwurf macht, fo kann es damit feine volle Richtigkeit 
haben; und an dem Maßſtabe gemeffen, welchen frühere 
und ſpaͤtere Pabſte darbieten / dürfte Julius der Zweite 
leicht verwerflich ſcheinen. Indeß iſt dieſem Pabſte eine 
ſeltene Energie nicht abzuſprechen, und, alles wohl er⸗ 
wogen, muß man ſich dahin entſcheiden, daß ein Mann 
von ſanfterem Charakter und liebenswuͤrbigeren Eigenſchaf⸗ 
ten an feiner Stelle für die Aufrechthaltung des paͤbſt⸗ 
lichen Throns weniger geleiſtet haben wuͤrde. Julius 
faßte den kuͤhnen Gedanken, den größten Feind, den das 
Pabſtthum in Italien hatte, erſt mit Hülfe der Barba⸗ 
ren — fo nannte er, nach altem Sprachgebrauche, die 
Ausländer — zu unterdrücken, und dann dieſe Barbaren 
aus der italiänifchen Halbinſel zu vertreiben. Und wie 
wenig fehlte daran, daß ihm beides gelang! 

Der größte Feind des Pabſtthums in Italien war 
die Republik Venedig — nicht etwa ſeitdem ſie ſich der 
vorzüglichſten Städte in der Romagna bemächtigt, ſon⸗ 
dern wegen der Standhaftigkeit und Klugheit, womit 
fie in allen Jahrhunderten den römiſchen Einfluß von 
ſich zurückgewieſen und die Kirche dem Staate unterge⸗ 
ordnet hatte. In Wahrheit, wie unter allen Staaten 
des Mittelalters die Republik Venedig am beſten geordnet 
war: fo zeichnete fie ſich auch von dieſer Seite aus. Als 
im dreizehnten Jahrhunderte die Paͤbſte Miſſionarien mit 
dem Schwerte bewaffneten, um den Irrthum als ein 
Verbrechen zu beſtrafen, und als die größeren Staaten 
uberall Inquiſttions⸗Tribunale in ſich aufnahmen, weil 
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ihre Regierungen ſich einbildeten, daß die öffentliche Ruhe 
durch ein ſolches Mittel am beſten geſichert werden könne: 
da weigerte ſich Venedig lange ,, ein ſolches. Juſtitut 
(bas freilich einem Handelsſtaate am wenigſten entſprach) 
zuzulaſſen; und als es ſich, gegen das Ende des drei⸗ 
zehnten Jahrhunderts, dennoch dazu bequemte, ſo ge 
ſchah es unter ſolchen Wendungen und Bedingungen, 
daß der römische Hof wenig Urſache hatte, ſich ſeines 
Telumphs zu erfreuen. Die volle Jurisdiction, auf welche 
dieſer Hof beſtand, wurde den geiſtlichen Richtern mit 
der Beschränkung zugeſtanden, daß ſie dieſelbe unter der 
Aufſicht der Obrigkeit ausüben ſollten. Dies war der 
weſentliche Inhalt des Concordats dem, dl. Aug. 1209. 
Das Inqufſitions Tribunal beſtand ſeitdem aus dem 
paͤbſtlichen Nunclus, dem Biſchof von Venedig, und ei⸗ 
nem Mönch; die beiden letzteren aber konnten, trotz dem 
väbſtlichen Cemmiſſorium, ihr Amt nicht eher antreten, 
als bis ſie die Erlaubniß dazu vom Doge erhalten bat 
ten. Auf dieſelbe Weſſe ernannte der Pabſt die Inqui⸗ 
ſitoren in den Provinzen; und wenn ſie der Regierung 
nicht genehm waren, ſo erhielten fie. keine Beſtäͤtigung, 
und der römiſche Hof mußte eine zweite Wahl treffen. 
Allen Versammlungen des Tribunals wohnten in Vene⸗ 
dig drei Senatoren, in den Provinzen drei Magiſtrats, 
perſonen bei, und was in ihren Abweſenheit geſchah, 
war mit vollem Rechte null und nichtig. Senatoren 
und Magifratsperſonen konnten die Berathſchlagungen 
ſus pendiren und die Vollziehung des Urtheils verhindern, 
wenn ſie glaubten, daß es den Geſetzen oder dem Bow 
theile der Republik entgegen ſei; fie: ſchworen, dem Se⸗ 
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nat nichts von dem zu verbergen, was in dem heil. Of. 
ficium vorging; ſte mußten ſich der Bekanntmachung und 
ſelbſt der Eintragung jeder Bulle widerſetzen, welche 
nicht von dem großen: Rache beſtäͤtigt war. Dieſe Aſſi⸗ 
ſtenten des Inquiſitions-Tribunals konnten, zu noch 'grös 
ßerer Vorſicht, nie unter Denen gewählt werden, welche 


entweder durch ſich ſelbſt oder durch ihre Verwandten 5 | 


etwas bei dem römischen zu ſuchen hatten, und der Pros 
ceß ſelbſt durfte feine Entſcheidung nicht in Rom erhal⸗ 
ten. Beſchraͤnkt auf die Unterſuchung und Beſtrafung 
der Ketzerei, durfte das Tribunal weder Juden noch 
Griechen feinen Ausſprüchen unterwerfen; auch war ihm 
die Confiscation der Güter unterſagt, welche den natuͤr⸗ 
lichen Erben verblieben. Nach Erfindung der Buchdruk⸗ 
kerei kam die Anordnung hinzu, daß die Cenſur des 
Inquiſitions⸗Tribunals ſich auf ſolche Druckſchriften bes 
ſchrankte, welche den Glauben angingen; das Recht, das 
Imprimatur zu ertheilen oder zu verſagen, blieb der Re⸗ 
gierung, ſo wie auch das Recht, alle zeitlichen Verge⸗ 
bungen der Geiſtlichkeit, ohne Ausnahme, zu beſtrafen. 
So weit trieb die Regierung ibre Vorſicht gegen den 
römifchen Stuhl, daß die für den Dienſt des Tribunal 
beſtimmten Gelder einem venetianiſchen Schagmeifter ans 
vertrauet waren, welcher über ihre Anwendung der Eis 
vil⸗Behörde Rechnung ablegen mußte; und, was auch 
von Seiten der Inquiſitoren geſchehen mochte, die Graͤn⸗ 
zen ihrer Machtvollkommenheit zu erweitern: fo erreich. 
ten fie doch nie ihren Zweck. Die venetianiſche Regie. 
rung war nicht aufgeklärt oder nicht entſchloſſen genug, 
die Abgeſchmacktheit eines Ketzergerichts zu fuͤhlen und 
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geltend zu machen; aber bei jeder Gelegenheit hemmte 
fie, ungetroffen von dem Geiſte der Theofratie, „feine 
unmenſchliche und verderbliche Wirkſamkeit, zum größten 
Verdruſſe des roͤmiſchen Hofes, der nachdem er einmal 
feine Beſtimmung in der Beherrſchung der politiſchen 
Syſteme gefunden batte, es boͤchſt ſchmerzlich empfinden 
mußte, daß er in einem ſo untergeordneten Staate, wie 
die Republik Venedig war, mehr Widerſtand antrafı als 
in den größten Monarchien. Dies war aber nicht Alles. 
Wenn in dem Verhaͤltniſſe zweier Regierungen et⸗ 
was geſchieht, worauf Miemand gerechnet hat: ſo wird 
man die Urſache davon am ſicherſten in den organiſchen 
Geſetzen der Staaten finden, deren Regierungen gegen 
alle Erwartung an einander gerathen ſind. Ueberhaupt 
aber ſollte man nie vergeſſen, daß man über mehrere Ger 
nerationen urtheilt, ſo oft von einer Regierung die Rede 
iſt: die Erſcheinungen der Gegenwart find nur allzu haͤu⸗ 
fig nothwendige Folgen von den Einrichtungen der Vers 
gangenheit, und was auch Erſprießliches oder Unerſprieß⸗ 
liches in jenen ſeyn moͤge: ſo muß doch das Eine, wie 
das Andere, hauptſachlich auf die Rechnung von dieſen 
geſetzt werden, weil Regierungen nie fo unabhängig find, 
daß es ihnen frei ſtaͤnde, ihre Grundlage aufzugeben. 
Venedig, zu keiner Zeit geeignet, eine Monarchie zu wer⸗ 
den, weil das Stadtweſen den Charakter ‚feiner politio 
ſchen Einrichtungen beſtimmte — Venedig mußte ſich im. 
mer mehr zur Aristokratie ausbilden. Je größer aber 
feine Fortſchritte auf dieſer Bahn waren, deſto mehr lief 
es Gefahr, gegen den roͤmiſchen Hof anzurennen. Nur 
allzu weſentlich war daher die Veränderung, welche, un ⸗ 
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mittelbar nach der Eroberung von Conſtantinopel, in den 
Einrichtungen dieſes ſogenannten Freiſtaats vorging. 
Sie beſtand darin, daß aus dem Schooße des Raths 
der Zehn ſich, unter der Benennung der Staats. Inqui⸗ 
ſition, eine Autorität loswand, von welcher man nicht 
zu viel ſagt, wenn man ſie unbeſieglich nennt. Die 
neueren Zeiten haben alle die Aufſchluͤſſe gegeben, de 
ren es bedarf, um mit Sicherheit über dieſe Autori⸗ 
tät zu urtheilen. Gegründet auf ein im hoͤchſten Grade 
ausgebildetes SpaͤherSyſtem, bewahrte die Staats 
Inquiſition die Idee des Staats. Mit dieſer ihrer Ber 
ſtimmung verband fie die tiefſte Verborgenhelt. In dem 
Doge vereinigte ſich alles, was die Repräͤſentation, ohne 
welche der Staat nicht fortdauern konnte, erfordern 
mochte. Aber ganz unabhaͤngig vom Doge, und eben 
fo unabhängig don dem großen und dem kleinen Rathe, 
wirkten die Staats⸗Inquiſitoren, der Zahl nach drei, 
nach Formen und nach Geſetzen, die ſie ſelbſt aufgeſtellt 
und entworfen hatten, mit einer Wilführ, die keine an, 
dere Graͤnze hatte, als ihr Gewiſſen. Niemand kannte 
ſie, weder ihren Perſonen, noch ihren Namen nach; ſie 
wirkten wie die Gottheit. Alles Wichtige ging von ihnen 
aus, und doch waren fie für nichts verantwortlich. Mit 
welcher Vorſichtigkeit fie zu Werke gingen, iſt klar aus 
den Statuten, die ſeit einigen Jahren allgemeiner bekannt 
geworden find; was fie aber einmal beſchloſſen hatten, 
ſtand, wie ein Fels im Meere, der allen Stuͤrmen trotzet. 
Das Schlimmſte in der ganzen Sache war, daß man 
ihnen nicht beitkommen konnte. Sie hatten um die Zeit, 
von welcher hier die Rede iſt, ein halbes Jahrhundert 
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gewirkt, und alle europäifche Regierungen mußten Bettofs 
fen ſeyn von der Confequerig, womit Venedig bei jeder Ge⸗ 
legenheit auftrat. Eroberungen auf dem feſten Lande von 
Italjen zu machen, theils um ſich für erlittene Verluſte 
zu entfhädigen, theils um ſich abzurunden und zu vers 
ſtaͤrken: dies war gegen das Ende des funfzehnten und 
im erſten Anfange des ſechzehnten Jahrhunderts die größte 
Angelegenheit der Republik. Ob ſie ihre Eroberungen 
auf Koſten des Herzogthums Mailand, oder auf die des 
Kirchenſtaats, oder endlich auf die des Koͤnigreichs Nea⸗ 
pel machte, war ihr vollkommen gleichgültig; denn die 
Staats- Inquiſitoren zogen nichts weiter in Betrachtung, 
als — die Macht und die Gelegenheit, und rechtfertig⸗ 
ten ſich bei ſich ſelbſt durch das Beduͤrfniß des Staats, 
an deſſen Spitze ſie ſtanden. 

Erwägt man dies Alles: fo begreift man den lei. 
denſchaftlichen Haß, welchen Julius der Zweite gegen 
die Republik Venedig faßte, einen Haß, worin er ihr 
den Untergang ſchwor. Bald nach ſeiner Tl onbeſtei⸗ 
gung erklärte dieſer heftige Pabſt den Cardinaͤlen in eis 
nem Conſiſtorjum, daß er entſchloſſen ſei, zur Ehre Got, 
tes und zum Beſten der roͤmiſchen Kirche, den ganzen 
Kirchenſtaat in eigenen Beſitz zu nehmen. Unſtreitig war 
dies nichts mehr und nichts weniger, als eine öffentliche 
Poſſe, wodurch Julius der Zweite zu erkennen gab, daß 
er die Bedingung feiner Wahl nicht unerfüllt Taf, 
ſen werde. Der erſte Anfang wurde indeß von ihm mit 
Perugia gemacht, wo die Baglioni regierten Man ſah 
den Pabſt, begleitet von vier und zwanzig Cardindlen, 
unter Vortragung des Hochwürdigen, in dieſe Stadt ein 
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ziehen und den Beherrscher derſelben mit Verzichtleiſtung 
auf alle frühere Rechte in die Dienſte des Chriſtenvaters 
treten. Der ganze Auftritt war verabredet, damit die 
Bahn ohne allzu große Schwierigkeiten gebrochen werden 
mochte. Jetzt kam die Reihe an Bologna, wo Johann 
Bontivoglio herrſchte. Ihn hatte Frankreich bis zum 
Jahre 1506 beſchuͤtzt, dann aber, aus Gründen, welche 
in dem Verhaͤltniſſe des Cardinals don Amboiſe zu 
dem Pabſte lagen, dieſem Preis gegeben. Unter ſolchen 
Umſtänden unfaͤhig, ſich nachhaltig zu vertheidigen, ging 
Bontivoglio nach Mailand, und überließ demnach Stadt 
und Land dem Oberhaupte des Kirchenſtaats, das 
nicht ermangelte, die Verfaſſung des Kirchenſtaats auf Bor 
logna uberzutragen. Wiewohl ſich noch mehrere ‚andere, 
zu Caͤſar Borgia's Machtgebiet gehoͤrige Städte dem 
Pabſte unterworfen hatten: ſo blieb doch Venedig von 
dieſem Beiſpiel unberuͤhrt. In feinen Unterhandlungen 
mit dieſem Staate ruͤckte der Pabſt nicht von der Stelle, 
weil über drei Staats Inquiſitoren, die mit ſich ſelbſt 
nicht in Widerſpruch treten wollten, nichts auszurichten 
war. Auf der andern Seite durfte Julius der Zweite es 
nicht auf einen offenen Kampf ankommen laſſen, weil 
feine Macht gegen die der Republik nicht in Verglei⸗ 
chung geſetzt werden konnte. Wollte er demnach über 
die Republik eben ſo triumphiren , wie über die Beherr⸗ 
ſcher von Perugia und Bologna, ſo blieb ihm nichts 
anderes uͤbrig als auswärtige Mächte für ſich zu ge 
winnen und eine fogenannte heilige Liga zu Stande zu 
bringen, die keine andere Aufgabe zu loͤſen haͤtte, als 
das Oberhaupt des Kirchenſtaats fo unabhängig als möge 
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lich zu machen. Freilich mußte bei einem ſolchen Gedanken 
Italien mehr als jemals Preis gegeben werden; allein 
Julius der Zweite rechnete darauf, daß wenn er feinen 
Hauptzweck erreicht haben würde, die Entfernung der 
Ausländer (von ihm Barbaren genannt) weniger Schwie⸗ 
rigkeiten finden würde: eine Politik, welche Italiens 
Schickſal ſeit dem ſechzehuten Jahrhundert mehr ber 
ſtimmt hat, als alles Uebrige. 

Am Schluſſe des funfzehnten und zu Anfange des 
sechzehnten Jahrhunderts hatte die Politik ihren Grunde 
Charakter darin, daß der Vortheil der Völker dabei ganz 
aus der Acht gelaſſen wurde, und daß der gut oder 
ſchlecht begriffene Vortheil des Herrſchergeſchlechtes den 
Ausſchlag gab. Die Könige dieſer Zeit ſchaueten ſich ſelbſt 
nur als Territorial: Herren an. Als ſolche nun, glaubten 
ſte, nur Rechte nicht Verpflichtungen, zu haben; 
der Begriff von den letzteren löſ't ſich fo ſehr in den 
Begriff von Gnade auf, daß, während ſich alles auf fie 
beziehen follte, fie ſelbſt ſich auf nichts beziehen wollten, 
außer ſofern es ihrer Stimmung oder ihren Neigungen 
gemäß wäre. Hiermit aber hing aufs Innigſte zuſam⸗ 
men, daß ſie ihr Geſchlecht als den Mittelpunkt betrach 
teten, um den ſich alles drehen muͤſſe. Was die Natur 
auch immer angeordnet haben mochte, um Volker von 
Völkern zu trenuen: — dies alles erſchien ihnen als 
Kleinigkeit gegen das, was ſie in Anſehung des Vor 
theils ihres Geschlechtes anzuordnen für gut befinden 
konnten. Einer Prinzeſſin zu Gefallen wurden nicht ſel 
ten ganze Ländermaſſen zerriſſen und die ſtäͤrkſten Miß⸗ 
verhaͤltniſſe herbeigeführt. Da man aber fur das, was 
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in dieſen Zeiten Regierung genannt wurde, kein beſſeres 
Princip kannte, als dieſen ftarren Familien Eigennutz: 
ſo lag es in der Natur der Sache, daß nichts unzuver⸗ 
laͤſſiger war, als die Beſchluͤſſe der Könige und Füͤrſten. 
Ein Todesfall, eine Antipathie, mit Einem Worte, jede 
Kleinigkeit, veränderte den Stand der Dinge, und führte 
zu Auftritten, welche, wie lächerlich ſte auch an und für 
ſich ſeyn mochten, für die Volker nur allzu tragiſch wa⸗ 
ren. Die Beredſamkeit eines Unterhaͤndlers zerriß heute 
Vertrage, welche geſtern abgeſchloſſen waren; und das 
weibliche Geſchlecht, das in dem Staate nichts weiter 
ſah / als ein großes Hausweſen, übte in dem erſteren 
alle die Rechte, welche die Natur ſelbſt ihm in Bezie⸗ 
bung auf das letztere zugeſprochen hat. 

Unter ſolchen Umſtaͤnden ein ſolches Werk, wie; die 
Demuͤthigung der Republik Venedig war, zu Stande zu 
bringen, muß als etwas Großes betrachtet werden. Ju⸗ 
lius der Zweite, welcher ſeit dem Jahre 1304 den ers 
ſten Gedanken dazu gefaßt hatte, gab dieſen nicht auf, 
trotz allen Hinderniſſen / auf welche er bei der Ausfühs 
rung ſtoßen mochte. Ein ſolches Hinderniß war der Tod 

der Koͤnigin Iſabella, Gemahlin Ferdinands des Fünf 
ten, fo wie die Verwickelungen, in welche. diefer König 
mit feinem Schwiegerſohne, dem Erzherzoge Philipp von 
Oeſterreich, gerieth: Verwickelungen, welche nur dadurch 
beendigt werden konnten, daß dieſer Prinz in der Blüͤthe 
feines Lebens, nicht lange nach feiner Ankunft in Spas 
nien, an einer Erhitzung ſtarb. Ein ſolches Hinderniß 
war ferner das Verhaͤltniß, worin Maximilian der Erſte 
ſeit dem Augenblick, wo er um Anna von Bretagne , 
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mit welcher er ſich in zweiter Ehe zu vermaͤhlen wuͤnſchte, 
betrogen war, mit dem frangöfifchen Hofe ſtand. Dies 
ſer deutſche Kaiſer pflegte ein beſonderes Buch zu hal» 
ten, in welches er alle Unannehmlichkeiten, die ihm von 
Seiten Frankreichs widerfuhren, eintrug; und ihn zu ei⸗ 
nem und demſelben Zwecke mit Ludwig dem Zwoͤlften 
vereinigt zu ſehen, war ein Schauſpiel, worauf ſich hoch, 
ſtens in fo fern rechnen ließ, als ein auffallendes Mifie 
verhältniß zwiſchen Anſpruch und Macht den beweglichen 
Maximilian leicht zu Abenteuern verleiten konnte. Fer⸗ 
dinand von Spanien, Ludwig von Frankreich und Maxi⸗ 
milian von Deutſchland mußten einverſtanden ſeyn, wenn 
Julius des Zweiten Wͤnſche in Beziehung auf Venedig 
jemals in Erfuͤllung gehen ſolltenz und dazu war lange 
keine Ausſicht. Glücklicher Weiſe für ihn, that dieſe 
Republik ſelbſt das Beſte, indem ſie einen Geiſt ent⸗ 


wickelte, den man fruͤher nicht an ihr wahrgenommen 
hatte. 


Viele Jahrhunderte hindurch nur mit der Ausbrei⸗ 
tung ſeines Handels beſchaͤftigt, hatte Venedig angefan⸗ 
gen, erobernd zu werden. Der natürliche Beweggrund 
dazu lag in der Auffindung eines näheren Weges nach 
Oſtindien durch Vasco de Gama. Obgleich um die Zeit, 
von welcher hier die Rede iſt, die Folgen jener Auffin⸗ 
dung noch nicht entſchieden waren: fo ließ ſich doch vor. 
berſehen, daß die Portugieſen ſich nicht in Hindoſtan 
feſiſetzen könnten, ohne den Venetianern alle die Vortheile 
zu entzieben, welche fie bis dahin von dem monopoliſti⸗ 
ſchen Vertrieb der uͤber Alexandrien empfangenen indi⸗ 
ſchen Natur- und Kunſterzeugniſſe gewonnen hatten. Zwar 
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wendete die Regierung der Republik alles an, was dazu 
beitragen konnte, den Beſſtz dieſer Vortheile auch für die 
Zukunft zu ſichern; da aber der Erfolg hoͤchſt zweifelhaft 
war, fo mußte fie auf Mittel denken, das Beduͤrfniß des 
Staats zu decken; und da dies nur dadurch geſchehen 
konnte, daß fie dem Staate eine breitere Grundlage gab, 
fo gerieth ſie in einen ganz natürlichen Zuſammenſtoß 
mit allen den Regierungen, welche denſelben Zweck ver⸗ 
folgten. Nachdem alſo Karls des Achten Feldzug nach 
Neapel ihr Gelegenheit gegeben hatte, ſich mehrerer Kuͤ⸗ 
ſtenſtaͤdte in dieſem Königreiche zu bemaͤchtigen, benutzte 
fie Alexanders des Sechſten Tod, um auf Koſten des 
Kirchenſtaats einen nicht unbedeutenden Theil der Ro⸗ 
magna zu erobern. Auch hierbei blieb ſie nicht ſtehen. 
Einer fo einſichtsvollen Regierung, wie die der Republik 
Venedig in dieſen Zeiten war, konnte es am wenigſten 
entgehen, daß ein deutſcher Kaifer ein aus lauter Wis 
derfprüchen zuſammengeſetztes Weſen fei, dem man ſehr 
viel bieten koͤnne. Als daher Maximilian im Jahre 
1508 die Republik beſchickte, um für feinen Nöͤmerzug 
unverhinderten Durchgang zu gewinnen und nebenher zu 
einem Bündniß gegen Frankreich aufzufordern, ſchlug 
die Regierung dieſes Handelsſtaats Beides ab, indem ſie 
ſich dem Bündniffe abgeneigt bewies und das Heer, wo⸗ 
mit Maximilian nach Rom zu ziehen gedachte / auf 3000 
Mann beſchraͤnkte. Hierüber aufgebracht, erklärte der Kai⸗ 
fer den Venetianern den Krieg, und um der Einwirkung 
Frankreichs auf Deutſchlands Verfaſſung eine Schranke 
zu ſetzen, nahm er fuͤr ſich ſelbſt den Titel: Erwählter 
roͤmiſcher Kaifer anı und ließ das Reich das heilige 
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roͤmiſche Reich beutſcher Nation nennen: beides 
mit Genehmigung des Pabſtes, dem viel daran gelegen 
war, daß Maximilian nicht nach Rom kommen möchte. 
Im Kriege mit Venedig hatte Mapimilian Anfangs 
Gluck; dies dauerte aber nicht länger, als Geld in ſei⸗ 
nen Kaſſen war. Von Frankreich bundesmäßig unters 
füge, bekam die Republik um fo leichter die Oberhand, 
weil Maximilians Heer ſich verlief. Noch in demſelben 
Frühling, wo der Krieg feinen Anfang genommen hatte, 
gingen Gradisca, Görz, Trieſt, Fiume u. ſ. w. an die 
Republik verloren. Voll Wankelmuths ſuchte Mapimis 
lian jetzt den Frieden nach; allein alles, was er erhal⸗ 
ten konnte, war ein Stilſtand auf drei Jahre und auf 
den Fuß des einmal vorhandenen Beſſtzſtandes. Was hier⸗ 
in den monarchiſchen Stolz beleidigte, erhielt beſonderen 
Nachdruck durch den triumphaliſchen Einzug, welchen 
die Regierung der Republik ihrem Feldherrn Alviano ges 
ſtattete, und durch die ausgezeichneten Belohnungen, die 
fein Verdienſt ins Licht ſtelten. 

Die volle Antipathie welche zu allen Zeiten zwi, 
ſchen Monarchieen und Republiken beſtanden hat, war 
hierdurch angeregt. Selbſt Ludwig der Zwölfte, obgleich 
Verbündeter der Republik Venedig in dieſem Krieger 
fühlte ſich davon getroffen. Es beleidigte ihn auf der 
einen Seite, daß dieſe Republik ihn nicht in den Waf⸗ 
fenſtinſtand eingeſchloſſen hatte, namlich in Beziehung 
auf feine Händel mit Mapimilian wegen Gelderns; es 
verdroß ihn aber auf der andern noch weit mehr, daß 
fein Bundesgenoſſe ſich nicht, feinen Wünfchen gemäß; in 
den Schranken der Vertheidigung gehalten hatte. Viel⸗ 
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leicht befuͤrchteten die Könige, nach allem, was ſeit dem 
Jahre 1494 geſchehen war, daß die Zeiten der roͤmiſchen 
Republik wiederkehren konnten, wo es Sitte war, gefan⸗ 
gene Könige, vor dem Einzuge ins Capitol zu erdroſſelnz 
wenn ſie aber auch die Zukunft in einem milderen Lichte 
betrachteten, fo ſchien es ihnen doch hoͤchſte Zeit, dem Er⸗ 
weiterungstriebe einer Republik zu begegnen, welche er⸗ 
obernd zu werden angefangen hatte. Dieſe Stimmung 
benutzte der Pabft, um alle die Zwiſtigkeiten beizulegen, 
welche zwiſchen Ferdinand, Ludwig und Maximilian noch 
immer obwalteten. Der Cardinal Corvajal de Santa 
Cruß / begleitet von einem Geſandten Ferdinands, übers 
nahm dies Geſchaͤft auf dem Congreſſe zu Inſpruck, 
brachte aber ſehr wenig zu Stande, weil Maximilian 
noch immer auf die Vermaͤhlung der aͤlteſten Tochter 
Ludwigs mit ſeinem Enkel Karl beſtand, und zwar ſo, 
daß die Bretagne die Mitgift derſelben ausmachen ſollte. 
Nicht eher gab der Kaiſer nach, als bis er ſah, daß 
Ferdinand, Ludwig und der Pabſt einig waren. Dies 
geſchah zu einer Zeit, wo der Congreß zu Inſpruck ſich 
bereits aufgelöſet hatte. 

Die Ehre, das Bündniß von Cambray zu Stande 
gebracht zu haben wird von den Geſchichtſchreibern nur 
allzu allgemein der Tochter Maximilians — jener Ma⸗ 
garetha, welche um dieſe Zeit Statthalterin in den Nies 
derlanden war — und dem Cardinal von Amboiſe zu⸗ 
geſchrieben. Unſtreitig waren beide die Hauptperſonen 
in dem Vertrage, welcher den Untergang der Republik 
Venedig bezweckte. Indeß iſt nicht zu leugnen, daß die 
Geſandten des Pabſtes und des Königs von Spanien, 

— ih⸗ 
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ihren Antheil daran hatten; beide waren in Cambray 
gegenwartig, und mehr als alles Uebrige beweiſet die 
Schnelligkeit, womit das Buͤndniß zu Stande kam, ihre 


Theilnahme an demſelben. Wie wenig es ſich um einen 
bloßen Vertrag zwiſchen dem deulſchen Kaifer und dem 


Könige von Frankreich handelte, zeigt ſelbſt die Benen⸗ 
nung Liga; denn dieſe wurde nur ſolchen Bündniſſen 
gegeben, in welchen der Pabſt als die Hauptperſon ge⸗ 
dacht war. Fuͤr Ferdinand und Julius den Zweiten 
handelte es ſich nur um die Pläge, welche Venedig bei⸗ 
den vorenthielt. Mit gleicher Schonung wollte Ludwig 
feine, bisherige Bundesgenoſſin behandelt wiſſen. Nur 
Mapimilian, deſſen erſte Hitze ſich mit keiner Mäßigung- 
vertrug, wuͤnſchte Venedig eben fo. behandelt zu ſehen, wie 
die Römer Jeruſalem behandelt hatten. Die Grundfäge 
der Uebrigen behielten indeß die Oberhand. Man theilte 
alſo Jedem zu, was er an Venedig eingebüßt hatte: dem 
Pabſte Ravenna, Imola, Rimini, Ceſena, Faenza, Cer⸗ 
via; dem Könige Ferdinand die feften Seeplaͤtze im Kö⸗ 
nigreiche Neapel; dem Könige kudwig Crema, Cremona, 
Bergamo, Brescia, Ghiara d Adda, als Städte, welche 
zum Herzogthum Mailand: gehörten; dem Kaiſer, außer 
den Staͤdten, welche er vor Kurzem in Iſtrien verloren 
batte, Verona, Vicenza, Padua, Friaul und andere 


Platze. Mit dem 1. April 1509 — fo war es in dem 


Vertrage beſtimmt — ſollten alle Mächte gleichzeitig los, 

ſchlagen, der Pabſt den Bann gegen die Republik ausſpre⸗ 

chen, und jeder dem anderen bei Zurücknahme ſeines An⸗ 

theils behüͤlflich ſeyn. Maximilian entſagte förmlich dem 

Heirathsvertrage zwiſchen Claudien, der Tochter Ludwigs, 
N. Monalsſchr. f. D. IX. Bd. 28 Hft. K 
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und feinen Enkel Karl, und erhielt dafür das Verſpe. 
chen, daß ihm für die Belehnung mit Mailand und 
Zubehör 100% 00 Goldkronen gezahlt werden ſollten. 

Kaum war dle Liga zu Stande gebracht, ſo zitterte 
Julius der Zweite vor den Folgen derſelben; denn je 
mächtiger der deutſche Kaifer und der König von Frank⸗ 
reich in Italien wurden, deſto hülflofer mußte das Ober⸗ 
haupt der Kirche werden. Dies beherzigend, machte er 
einen Verſuch, die Liga zu feinem ausſchließenden Vor⸗ 
theile zu benutzen. Den Venetianern das Geheimniß 
derſelben verrathend, erbot er ſich zur Abwendung jeder 
Gefahr, wenn die Staͤdte Faenza und Rimini an ihn 
zurückgegeben würden. Die Venerianer, welche ſich nicht 
von dem wirklichen Daſeyn eines Buͤndniſſes überzeugen 
konnten, das ſie zum Gegenſtande eines gemeinſchaftli⸗ 
chen Angriffs machte, verwarfen den Antrag des Pabſtes, 
nahmen aber ihre Maßregeln ſo, daß ſie nicht uͤberraſcht 
werden konnten. Als Ludwigs des Zwoͤlften Erſchel⸗ 
nung in Italien an der Spitze eines mächtigen Heeres 
fie nicht länger zweifeln ließ, waren fie zwar bereit, den 
Wunſch des Pabſtes zu erfüllen; allein Julius der Zweite 
konnte jetzt nicht mehr zurücktreten, und fo erfolgte denn 
die gebieteriſche Aufforderung, daß ſie binnen vier und 
zwanzig Stunden alle dem apoſtoliſchen Stuhle gehörige 
Plaͤtze zurückgeben müßten, wenn fie dem päbftlichen In. 
terdict entgehen wollten. 

Der Muth / den die Venetſaner unter dieſen Um. 
ſtaͤnden entwickelten, war aus der Verzweiflung ſelbſt 
geſchoͤpft. Die Macht der Republik vereinigend, ſtellten 
fie dem Könige von Frankreich ein Heer entgegen, das 
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wenigſtens eben ſo zahlreich war, wie das ſeinige. Al. 
lein das Heer der Republik beſtand aus Candioten, Ars 
nauten und Croaten, denen es zwar nicht an Tapferkeit, 
deſto mehr aber an Mannszucht, Beharrlichkeit und Bas 
terlandsliebe gebrach. Anführer deffelben waren Petigliano 
und Alviano: jener ein bejahrter Jauderer; dieſer ein ent⸗ 
ſchloſſener Feldherr, noch trunken von den Siegen, die 
er über die faiferliche Majekät davon getragen hatte. 
Beide Generale erhielten vom Senat den Befehl, eine 
Hauptſchlacht möglich: zu vermeiden; denn man kannte in 
Venedig den Ungeflüm der Franzoſen, wie ihre Muthlo⸗ 
ſigkeit nach verunglückten Verſuchen. Die Gegenwart 
Ludwigs entſchied gegen die Abwefeupeit des Senats. 
Nach einigen Hin⸗ und Herzuͤgen kam es zu einem ent. 
ſcheidenden Treſſen bei Agnadello, wo Alviano, nicht 
unterſſuͤht von feinem: Mit, General aufs Haupt geſchla⸗ 
gen und ſelbſt gefangen genommen wurde. In dem kurzen 
Zeitraume von vierzehn Tagen eroberte Ludwig alle Städte, 
welche / feiner Behauptung nach, zu dem alten Gebiete des 
Herzogthums Mailand gehörten ; und an der Spitze eines 
zehntauſend Mann ſtarken Heeres bemaͤchtigte ſich der Her⸗ 
zog von Ferrara, als Groß⸗Gonfalonier des Kirchenſtaats, 
der Staͤdte Faenza, Eervia, Rimini, Ravenna u. ſ. ww. 
im Namen des Pabſtes, indem er für ſich ſelbſt in 
den Beſitz des ſogenannten Poleſino de Rovigo zurück 
trat. Der Markgraf von Mantua nahm Aſola und Lo. 
nato; und was die Venetianer ſeit dem Jahre 1495 im 
Königreich Neapel beſeſſen hatten, fiel ohne Schwert, 
ſtreich an Ferdinand den Fünkten zurück. Nur der deut⸗ 
fe Kaiſer blieb im Ruͤckſtande, weil er, um Volk zu 
Ka 
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werben und Städte zu erobern, Geld brauchte, das er 
nicht ſogleich finden konnte. Die deutſchen Relchsſtaͤnde, 
feine Poliiſk mißbinigend, berſagten ihm nicht bloß ihre 
Unterftützung / fondern überhäuften ihn ſogar mit Vor⸗ 
wuͤrfen. Zulett ſchaffte Jacob Fugger in Augsburg Rath 
zu 170,00 Ducaten ) welche der Kaiſer als Darlehn 
und Kriegshuͤlfe von dem Pabſte und von den Königen 
Spaniens und Frankreichs erhalten hatte. Auf dieſe 
Weiſe beweglich gemacht, zog Morimilan nach Trident, 
wo er oon Ludwig dem Zwölften für die Belehnung 
von Mailand die bedungenen 100,000 Seudi erhielt. 
Fuͤrſt Rudolph von Anhalt, ein tapſeter und geſchickter 
Feldherr, führte ihm in Verbindung mit noch anderen 
Abentkurern, 13000 Mann zu, ünd Herzog Erich don 
Braunſchweig rückte auf der Seite von Krain in das 
Gebiet der Republik, wo er die im vorigen Jahre ver⸗ 
lernen Städte ohne Anſtrengung wiedereroberte und ſich 
dann den Weg zur Eroberung von Verona, Padua und 
Vicenza bahnte. Venedig, von dem feſten Lande ausge⸗ 
ſchloſſen und burch “feine Lagunen vertheidlgt, getraute 
ſich kaum zu athmen, und die Vernichtung der Republik 
würde moglich gewefen ſeyn, wenn die Verbündeten eins 
afider mit wenigeter Eiferſucht beobachter hatten 
Vor allem war dem Pabſte bara gelegen, daß bie, 
Muücht des Königs von Frankreich und des deutſchen 
Kaiſets ſich nicht in Italien befeſtigen möchte. Die Po. 
litik des roͤmiſchen Hofes war, was dieſen Punkt betrifft, 
ſehr einfach. Ihr erſter Grundſatz war: der Kirchen. 
ſtaat beſtehe nur durch das Kirchenreich, und alles, wo⸗ 
durch das letztere vermindert werde gereiche zum noth⸗ 
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wendigen Untergange des erſteren. Dieſem Grundſätze ger 
mäß „ mußte das Emporkommen der ſogenannten weltli, 
chen Macht in Italien aus allen Kraͤften verhindert werden; 
und dies ließ ſich mit Erfolg nur dann bewirken wenn 
die größeren Maͤchte von Italien entfernt gehalten wur ⸗ 
den. Kaum war alſo Julius der Zweite in den Beſitz 
der Romagna zurückgetreten, als ſich feine Geſinnung 
gegen Venedig veraͤnderte. Hoͤchſt willkommen war ihm 
eine Deputation des venetianiſchen Senats, welche den 
Auftrag hatte, ſeinen Schutz anzuflehen. Zwar weigerte 
er ſich, ihr eine Audienz zu ertheilen: aber er ernannte 
eine Congregation von Cardinaͤlen, welche in ſeinem Mar 
men mit ihr in Unterhandlungen treten mußte; und die 
Folge davon war daß das Interdict aufgehoben und die 
Venetianer wieder in die Gnade des allgemeinen Chri⸗ 
ſtenvaters aufgenommen wurden. 

Ausgeſöhnt mit dem Pabſte, widerſtand die Gee 
publik den Waffen des Kaiſers. Padua, das ſich Au⸗ 
fangs ergeben hatte, wurde von ihr überrumpelt und 
wieder eingenommen; und obgleich der deutſche Kaiſer 
ſein ganzes Heer zuſammenzog, um dieſe wichtige Stadt 
förmlich zu erobern; ſo ſcheiterten doch alle feine, Bemu, 
bungen an den Vertheidungsanſtalten des Proveditore 
Andreas Gritti und der Tapferkeit des jungen venetia⸗ 
ſchen Adels, der, die Republik zu retten ſich in Padua 
verſammelt hatte. Die Artillerie war in dieſen Zeiten 
ſo weit ausgebildet, daß dem Kaiſer hundert und ſechs 
Stucke zu Gebote ſtandenz allein er konnte nur die 
Halfte davon gebrauchen, weil es ihm an Zugbieh, d. h. 
an Geld zur Herbeiſchalfung deſſelben feblte. Als 1 
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Mauern von Padua fo weit niebergeriſſen waren, daß 
tauſend Mann durch die Oeffnung in Einer Linie für 
mend andringen konnten, weigerte ſich der Abel, in Ges 
melinſchaft mit den Landsknechten den Sturm zu wagen. 
Darüber aufgebracht, verließ Maximilian das Lager, und 
gebot die Aufhebung der Belagerung. Dieſer Entſchluß 
war um ſo nothwendiger, weil die ſchlechte Jahrszeit 
eingetreten war, weil Ferdinand der Fuͤnfte es den Ba 
netiauern nicht an Zufuhr fehlen ließ, und weil die Deut⸗ 
ſchen ſich zurückgeſetzt fühlten durch das Vertrauen, wels 
ches der Kaiſer in die Einſicht eines Griechen, Namens 
Conſtantin Cominato (Tirularfürften von Macedonien) 
ſetzte, eines Mannes, den man im Lager allgemein als 
einen Verraͤther betrachtete, der, im Solde Julius des 
Zweiten, den Grafen Petigliano von allen Unternehmun⸗ 
gen der Belagerer unterrichte. 

Ohne den Beiſtand Frankreichs würde der Kaiſer 
alles wieder verloren haben, was er bisher gewonnen 
hatte. Zufrieden mit feinen Eroberungen in Neapel er⸗ 
klaͤrte der König von Spanien, daß er in die gänzliche 
Auflöſung der Republik Venedig nie einwilligen werde. 
Dieſelbe Sprache führte der König von England (Heim 
rich der Achte) in Rom. Schwankte Ludwig der Zwoͤlfte 
eine Zeitlang zwiſchen der Freundſchaft des Pabſtes und 
der des deutſchen Kaiſers: fo zog er doch zuletzt die ers 
ſtere vor, weil fie ihm wichtiger ſchien. Als foͤrmlicher 
Bundesgenoſſe Julius des Zweiten ging er über Mailand 
nach Frankreich zurück, und die Venetianer, feine Entfer⸗ 
nung und die Auflöſung feines Heeres in gleichem Maße 
benutzend, fielen nur um fo nachdruͤcklicher über die Kai⸗ 
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ſerlichen ber / welche gänzlich aus dem Gebiete der Re⸗ 
publit vertrieben wurden. Der Herzog von Ferrara und 
der Markgraf von Mantua büßten sogleich ihre Erobe, 
rungen auf Koſten Venedigs wieder ein. Dieſe umwaͤl⸗ 
zung erfolgte in dem kaufe eines einzigen Jahres; und 
obgleich Frankreich in dem Beſitz ſeiner Eroberungen 
blieb; fo ließ ſich doch vorherſehen, daß ſein Uebergewicht 
in Italien nicht von langer Dauer ſeyn würde. 

Denn raſtlos verfolgte Julius der Zweite den Ge⸗ 
danken, Italien von den Barbaren zu befreien. Ihn 
ins Werk zu richten, wendete er ſich zunaͤchſt an Ferdi⸗ 
nand den Fünften. Als dieſer, der ewigen Händel uͤber 
drüßig, den Reſt feines Lebens, wenn es ſeyn könnte, in 
Ruhe hinzubringen wünſchte, mußten andere Kräfte in Bes 
wegung geſetzt werden. Der Papſt hob alſo den Bann, den 
er auf Venedig geſchleudert hatte, feierlich auf, und ſchloß 
ſodann mit der reuigen Suͤnderin einen foͤrmlichen Fries 
den (24. Febr. 1510), Auf dieſen Frieden folgte ein 
Buͤndniß, ohne daß Ludwig und der deutſche Kaiſer es abs 
zuwenden vermochten. Nebenher aber bot Julius alles auf, 
Heinrich den Achten, König von England, für ſich zu ge 
winnen; eine Diverfion im Oſten Frankreichs ſchien die 
Abſichten des Pabſtes befördern zu können, indem fie 
dem Könige von England Gelegenheit gab, den durch 
die Vereinigung des Herzogthums Bretagne mit der fran · 
zöſiſchen Krone verlorenen Einfluß wieder zu erobern. 
Der deutſche Kaiſer wurde auf eine doppelte Weiſe ber 
arbeitet: einmal, indem der Pabſt ſich alle erfinnliche 
Mühe gab, ihn mit Venedig zu verſöhnen; zweitens, in ⸗ 
dem päbfliche Agenten die auf dem Neichstage zu Auge: 
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burg verſammelten Fuͤrſten und Staͤdte⸗Deputirten von 
der Unterſtützung des Kaiſers abmahnten. Vor allem 
rechnete der Pabſt auf den Beiſtand der Schweizer, die we⸗ 
gen nicht befriedigter Forderungen in Begriff ſtanden, ſich 
von Frankreich zu trennen. Sie für ſich zu gewinnen, bes 
nutzte er den Matthaͤus Scheiner, einen aus Sitten in 
Wallis vertriebenen Biſchof, welcher bei jenen in großem 
Anſehn fand, weil er die Franzoſen und deren König 
haßte. Der Pabſt ſelbſt hatte ſich ſeit dem Jahre 1505 
eine Schweizer ⸗Garde zugelegt / die aus nicht mehr als 
200 Mann beſtand; und wenn der Statthalter Gottes 
auf Erden dadurch zu Rom an Sicherheit gewann, ſo 
hatte er zugleich den Vortheil, ſich ein Volk verbunden 
zu haben, das, nachdem es feine Unabhängigkeit erkaͤmpft 
hatte, dieſe durch den Verkauf ſeiner Jugend aufrecht zu 
erhalten glaubte. 

Die ganze Thaͤtigkeit des Pabſtes war, wie wir fe 
hen, gegen Frankreich gerichtet, das er aus Italien zu ver⸗ 
treiben wuͤnſchte. Um feinen Zweck zu erreichen, ſuchte 
und fand er Haͤndel mit Alfonſo dem Erſten, Herzog 
von Ferrara. Dieſer Herzog führte einen vortheilhaften 
Salzhandel mit Mailand, wozu er das Material aus den 
Salinen von Comachio nahm. Dies nun erregte den Neid 
eines gewiſſen Auguſtin Ghiſi, der die paͤbſtlichen Salz. 
werke gepachtet hatte; und indem er dem Pabſte vorſtellte, 
wie fehr fein Abſatz durch die Verträge zwiſchen Frankreich 
und Ferrara litte, fand er nur allzu geneigtes Gehör. Das 
Herzogthum Ferrara war das Bollwerk Mailand in Bes 
ziehung auf den Kirchenſtaat. Dies ins Auge faſſend und 
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ſeſt entſchloſſen, die Frangöfffche Herrſchaft in Italien zu 
zerſtöͤren, verlangte Julius der Zweite die Aufhebung der 
zwiſchen Ludwig dem Zwölften und dem Herzoge von Fer⸗ 
rara in -Anſehung des Salzhandels beſtehenden Verträge; 
und da weder der Eine noch der Andere ſich vom Pabſte 
das Geſetz vorſchreiben laſſen wollte: fo war nichts na⸗ 
türlicher, als eine Krlegeserklärung von Seiten des letz⸗ 
teren. Die That folgte dem Worte; denn Julius der 
Zweite rückte in eigener Perſon an der Spitze feiner Trup⸗ 
pen gegen Ferrara vor. Jetzt, von fo vieler Eutſchloſſen⸗ 
heit betroffen ermahnte der König von Frankreich den 
Herzog von Ferrara zur Nachgiebigkeit gegen die Forde. 
rung des Pabſtes. Doch nun zeigte ſich fogleich, daß. 
Julius noch etwas mehr bezweckte, als Hanbels⸗Vortheile. 
Seine zweite Forderung war, daß der Herzog dem Schutze 
Frankreichs entſagen ſollte; und da der Herzog dies nicht 
konnte, ohne ſich dem Schickſale der Kirchen ⸗Vicarien 
auszusetzen: fo nahm der Krieg fogleich feinen Anfang. 
Was Julius den Zweiten am meiſten zu einem ſo 
kecken Verfahren beſtimmte, war die Hinfaͤlligkeit des 
Cardinals von Amboife, der ſich feiner Aufloͤſung mit 
ſtarken Schritten näherte; der Pabſt wußte nur allzu gut, 
welchen Antheil der Cardinal an den Entſchließungen Lud⸗ 
wigs des Zwoͤlften hatte, und wie viel Mühe dieſer König 
haben wurde, ihn durch einen Andern zu erſetzen. Da 
nun der Cardinal den 25. May 1570 wirklich farb ‚Ufo 
hatte Julius nur um fo freieren Spielraum, und es 
zeigte ih nur alzu ſehr in den Begebenheiten, wie viel 
der Umſtand entſchieden hatte, daß Amboiſe die Würde 


BE 


eines Cardinal⸗Legaten mit der eines Premier Minifterg 
vereinigt hatte *). 

Die Eroberung des Herzogthums Ferrara zu befchleus 
nigen, nahm Julius, nach einem verunglückten Verſuche , 
die Genueſer zu einem Abfalle von Frankreich zu bene, 
gen, die geiſtlichen Waffen zu den weltlichen. Nicht 
bloß den Herzog, ſondern auch alle, die zu deſſen Ber 
theidigung die Waffen ergreifen wurden, that er in ei, 
nen gemeinſchaftlichen Bann. Hierdurch ſchreckte er zwar 
die Franzoſen in Italien ſo wenjg, daß der Marſchall 
Chaumont gerades weges auf Bologna losrückte, um ſich der 
Perſon des Pabſtes zu bemaͤchtigen; allein einen deſto ſtaͤr⸗ 
keren Eindruck machte er auf das abergläubifche Gemuͤth 
der Königin Anna, die in der vollen Ueberzeugung, daf 
Kirchenthum und Religion eins ſei, ſich ſelbſt, ihren Ge 
mahl und ihre Kinder verloren gab, weil ein Pabſt den 


) Was dleſer Minſſter im Uebrigen werth war, zelgte ſich, 
als fein Teſtament eröffnet wurde. Er farb überrelch, in Zelten, 
wo dle Könige nicht aufboͤrten, mit dem Gelde zu kämpfen. Seln 
Neffe Georg d' Ambolſe erbte zwel Millionen in Golde, und ein 
reich möblirtes Landbaus. Ein anderer Neffe, der Marſchall Chau · 
mont, damals Statthalter in Mailand, erhielt 130,900 Ducaten, 
einen Becher 200,000 Ducaten werth, und hundert Goldſlucke, je⸗ 
des zu 500 Ecus, nebſt 5000 Mark Silbergeſchirr. Die Erbgüter 
gingen auf den Sohn dleſes Marſchalls über, und Kirchen und 
Kloſter waren nicht unbedacht geblleben. Julius der Zwelte machte 
Anſpruch an die ganze Erbſchaft, vermöge eines alten Rechts, nach 
welchem dem Oberhaupte der Kirche dle Nachlaſſenſchaft der Pra ⸗ 
bendarlen zukam; Indeß der Pabſt mußte von dleſer Forderung ab⸗ 
ſtehen, indem nicht ohne Grund bebauptet wurde, daß der Cardl⸗ 
nal ſein Vermögen nicht als kirchlicher Würdeträger, fondern als 
Miniſler erworben habe. 
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Bann über ſie ausgeſprochen hatte. Als Chaumont ſich 
der Stadt Bologna bis auf fünf Stunden genähere hatte 
und man fetzt zuerſt ſeine Ankunft erfuhr, da bemaͤchtigte 
ſich freilich Beſtürzung und Schrecken ſowohl der umge 
bung des Pabſtes, als der Einwohner von Bologna; als 
lein Julius theilte dieſe Furcht nicht. Ueberzeugt, daß 
dem Könige von Frankreich nach dem Tode feines Pre. 
mier-Miniſters alles an einem guten Vernehmen mit dem 
Oberhaupte der Kirche gelegen ſeyn muͤſſe, ließ er den 
Marſchall von Chaumont anruͤcken; und erſt als dieſer 
ernſtliche Anſtalten zur Belagerung von Bologna traf, 
ſchickte er den Grafen Pico de Mirandola an ihn ab, 
um zu vernehmen, was der franzdfifche General beabſich. 
tige. Chaumonts Vorſchlaͤge waren die Billigkeit ſelbſt; 
aber fie wurden von Julius deshalb nicht weniger vers 
worfen. Als nun bald darauf die Erſcheinung eines 
venetianiſchen Heeres den Marſchall zur Aufhebung der 
Belagerung und zum Rückzuge auf Ferara zwang, rückte 
Julius muthig nach. Mirandola, die Vormauer Fer⸗ 
rara's, wurde von ihm belagert und erobert. Daſſelbe 
war Ferrara zugedacht; und dieſe Stadt wuͤrde ihm 
ſchwerlich entgangen ſeyn, waͤre nicht Chaumont in der 
Blüthe feines Lebens geſtorben, und hätte nicht Marſchall 
Trivulzio den kuͤhnen Entſchluß gefaßt, in den Kirchen, 
ſtaat einzudringen, wo er das Heer des Pabſtes ſchlug 
und Bologna für die Bontivoglio's wiedereroberte. Der 
Pabſt war von jetzt an in Rom ſelbſt bedrohet; aber 
Ludwig der Zwölfte rettete ihn auf die inſtaͤndigen Bit, 
ten feiner Gemahlin. Trivulzio erhielt den Befehl, nach 
Mailand umzukehren und einen Theil feines Heeres zu 
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verabſchieden. Auf dieſe Weiſe wurde Julius, der ſei⸗ 
nerſeits der ganzen Welt Hohn ſprach und in ſeinem 
welt- hierarchiſchen Stolze Niemandes ſchonte, aus be⸗ 
klagenswerther Schwache von einem franzöſiſchen Könige 
verſchont und zu immer großeren Anmaßungen bethöͤrt. 
Ein ſiebzigjaͤhriger Pabſt, der Heere befehligte / 
Städte eroberte und benachbarte Fuͤrſten beraubte, war 
eine fo auffallende Erſcheinung daß man uͤber den Un⸗ 
terſchied des Geiſtlichen von dem Weltlichen mehr als je. 
mals in Verwirrung gerathen mußte. Ein ſolches Aerger, 
niß hatten ſelbſt die Kalifen nicht gegeben; und wenn 
man hätte nachdenken wollen, ſo wurde man gefunden 
haben, daß Alexander der Sechſte, indem er feinem 
Sohne auftrug, was ihn als Pabſt entwuͤrdigen mußte, 
wenn er es in eigener Perſon verrichtet haͤtte, mit bei 
weitem größerer Schonung der öffentlichen Meinung zu 
Werke gegangen war. Ohne ſich von der Sache ſelbſt 
Rechenſchaft ablegen zu koͤnnen, fuͤhlte man, daß es mit 
dem chriſtlichen Kirchenthume zur hoͤchſten Entartung ge⸗ 
kommen ſei. So wie nun der Pabſt nur weltliche Zwecke 
verfolgte und kein Geheimnig daraus machte, daß er 
zum wenigſten Italien beherrſchen wollte; eben fo mußte 
es berzeihlich ſcheinen, wenn der eine oder der andere 
Fuͤrſt mit Hinwegſetzung über alles, was ſein Stand 
mit ſich brachte, Pabſt zu ſeyn begehrte; denn nach dem 
Beifpiele Julius des Zweiten lag am Tage, daß dazu 
nicht mehr und nicht weniger erforderlich ſei, als was 
jeder Habſüchtige, wenn er von den Umſtaͤnden begün: 
ſtigt werde, eben ſo gut leiſten könnte. 
Maximilian, welcher, wenn von einer Reformation 
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die Rede war, zu ſagen pflegte: „Gott muͤſſe fur feine 
Kirche beſſer ſorgen, als es durch ihn, einen armen Gem⸗ 
fenjäger, und den verſoſfenen Julius geſchehen konnen 
— Maximilian, aufgemuntert durch Ludwig den Zwölf» 
ten, der ihm zu dem Beſitze Italiens mit Ausnahme 
von Mailand, Genua, Florenz, Ferrara und Neapel 
verhelfen wollte, dachte allen Ernſtes darauf / ſich zum 
Pabſte zu machen, und — wer moͤchte es glauben 
wenn es nicht urkundlich erwieſen werden konnte! — 
unterhandelte durch den Biſchof von Gurk darüber mit 
dem Pabſte ſelbſt, zu einer Zeit, wo man in ihn drang / 
daß er ſich wieder vermaͤhlen ſollte. Der Einfall war 
unſtreitig minder wunderlich als es der Nachwelt ger. 
ſchienen hat; und von gewiſſer Seite möchte man ſogar 
bedauern, daß er nie verwirklicht worden iſt: denn dies 
hätte entſcheibende Folgen für das chriſtliche Kirchenthum 
baben muͤſſen, Folgen, gegen welche die ſpaͤtere Refor⸗ 


mation mit ihren Mieknuden in keinen Betracht een 
men wuͤrde ). 7 80 


) In den Lettres de Louis XII. Tom IV. p. 8. If ein 
Schreiben Maxlmillans an feine Tochter Margaretha, Statthalterln 
in den Nlederlanden, aufbewahrt. welches ſehr vollſtaͤadige Aus⸗ 
kunft uͤber den Entſchluß des Katfers giebt. Es beißt darin: Et 
ne trouyons point pour nulle resun (raison) bon, que nous 
nous devons franchement marier. Maes avons plus avant mys 
nostre deliberation et volonté de james plus hanter faem (femme) 
nue. Et envoyons Mons. de Gurce devers le Papa pour trou- 
ver fachen (Jagen) que nous puyssons accorder auge. y (lui) 
de nous prendte pour ung Goadjuteur, affin que apres sa mort 
pourons estre assure de avoer (avoir) le Papat er devanır Pre- 
ster et apres ostre Saint; et que yl vous sera de necessild que 
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In Maximilian war viel Freigeiſterei. Nicht fo 
in Ludwig dem Zwölften. Dieſer, um ſein eigenes 
Gewiſſen, die Aengſtlichkeit feiner aberglaͤubiſchen Ges 
mahlin und fein eben fo abergläubifches Volk zu befänfe 
tigen, berief eine Verſammlung von Geiſtlichen, um von 
ihnen zu erfahren, wie weit er wider den Pabſt gehen 
koͤnne. Die franzoͤſiſchen Biſchoͤfe, ihrem angeſtammten 
Charakter getreu, erklaͤrten ohne Hehl, daß in dem Ver⸗ 
fahren des Könige nichts Unrechtmaͤßiges liege; ihr ver 
ſtaͤndiger Rath war: „daß man noch einmal den Weg der 
Güte einſchlagen ſollte; wenn aber der Pabſt den billi⸗ 
gen Forderungen der gallikaniſchen Kirche nicht Gehör 
gäbe, fo ſollte man ihn, kraft der Entſcheidung des Bas 
ſeler Coneiliums, zur Zuſammenberufung einer allgemeis 
nen Kirchenverſammlung bewegen.“ Dieſer Rath ent 
ſprach nur allzu ſehr der Stimmung, worin Ludwig der 
Zwölfte ſich befand. Anſtatt den Krieg nachdrücklich zu 
führen, vereinigte er ſich mit dem deutſchen Kaiſer zur 
Ausſchreibung eines Conciliums nach Piſa. Die Vor⸗ 
ausſetzung hierbei war, daß Julius der Zweite, um dem 
Schickſale Johanns des Dreiundzwanzigſten zu entgehen, 
ſich nachgiebig beweiſen werde. 

Doch dieſer Pabſt dachte nur auf die Fortſetzung 
des Krieges: ſelbſt die Einbuße eines großen Thells feis 
ner Artillerie vermochte nichts über feinen feſten Ent 


pres ma mort vous serds contraint de me adorer dont je me 
trouverd bien glorioes, — Je commence aussi practiker le Car- 
dinaux dont ij C ou ij © mylle Ducas me feront ung grand 
service. 
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schluß die Franzoſen aus Italien zu vertreiben: einen 
Entſchluß, wobel er des Beiſtandes der Schweizer, der 
Venetianer und des Königs von Spanien gewiß ſeyn 
durfte. Dem Concilium zu Piſa ſetzte er ein Concilium 
im Lateran entgegen, welches mit dem 1 ſten Mat 1512 
feinen Anfang nehmen ſollte; und als fünf Cardinale, 
denen fein weltlicher Sinn anſtoͤßig war, ſich von ihm 
trennten, um nach Piſa zu gehen / erſetzte er dieſelben 
durch eine neue Promotion. Allmaͤhlig gerieth ganz Ita⸗ 
lien in Aufruhr; und dadurch geſchah nur, was Ferdi⸗ 
nand der Fünfte laͤngſt gewunſcht batte. Da der Con⸗ 
greß zu Mantua, den er in Voeſchlag gebracht hatte, 
nicht zu Stande gekommen war: ſo trat er jetzt dem 
Buͤndniſſe des Pabſtes mit den Venetianern bei, um, 
wie er, ſagte, dem Schisma, womit die Kirche durch das 
Concilium zu Piſa bedrohet wäre, entgegen zu wirken, und 
den Pabſt wieder in den Beſitz von Bologna und ande 
ren ihm zugehörigen Städten, aus denen er vertrieben 
worden, zu ſetzen. 

Auf eine fo nachdruͤckliche Weiſe bebrohet / mußte 
Ludwig der Zwoͤlfte auf die Vertheidigung Mailands bes 
dacht ſeyn. Sein naͤchſter Schritt war, dem Marſchall 
Trivulzio die Vertheidigung Bologna's, vorzüglich aber 
Ferrara's, zu einer unverbruͤchlichen Pflicht zu machen. 
Um das Concilium zu Piſa in Umſchwung zu bringen, 
wurden mehrere gegenpäbftliche Biſchofe aus Ftankreich 
dahin abgeſendet. Die Hauptſache war die Ernennung. 
eines entſchloſſenen Statthalters für das Herzogthum Mai⸗ 


land; und die Wahl des Könige fiel auf feinen Neffen, 
den Herzog von Nemours. 
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Gaſton de Foix, Herzog von Nemours, fand bald 
nach feiner Ankunft in Mailand Gelegenheit, dem Ver, 
trauen zu entſprechen, das ſein Oheim in ihn geſetzt 
hatte. Vergeblich bemuͤheten ſich die Schweizer, in das 
Mailaͤndiſche einzudringen: indem Nemours ſich ihnen 
überall entgegenſtellte und alle ihre Antraͤge verwarf, 
zwang er ſie zur Rückkehr in ihre Gebirge. Gern hatte 
er hierauf die Florentiner zur Entſagung ihrer Neutra⸗ 
lität vermocht; allein dies war unmöglich, weil die Furcht 
vor der Rache der Verbündeten, im Falle daß Frank⸗ 
reich unterlag, allzu heftig wirkte. Mit Blitzesſchnelle 
eilte er der Beſatzung von Bologna zu Huͤlfe, und die 
Belagerer zogen ſich, nach ſeiner Ankunft, auf Imola 
zuruck. Ungewiß, ob er ſie verfolgen ſollte, erhielt er 
die Nachricht von der Ueberrumpelung Brescia's durch 
die Venetianer; er flog, trotz der ſchlechten Jahreszeit, 
ſogleich dahin, und eroberte dieſe, für die Communica⸗ 
tion zwiſchen Mailand und Verona ſo wichtige Stadt 
durch einen Sturm, der mehreren tauſend Venetianern 
das Leben koſtete. In Italien nannte man ihn von 
dieſem Augenblick an den Donner Italiens; und wohl 
verdiente er dieſe Benennung: denn unmittelbar nach 
vollbrachter That ſuchte er das Hauptheer wieder auf, 
deſſen Stärfe in einer Auswahl ſpaniſcher Fußgänger 
und Reiter beſtand. Den Feind zum Treffen zu bringen, 
belagerte er Ravenna. Er mußte eilen, wenn er nicht 
alle Vortheile verlieren wollte; denn Maximilian hatte 
ſich zu einem Stillſtand mit den Venetianern bewegen 
laſſen , und forderte die Truppen zurück, welche unter 
Jakob von Hohenems beim franzöſiſchen Heere ſtanden; 

die 
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die Schweizer bedroheten Mailand, die Engländer Frank; 
reich. Unter dieſen Umftänden konnte nur eine glänzende 
Waffenthat Rettung bringen; Ludwig der Zwölfte ſelbſt 
verlangte eine entfcheidende Schlacht. Die Spanier hats 
ten zwar den gemeſſenen Befehl, nur dertheidigungsweiſe 
zu Werke zu gehen; als ſie aber, auf die Bitten des 
Pabſtes, am erſten Oſtertage über den Ronco gingen, um 
Ravenna zu entſetzen, da faßte fie der Herzog von Ne⸗ 
mours ſogleich auf eine Weiſe, daß fie Stand halten muß: 
ten. Die Schlacht dauerte mehrere Stunden, und entſchied 
ſich zuletzt zum Vortheil der Franzoſen. Auf beiden Sei» 
ten waren die vornehmſten Hauptleute geblieben, als daſ⸗ 
ſelbe Schickſal auch den Feldherrn der Franzoſen traf. 
Der Herzog von Nemours, nicht eingedenk der goldenen 
Lehre, daß man dem fliehenden Feinde eine goldene Brücke 
bauen fol, ſprengte mit etwa zwanzig Gendarmen auf 
zwei abziebende Fahnen ſpaniſchen Fußvolks los, gerieth 
in's Getümmel, und wurde, als ſein Pferd ſtuͤrzte, mit 
vielen Wunden erſtochen. Von Ludwig dem Zwoͤlften 
für den neapolitaniſchen Thron beſtimmt, wurde er das 
Opfer ſejner jugendlichen Hitze in demſelben Augenblick , 
wo dieſe ſeine Beſtimmung «erfüllt werden ſollte. 

Die nächſte Folge des Sieges war die Uebergabe 
von Ravenna; und dieſem Beiſpiele folgten die ſämmtlichen 
Städte, der Romagna) bis auf die Eiradellen! von Imola 
und Porll. Groß war die Beſtützung der Römer: ſie ſa⸗ 
ben den Feind ſchon vor ihren Thoren, und dringend ba⸗ 
ten die Cardinale den Pabſt, ſich mit dem Könige von 
Grankreich zu verſohnen. Unſtreitig, würde Julius der 
Zweite jetzt die Hand zum Frieden geboten haben, hätte 

N. Monatsſchr. f. O. IX. Bd. 28 Hft. 2 
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der ſpaniſche Geſandte ihn nicht zurückgehalten. Durch dies 
fen ermuthigt und durch Vertraute von dem Zuſtande des 
franzöſiſchen Heeres unterrichtet, blieb er ſeiner Maxime 
getreu. In Wahrheit, feine Lage war weniger verzweif 
lungsvoll, als ſie auf den erſten Anblick ſchien. Der bes 
kannte Wankelmuth des deutſchen Kaiſers, deſſen Wünfche 
er kannte die Kriegsluſt des Koͤnigs von England, der 
eine Rolle zu ſpielen trachtete , die Geldgier der Schweis 
zer, vor allem aber die Schwache des franzöſiſchen Hee⸗ 
res in Italien, waren eben fo viele Anker fur neue 
Hoffnungen. Schon eilte la Paliſſe, welcher nach dem 
Tode des Herzogs von Nemours den Oberbefehl uͤber⸗ 
nommen hatte, nach Mailand zurück, um die Grängen 
dieſes Herzogthums gegen die Schweizer zu decken. 
Er kam zu ſpaͤt. Den Bifchof von Sitten, dieſen uns 
ermuͤdlichen Feind der Franzoſen, an ihrer Spitze, waren 
fie — nicht durch die engen Paͤſſe, welche das Mailäns 
diſche befchügen, wohl aber durch die Grafſchaft Tyrol 
und durch das Bisthum Trient in Italien eingedrungen. 
Mit den Venetianern im Veroneſiſchen vereinigt, ſtanden 
fie in Begriff, nach Ferrara aufzubrechen, als ein auf 
gefangenes Schreiben des Generals la Paliſſe ihnen die 
Stellung und Schwäche des franzöſiſchen Heeres ver 
rieth. Sie brachen nun ſogleich nach Vallegio auf, gin⸗ 
gen, weil la Paliſſe ihrer Zahl nicht gewachſen war, 
über den Mincio, und drängten ihn aus der feſten Stel⸗ 
lung, die er bel Portovico genommen hatte, nach Pizzi. 
ghitone zurück. Cremona's Fall gab das Zeichen zu ei⸗ 
nem allgemeinen Aufſtande im Herzogthum Mailand; und 
Trivulzio / der hier mit wenigen Truppen zurück geblieben 
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war, ſah ſich zu einer ſchleunigen Flucht genöthigt, auf 
welcher er das Concilium zu Piſa mit Muͤhe rettete. 
Nachdem auch Lobi und Pavia ſich den Verbündeten erge 
ben hatten, wurde das ganze Herzogthum Mailand von den 
Franzoſen geräumt; und gleichzeitig ſchüttelten die Genue⸗ 
fer das franzöſiſche Joch ab, das ſie bisher mit eben 
ſo viel Ungeduld als Verſtellung getragen hatten. Dieſe 
unerwartete Umwälzung war das Werk der Schweizer, 
die durchaus nicht wußten, was ſie thaten, als fie ſich in 
das Verhaͤltniß der enropäifchen Könige zu dem roͤmiſchen 
Welt ⸗Hierarchen drängten. Ihr Verdienſt zu belohnen, 
ſandte ihnen der Pabſt einen geweiheten Degen nebſt Schild 
und Fahne; in ſeinem Schreiben nannte er ſie die Ver⸗ 
theidiger des heil. Stuhls, und wohl kleidete ihn dieſe 
Dankbarkeit, da er; außer den Städten der Romagna / 
Parma und Piacenza gewann. Tr 
Nicht mit Unrecht hatte Ludwig der Zwoͤlfte nach 

der Schlacht bei Ravenna gefagt: „Der Himmel bewahre 
uns vor einem ähnlichen Siege.“ Die Folgen deſſelben 
erſtreckten ſich über das Concilium zu Piſa, indem fie dem⸗ 
ſelben eine Wendung gaben, auf welche Niemand gerech⸗ 
net hatte. Bald nach jener Schlacht hatte das Conei⸗ 
lium den Pabſt in einer öffentlichen Sitzung für einen 
Stoͤrer des allgemeinen Friedens, für einen Zwietracht 
Rifter unter dem Volke Gottes, für einen Rebellen der 
Kirche und für einen blutdurſtigen Tyrannen erklärt, und 
dieſe Erklarung zu Mailand, Genua, Bologna und Ve⸗ 
rona an die Kirchthuͤren anſchlagen laſſen. Jetzt antwor⸗ 
tete Julius der Zweite darauf mit einem Interdicte, das 
er auf Lyon, den Aufenthalt des Conciliums nach deſſen 
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Rückuge aus Italien, legte, und verband damit eine 
Bulle, wodurch er alle Begüͤnſtiger der pragmatiſchen 
Sanction vor das lateraniſche Concilium forderte, um 
Rechenſchaft von ihren Glaubensgrundfägen abzulegen. 
Eine noch auffallendere Handlung des fiebzigjährigen 
Welt» Hierarchen war die Bulle, wodurch er Jean d'Al⸗ 
bret König von Navarra, vom Throne ſtieß, um dem 
Könige von Spanien einen erſten Beweis feiner Erkennt⸗ 
lichkeit zu geben: eine Maßregel, welche ſichtbarlich darauf 
abzweckte „ Spanien ein Uebergewicht in der europälſchen 
Welt zu verſchaffen. 

In dieſen beiden Bullen ſtellt ſich der eigentliche 
Gegenſtand des Streites zwiſchen Frankreichs Königen 
und den Päbften dar. Jene, befreit von dem Hinder⸗ 
niſſe welches die großen Vaſallen der Suveraͤnetaͤt ent 
gegen geſtellt hatten, wollten unabhaͤngig werden von ei⸗ 
nem Prieſterthume, das ſeine Wurzel in Rom hatte und 
überhaupt von einer fo eigenthuͤmlichen Beſchaffenheit 
war, daß es alle Fortſchritte in der Geſetzgebung und 
geſellſchaftlichen Ordnung hemmte. Da ſie nun aus eis 
ner langen Erfabrung wußten, daß auf dem Wege einer 
bloßen Unterhandlung mit dem römifchen Hofe nichts 
auszurichten ſei; fo nahmen fie ihre Zuflucht zur Gewalt. 
Die Kriege, welche fie in Italien führten, bezweckten weit 
weniger Eroberungen, als ein ſolches Verhaͤltniß zu dem 
Oberhaupt der Kirche wobei ſie die Ausſicht gewannen, 
in ihrem eigenen Machtgebiete freier und unabhängiger 
zu werden. Dies aber war es gerade, was abzuwenden 
die Paͤbſte ſich berufen fühlten. In Wahrheit, wollten ſie 
Welt⸗Hierarchen bleiben, fo mußten fie der Prieſterſchaft 
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und dem, was in dem Möoͤnchsweſen ſich an dieſelbe an, 
schloß, alle die Vorzuge und Immunitäten erhalten, die 
ſeit Jahrhunderten das Erbtheil beider geweſen waren. 
Der Kirchenſtaat verhielt fich zu dem Kirchenreiche wie 
der Kern zur Schalez und wenn fie das letztere zu Grunde 
gehen ließen, ſo konnten ſie mit der größten Sicherheit 
darauf rechnen, daß der erſtere nicht lange fortdauern 
würde. Erhaltung des Kirchenreichs, wie ſchwierig dies 
ſelbe auch im Verlauf der Zeit geworden ſeyn mochte / 
war alſo das Ziel Julius des Zweiten, ſo wie ſeiner 
Vorgaͤnger; und nur indem man die am Schluſſe des 
funfzehnten und zu Anfange des sechzehnten Jahrhunderts 
in Italien geführten Kriege von dieſer Seite auffaßt, 
kommt Sinn ſowohl in die Begebenheiten, als in die 
Charaktere der handelnden Perſonen. 

Wie niederſchlagend auch die Unfälle ſeyn aa 
welche die Schlacht bei Ravenna nach ſich gezogen hatte: 
fo verlor Ludwig der Zwolſte doch den Zweck, um 
deſſentwillen er ſich zuerſt in den Krieg gestürzt hatte, 
nicht aus den Augen; und was ſeinen Muth am meiſten 
aufrecht erhielt, waren die Streitigkeiten, die ſich, nach 
da Paliſſes Rückzug aus Italien, um das Herzogthum 
Mailand erhoben. Während der deutſche Kaiſer und der 
König von Spanien ihren gemeinſchaftlichen Enkel, den 
Erzberzog Karl, damit belehnen wollten, verlangte der 
Pabſt die Zurückgabe deſſelben an den älteften Sohn Lu, 
dovico Sforza's, und beiden Partheien entgegen wirkend, 
drangen die Venetianer auf die Abtretung der Gebiete, 
die ſie an Frankreich verloren hatten. Julius erreichte 
ſeinen Zweck, wiewohl nur dadurch, daß er die Bande 
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zerriß, welche ihn bis dahin mit den Venetianern verei⸗ 
nigt hatten. Allein, indem er ſich mit dem deutſchen 
Kaiſer verbuͤndete, zwang er die Republik, ſich an Frank, 
reich anzuſchließen. Durch den Proveditor Andreas Gritti 
wurde zwiſchen beiden Mächten ein neues Buͤndniß zu 
Stande gebracht; und indem Frankreich feinen alten Stuͤtz⸗ 
punkt in Italien wiederfand, bedurfte es nur der Erho⸗ 
lung, um ſeine Anſpruͤche auf das Herzogthum Mailand 
mit den Waffen in der Hand zu erneuern. 

Inzwiſchen hatte das lateraniſche Concillum feinen 
Anfang genommen. Die Idee einer gallikaniſchen Kirche, 
wo möglich, in der Geburt zu erſticken, dies war der 
Zweck dieſer Verſammlung. Nachdem man alſo in der 
erſten Sitzung ſeſtgeſtellt hatte, daß das Concilium ein 
echtes, rechtmaͤßiges und heiliges ſei, trat der Cardinal 
Thomas da Vio mit einer wuͤthenden Rede gegen die 
Concilium zu Koſtnitz, Baſel und Piſa auf. Die Oberherr⸗ 
lichkeit des Pabſtes nicht anerkennen, hieß, nach ſeiner 
Behauptung, ſo viel, als die Glieder uͤber das Haupt, 
die Knechte über die Herren ſetzen. Die Wahrheit war 
auf feiner Seite, ſofern eine Ordnung der Dinge aufs 
recht erhalten werden follte, worin der Staat durch die 
Kirche beherrſcht, d. h. in feiner Beſtimmung gelähmt 
wurde; aber was der Cardinal zu erkennen weder Einſicht 
noch guten Willen genug hatte, war, daß ſich in Europa 
ſeit dem vierzehnten Jahrhundert ein Geiſt entwickelt 
hatte, welcher raſtlos auf die Vernichtung der Theokra. 
tie hinſtrebte, weil fie laͤſtig geworden war. Was ſei⸗ 
ner Natur nach nur ein Streit der Kräfte war, worin 
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die fiaͤrkere über bie ſchwaͤchere ſiegen mußte, das wurde, 
wie es zu geſchehen pflegt, in einen Rechtsſtreit verwan⸗ 
delt, worin die gelungene Ufurpation über die Rechtmaͤ. 
ßigkeit des Beſſtzes entſcheiden ſollte. 

Doch nicht damit zufrieden, das ganze Anfehn der 
roͤmiſchen Kirche gegen die Abſichten des Königs von 
Frankreich gerichtet zu haben, ſetzte Julius der Zweite 
Engländer, Schweizer und Deutſche in Bewegung, um 
eine förmliche Zurͤcknahme der pragmatiſchen Sanction 
—.— des Siebenten zu erzwingen. 

Während Heinrich der Achte mit feinem Heere zu 
cas landete, drang der deutſche Kaiſer durch die Nie 
derlande in Frankreich ein. Beide brachten ein Heer 
von 50% 00 Mann zuſammen, womit in dieſen Zeiten 
ganz Frankreich erobert werden konnte. Glücklicher Weiſe 
fur dieſes Königreich verſtand ſich weder der König von 
England noch der deutſche Kaiſer auf den Krieg. Bei 
der Belagerung unbedeutender Feſtungen verweilend, ver. 
gaßen beide, auf die Hauptſtadt loszugehen, und ſelbſt 
die Flucht der franzöſiſchen Gendarmen bei Guinegaſte 
vermochte nicht, fie vorwaͤrts zu treiben. Die Schweizer, 
welche in Burgund eingedrungen waren und Dijon zu 
belagern angefangen batten, ließen ſich durch eine runde 
Summe und durch das Versprechen, daß ibre alten Bor. 
derungen befriedigt werden ſollten / zur Rückkehr in ihre 
Heimath bewegen; und als Heinrich der Achte und 
Marimilian ſich nach der Einnahme don Dornick ent 
zweiet hatten, war der ganze Krieg ſo gut wie beendigt; 
denn nur im Gebiete von Artois blieben einige Truppen 
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zurück, und Frankreich gewann die Ausſicht, auf dem 
Wege der Unterhandlung alles wieder zu gewinnen, was 
es an England verloren hatte. 

Zwei Todesfaͤlle, welche ſchnell auf einander folgs 
ten, verſprachen neuen Umſchwung zu einer Zeit, wo die 
Geſellſchaft fo ſchwach geordnet war, daß perſönliche 
Verhaͤltniſſe bei weitem den Ausſchlag über den Staats⸗ 
organismus gaben. Der erſte von dieſen Todesfaͤllen 
war der Hintritt Julius des Zweiten in einem Alter 
von ſiebzig Jahren (ar. Febr. 1513); der andere das 
Ableben der Königin Anna von Bretagne, Gemahlin Lud. 
wigs des Zwoͤlften. An die Stelle des erſtern trat Leo 
der Zehnte vom Geſchlecht der Medici: ein Mann von 
nachgiebigem Geiſte, ganz geeignet fuͤr die Zeiten, in 
welche fein Daſeyn gefallen war. Die Gemahlin Lud⸗ 
wigs wurde durch eine engliſche Prinzeſſin erſetzt, welche, 
als Schweſter Heinrichs des Achten, wenig Mühe fand, 
ihren Bruder von dem Buͤndniſſe mit dem Pabſte und 
dem Könige von Spanien abzuziehen. Von nun an 
konnte das Beſtreben des neuen Pabſtes nur darauf ges 
richtet ſeyn, die Venetianer mit dem deutſchen Kaiſer 
auszuföhnen, um fie von Frankreich zu trennen und fo 
das Herzogthum Mailand zu ſichern: eine ſchwierige Aufs 
gabe, da Venedig ſo viel Urſache hatte, dem deutſchen 
Kaiſer, feinem Nachbar, zu mißtrauen. An die Stelle bis 
tiger Schlachten traten Unterhandlungen, in welchen man 
ſich gegenſeitig zu taͤuſchen verſuchte. Was indeß Frank⸗ 
reich betrifft, fo. konnte es die Idee einer gallikaniſchen 
Kirche nicht aufgeben, weil aus der beſſeren Stellung 
des Kirchenthums zu dem Staate die Stärke und Macht 
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des letzteren hervorging. Aus eben dieſem Grunde nun 
mußte es auf die Wiedereroberung Mailands bedacht 
ſeyn; denn Hierin lag das einzige wirkſame Mittel, den 
Pabſt nachgiebig zu machen. Doch mitten unter den 
Zurüſtungen zu einem neuen Kriege ſtarb, nur 84 Jahr 
alt, Ludwig der Zwoͤlfte in den Armen feiner jugendli⸗ 
chen Gemahlin, mit welcher er einen Sohn zu erzeugen 
hoffte, 1. Jan. 1515. 

Die Pflicht, der gallikaniſchen Kirche eine bleibende 
Geſtalt zu geben, ging auf feinen Nachfolger Franz den 
Erſten über, und die Aufforderung zur Erfuͤllung dieſer 
Pflicht war um fo ſtäͤrker, weil ſeit dem Tode des Cars 
dinal-Legaten von Amboiſe aufs Neue alle Zucht und 
Regel von der franzöſiſchen Geistlichkeit gewichen war. 
Nicht ungunſtig waren dabei die umſtaͤnde. Ferdinand h 
der Fünfte, von Lebensgenuß erfchdpft; näherte ſich dem 
Grabe. Heinrich der Achte ward Franzens Freund, weil 
dieſer ſich anbeiſchig machte, der verwitweten Königin 
ein Jahrgehalt von 60,000 Thalern zu zahlen. Die Ve⸗ 
netiauer verlangten, den Bund zu erneuern, worin ſie 
mit Ludwig dem Zwölften getreten waren. Von den 
Niederlanden aus war keine Diverſion zu fuͤrchten, weil 
es dem Kaiſer dazu an Mitteln fehlte. Die Schweizer 
zu gewinnen, wurde zwar keine Mühe gefpart; da aber 
Frankreich nicht im Stande war, die alten Rückftände 
zu bezahlen: fo wollte Franz es darauf ankommen Iaf- 
fen; wie viel fie als feine Gegner leiſten wuͤrden. 

Die Unterhandlungen mit dem roͤmiſchen Hofe muß 
ten ſchon deshalb ohne Erfolg bleiben, weil ein Pabſt, 
wie er auch über feine Beſtimmung denken möge, feiner 
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Würde nichts vergeben darf. Indem nun der Kanzler du 
Pradt die Geldmittel herbeiſchaffte, Luiſe von Savoyen, 
des Könige Mutter, die Regierung übernahm, und Karl, 
Herzog von Bourbon, als Connetable dem Heere die Rich⸗ 
tung gab, erſchien, von der Bluͤthe des frangöfifchen 
Adels umgeben, Franz der Erſte zu Lyon, um das Werk 
ſeiner nächften: Vorgänger. zu vollenden. Die Kraft, wel. 
che er zu dieſem Endzweck in Bewegung ſetzte, verſprach 
den glaͤnzendſten Erfolg; nur waren gleich W be 
deutende Schwierigkeiten zu überwinden. 

Zwei bekannte Straßen fuͤhrten aus dem Delphinat 
nach Italien: die eine über den Berg Cenis, die andere 
über den Berg Genſevra. Die letztere war die begue, 
mere; aber war zugleich die laͤngſte. Um Zeit zu gewin⸗ 
nen, da die Jahreszeit ſchon weit vorgeruͤckt war — der 
Marſch wurde im Auguſt angetreten — waͤhlte man die 
erſtere. Schon war eine große Strecke zurückgelegt, als 
die Nachricht anlangte, daß die Schweizer den Paß 
Suſa beſetzt haͤtten. Da dies der gemeinſchaftliche Aus, 
gang war: fo befand ſich das franzöͤſiſche Heer in einer 
ſo großen Verlegenheit, daß der König den ganzen Feld, 
zug als verfehlt aufgeben wollte. Die Einſicht eines 
ſchlichten Landmannes brachte Rettung. Unter Savopens 
Felſen geboren, hatte er die Alpen mehr als Einmal in 
allen Richtungen durchkrochen; und von der Verlegenheit 
des franzöſiſchen Heeres unterrichtet gerieth er auf den 
Einfall, es durch das Thal Barcelonetta in Italien 
einzuführen, Nicht unbedeutend waren die Hinderniffe, 
welche dabei ‚überwunden werden mußten; allein) indem 
jeder Hand ans Werk legte, wurden ſie in einem Zeit, 
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raume von zwölf Tagen beſiegt. Leicht war Savoyen 
durchlaufen; Novarra öffnete feine Thore, und das n 
zoͤſiſche Heer lagerte ſich bei Marignan. 

In den Mücken genommen und in allen ihren er 
wartungen betrogen, wünfchten die Schweizer eine Schlacht 
zu vermeiden; fie traten daher mit dem Könige von Frank 
reich über die Räumung Mailands in Unterhandlung. 
Dieſer zeigte ſich bereit, ihre Forderungen zu erfüllen. 
Schon war man einig, ſowohl uͤber die Summe, als 
über die Art des Abmarſches; ſchon waren die fur die 
Schweizer beſtimmten Gelder unterweges, als der Viſchof 
von Sitten, der ſich noch immer an ihrer Spitze befand, 
durch Aufreizung der Begierde nach einer unermeßlichen 
Beute eine Umſtimmung bewirkte, die zu einer Schlacht 
führen mußte, fobald die Gewiſſen über den treulos ge. 
brochenen Waffenſtillſtand durch Indulgenzen für Eins 


zelne und durch Abſolution für das ganze Heer beruhigt 
waren. 


Barfuß, ſchweigend, in geſchloſſenen Gliedern rück 
ten die Schweizer den 14. Sept. 1515 um die Abend» 
zeit aus Mailand gegen die verſchanzten und mit Rei⸗ 
terei und Geſchuͤtz gut verſehenen Franzoſen vor, und 
fielen ſogleich mit einem entſetzlichen Geſchrei die ſchwarze 
Schaar, bei welcher ſich das Geſchuͤtz befand / ganz uns 
erwartet an. Die franzöſiſchen Lanzknechte ſtutzten , ein 
Theil des Geſchützes ging verloren, und die Angreifenden 
ſtanden im Begriff, den Mittelpunkt zu durchbrechen, als 
der König und der Connetable die Schlachtordnung wie 
derherſtellten. Das gegenſeitige Würgen hatte vier Stun⸗ 
den gedauert, als die Nacht einbrach und dem Kampfe 
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ein Ziel ſetzte. Doch keine von beiden Partheien raͤumte 
das Schlachtfeld; und mit dem erſten Morgenſtrahle rief 
der Silberklang einer dem ganzen franzöſiſchen Heer wohl 
bekannten Trompete zu Erneuerung der Schlacht. Dieſe 
dauerte noch mehrere Stunden, ehe ſich die Schweizer 
zum Ruͤckzuge entſchloſſen, den ſie endlich, unverfolgt von 
ihren Gegnern, antraten und über Mailand vollendeten. 
Der Biſchof von Sitten entfloh mit dem jungen Sforza 
zum Kaiſer, um neue Ranke zu schmieden, in welchen 
er feinen Haß gegen Frankreich beweiſen möchte, 

Nach der Schlacht bei Marignan hing es nur von 
dem franzoͤſiſchen Könige ab, wie viel er in Italien er 
obern wollte; und ſo groß war ſeine Freude über den 
davon getragenen Sieg, daß er ſich auf dem Wahlplatze 
von Bapard, dem Ritter ohne Furcht und Tadel, feierlich 
zum Ritter ſchlagen ließ. 

Die Schweizer, in dieſen Zeiten Fuͤrſtenbaͤndi⸗ 
ger oder Kronenfreſſer genannt, hatten mit dem 
Ruhm der Unuͤberwindlichkeit, der fie in alle Schlachten 
begleitete, zugleich das Bewußtſeyn derſelben eingebüßt: 
eln großer Erfolg, ſelbſt wenn man abſieht von allem, 
was fie empor hielt und von ihnen empor gehalten 
wurde. Mailand oͤffnete ſogleich dem Sieger ſeine Thore, 
und nach zwanzig Tagen übergab Maximilian Sforza 
die Schlöffer zu Mailand und Eremona, und ließ ſich 
eine Verſetzung nach Frankreich gefallen, wo er im Jahre 
1535 ſtarb. Zu gleicher Nachgiebigkeit war der Pabſt 
genöthigt; nachdem er durch die Schlacht bei Marig nan 
die Hauptſchutzwehr des heil. Stuhles eingebüßt hatte. 
Da ſich vorherſehen ließ, daß alle Mächte Europa's 
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ſich um die Freundſchaft des jungen Siegers bewerben 
wuͤrden: fo wollte Leo der Zehnte lieber der Erſte als 
der Letzte ſeyn. Glücklicher Weiſe für ihn waren die 
Unterhandlungen nie abgebrochen worden; und da ſie 
zwiſchen dem Cardinal von Pavia und dem Kanzler du 
Pradt wieder aufgenommen wurden, ſo war ihr erſtes 
Ergebniß, daß Franz der Erſte Parma und Piacenza mit 
dem Hetzogthum Mailand vereinigte, dafür aber den 
Beherrſcher von Bologna fallen ließ und die Medici in 
feinen Schutz nahm. Der Pabſt entſagte dem Bunde mie 
dem Kaiſer. 

Dieſer Beneg ı wurde den 13. en 1515: zu Vi⸗ 
terbo geſchloſſen. Was hinzukommen mußte, um den 

Pabſt und den König von Frankreich zu Freunden zu 
machen, blieb einer perfönlichen Zuſammenkunft worber 
behalten. 

Dieſe fand im December deſſelben Jahres zu Bologna 
Statt. "Während der Koͤnig und der Pabſt ſich befreun⸗ 
deten, arbeitete Duprat mit den Cardinälen, welche zu 
Leo's Gefolge gehörten, an einem Friedens, und Freund⸗ 
ſchaftsvertrage. In demſelben machte Franz ſich anhei⸗ 
ig feinen Anfprüchen auf Neapel bis zum Tode Fer⸗ 
dinands zu entſagen, wogegen Leo ſich verbindlich machte, 
dieſe Anfprüche zu unterſtuͤtzen. Wie ſehr den Pabſt der 
Verluſt von Parma ſchmerzen mochte: dennoch mußte er 
ſich zur Zurückgabe von Modena und Reggio bequemen, 
wofür ihm bloß der Herzog von Urbino, eine Nepote 
Julius des Zweiten, Preis gegeben wurde. 

So verglich man ſich uber die ſogenannten geitich 
keiten. Schwieriger war es, uͤber die Spiritualia ins 
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Rine zu kommen. Den Stein des Anftofied bildete die 
pragmatiſche Sanction Karls des Slebenten, welcher der 
König nicht entſagen, und welche der Pabſt nicht geneh⸗ 
migen wollte. Es kam darauf an, einen Mittelweg zu 
finden, der beide befriedigte. Dieſer wurde in fogenanns 
ten Concordaten ausgemittelt; und zwar auf folgende 
Weiſe. Man hob die pragmatiſche Sanktion vom Jahre 
1438 auf. Damit aber die den Capiteln der Kathedral⸗ 
und Metropolitan, Kirche genommene Biſchofs⸗Wahl 
nicht auf das Oberhaupt der Kirche allein zurückfallen 
moͤchte: wurde feſtgeſetzt, daß der König von Frank, 
reich fortan das Recht haben ſollte, innerhalb ſechs Wo⸗ 
chen zu der erledigten Stelle eines Biſchofs eine Perſon 
vorzuſchlagen, welcher der Pabſt die bifchöfliche Würde 
zu ertheilen verpflichtet wäre, vorausgeſetzt, daß ſie die 
erforderlichen Eigenſchaften haͤtte. Wäre dies nicht der 
Fall, fo ſollte der König entweder nach drei Monaten 
eine andere Perſon vorſchlagen, oder die erledigte Stelle 
ſollte vom Pabſte beſetzt werden. In Anſehung der nicht 
erledigten Pfruͤnden ſollten ſowohl allgemeine als befons 
dere Expectanzen und Reſervationen wegfallen; und wenn 
der Pabſt den dringenden Bitten um ſolche nicht wider 
ſtehen köͤunte: fo ſollten ſte, nach eingetretener Erledigung, 
für ungültig erkläre werden. Berechtigt wurde der Pabſt, 
von zehn und mehreren Pfruͤnden, die ein Ordinarius 
zu vergeben habe, Eine, und von funfzig und mehreren 
Pfrunden, worüber ein Collator verfüge, zwei zu verge⸗ 
ben. Endlich ſollten die Annaten (Haͤlfte der Einkünfte 
des erſten Jahres) nach ihrem wahren Werthe, nicht 
nach der alten Taxe, wiederhergeſtellt werden. 
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Nach dieſem Vertrage theilten ſich alſo der Pabſt 
und der König von Frankreich in den hoͤchſten Episcos 
pat, wiewohl auf ungleiche Weiſe, indem die kleinere 
Halfte (die Ernennung) dem Könige, die größere hin. 
gegen (die Beſtaͤtigung) dem Pabſte zufiel. Das, was 
man ſeit dem Jahre 1516, wo die abgeſchloſſenen Con. 
cordaten zuerſt bekannt gemacht wurden, gallikaniſche 
Kirche nannte, hatte in dieſer Anordnung feinen Grunds 
Charakter; und was dadurch den franzöfifchen Koͤnigen 
an Suveräuerät abging, diente nur zur Verewigung der 
geſellſchaftlichen Unordnung in Frankreich, ‚nämlich vers 
möge der Nebenbuhlerei in kirchlicher Autorität; bie ſich 
zwiſchen den Paͤbſten und den Koͤnigen von Frankreich 
einzustellen nicht verfehlen konnte. Unftreitig war die zu 
Stande gebrachte Theilung das Höchfte, was ſich in der 
erſten Haͤlfte des ſechzehnten Jahrhunderts und unter 
den Verwickelungen, worin Frankreich ſtand, bewirken 
ließ; allein es reichte nicht hin, ſobald es einen vollſtäͤn 
digen Organismus der Geſellſchaft galt, deſſen erſte Be. 
dingung keine andere iſt, als daß die Autorität, welche 
das Ganze zufammenhält, eine einige Tel. Vielleicht 
fühlte man dies in Frankreich, als Kleriſei ? Uniberfitäs 
ten und Parlamente ſich gegen die Concordate erhoben 
und den Kanzler du Pradt mit Vorwürfen uͤberſchuͤtteten; 
dies half indeß zu nichts. Zufrieden damit die Geiſt, 
lichkeit wenigſtens zun Theil von ſich abhängig gemacht 
zu haben, unterdrückte Franz der Erſte jede Stimme / 
welche ſieh gegen die Concordate erhob; und indem es 
gleichzeitig nicht an Ketzerverfolgungen fehlte, wurden die 
Köpfe nut deſto mehr eingeſchreckt. Der Zuwachs welchen 
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Frankreichs Könige durch die Concordate an Unumfchtänfts 
heit gewonnen hatten, trug ſogar nicht wenig zum Unters 
gange der ſtändiſchen Freiheit bei; und indem dieſe ver⸗ 
ſchwand, arteten ſelbſt die Parlemente in blinde Werkzeuge 
aus, denen keine andere Wahl blieb, als den Willen des 
Königs für Geſetz zu achten. In dieſer Beziehung iſt der 
Vertrag zwiſchen Leo dem Zehnten und Franz dem Er⸗ 
ſten fur die ſpateren Schickſale des franzoͤſiſchen Reichs 
nur allzu wichtig geworden. 

Das Herzogthum Mailand (ein Aus wuchs des fran⸗ 
zöſiſchen Reichs) war von jetzt an gleichſam das Unter 
pfand der Concordate; denn es ließ ſich vorher ſehen, daß 
der röͤmiſche Hof alles aufbieten würde, um das zurück, 
zunehmen, was er dem Koͤnige von Frankreich unter Um⸗ 
ſtaͤnden, die keine andere Wahl geſtatteten, bewilligt hatte, 
wie wenig es auch ſeyn mochte. Ehe an eine neue ms 
waͤlzung zum Vortheil des heil. Stuhls gedacht werden 
konnte, beeilte ſich der Pabſt, fein Haus und deinen 
Staat zu vergroͤßern. Das Herzogthum Urbino wurde 
durch Gewalt und Liſt an Lorenzo de Mediel, den 
damaligen Beherrſcher von Florenz, gebracht, Modena 
und Reggio aber blieben dem Kirchenſtaate. Beruhigt 
durch den ewigen Frieden, welchen Franz der Erſte 
den 29. Nov. 1516 zu Freiburg mit den faͤmmtlichen 
Schweizer⸗Cantonen abſchloß, glaubte er fuͤr ſeine italide 
niſchen Beſitzungen nichts zu fürchten zu haben. Ferdi⸗ 
dinand der Fünfte war ſeit dem 23. Jan. 18106 geſtor⸗ 
ben, und der deutſche Kalſer hatte im Laufe deſſelben Jade 
res einen ſo unglücklichen Verſuch gegen Venedig gemacht, 
daß er ſich glücklich, ſchaͤtzen mußte, unter Frankreichs 

Der 
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Vermittelung einen Stillſtand auf fünf Jahre ſchlleßen zu 
konnen, der ihm jahrlich 30,000 Ducaten brachte. Als 
im Jahre 1518 auch zwiſchen Frankreich und England 
ein Vertrag zu Stande gebracht war, nach welchem Dor⸗ 
nick gegen 600,000 Goldkronen an Frankreich zuruͤckge⸗ 
geben und der framöfifche Thronerbe mit der Tochter 
Heinrichs des Achten vermaͤhlt werden ſollte: da ſchien 
ein langer Friede bewirkt zu ſeyn; ein Friede, der nur 
den Türken gefährlich werden konnte. 

Gleichwohl war bereits der Grund zu einer neuen 
Umwälzung gelegt, welche, von Deutſchland ausgehend, 
nach und nach ganz Europa ergriff und damit endigte, 
daß ſie das Verhaͤltniß der Kirche zum Staate ganz ans 
ders ſtellte, als es das ganze Mittelalter bindüch ge⸗ 
ſtanden hatte. 


Von diefer Umwaͤlzung wird in den er Ab⸗ 
ſchuitten die Rede ſeyn. 


(Die Fortſetzung folgt.) 


N. Monatsſchr. f. D. IX. Bd. 28 Hf. M 
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Reviſion des Prozeſſes von Leſurque. 


Im Jahre 1796 wurde die Mal ⸗Poſt zwiſchen Lyon 
und Paris in der Gegend von Melun angehalten und 
beraubt. Der Führer und der Poſtillon wurden er⸗ 
mordet. i 

Aus den Zeugenausſagen ging hervor, daß die Stras 
ßenraͤuber, welche dieſen Raubmord begangen, aus Paris 
gekommen und der Mal-Poſt zu Pferde entgegen gegan⸗ 
gen waren. Ferner: daß einer von ihnen, der in der 
Mal-Poſt neben dem Führer Ds genommen, beim 
Raube geholfen hatte. 

Einer von den Hauptpunkten des Prozeſſes war die 
Anzahl der Räuber. Vier Perfonen zu Pferde hatten 
in einem Wirthshauſe zu Mittag gegeſſen, und ſich 
bier nach der Ankunft der Mal-Poſt erkundigt. Gegen 
Abend waren fie auf dem Wege nach Melun weggerit⸗ 
ten. Dieſes waren die Räuber. Nachher aber kamen noch 
zwei Perſonen ebenfalls zu Pferde, die denselben Weg auf 
Melun nahmen und ebenfalls mit Piſtolen bewaffnet wa⸗ 
ren. Gehoͤrten dieſe auch zu der Bande? — In dieſem 
Falle waͤren ihrer 7 geweſen, und wenn nicht, nur 3, 
denjenigen mit eingerechnet, der in der Mal- Poſt Platz 
genommen. 

Ein gewiſſer Gueno — ein Bekannter von Lefurgue 
— war mit in dieſen Prozeß verwickelt, allein wieder 
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freigegeben worden, weil er bewieſen hatte, daß er am 
sten Floreal, an welchem Tage der Naubmord begangen 
war, in Paris geweſen. Dieſer begegnete Leſurque auf 
der Straße und fagte ihm: fie wollten zuſammen fruͤh⸗ 
ſtuͤcken, doch möge er vorher mit ihm aufs Tribunal gehen, 
wo er feine Papiere noch liegen habe, die er abholen wolle. 
Leſurque thut dieſes. Als ſie ankommen, iſt man noch 
befchäftigt; Zeugen in dieſer Sache abzuhdren, und als 
dieſe Leſurque ſehen, fagen fie: daß dieſer Blonde 
es ſeij der mit am Straßen raube Theil genom⸗ 
men. — Auf dieſe Aus ſage wurde beſurque, er mochte fagen : 
was er wollte, verhaftet, und aus dem Srühftüchen mit feis 
nem Freunde Gueno wurde nichts. — Durch die ſpatere 
Procedur wurde es wahrſcheinlich, daß einer der Räuber, 
Namens Dubosq, eine blonde Perücke getragen und das 
durch ſeine Aehnlichkeit mit Leſurque noch erhoͤhet hatte. 
Dieſen Dubosq hatte man aber damals noch nicht eins 
gefangen, und beide konnten daher den Zeugen nicht zu⸗ 
gleich gegenüber geſtellt werden. Dieſe blieben alſo da⸗ 
beiy daß fie Leſurque gefehen, und er wurde nebſt noch zwei 
andern, Couriol und Bernard, vor die Aſſiſe geſtellt und 
zum Tode verurtheilt. Uebrigens war Leſurque wohlhabend, 
und hatte durch vortheilhaften Ankauf von Narionalgür 
tern ſich eine Rente von 10,000 Fr. verschafft. 
Leſurque gründete feine Vertheidigung auf fein Albi. 
Durch 60 Zeugen ſuchte er zu beweiſen, daß er den Sten 
Floreal in Paris geſehen worden. 
Unter dieſen Zeugen war der Goldſchmidt Legrand. 
Bei dieſem war Leſurque den Morgen geweſen, und bier 
hatte ein gewiſſer Aldenhof ihn gesprochen. Legrand fragte 
M2 
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dieſen, welchen Tag es geweſen? Aldenhof ſagte: das 
wiſſe er nicht, allein es ſei an dem Tage geweſen, wo 
er einen Löffel bei ihm gekauft, und dieſen würde er in 
fein Regiſter geſchrieben haben. Das Regjſter wurde 
nachgeſehen, und es war den äten Floreal. Nach dies 
ſer Ausſage befahl der Praͤſident, das Regiſter in die 
Aſſiſe zu bringen, und es fand ſich, daß es urfprünglich 
eine 9 geweſen, die in eine 8 verwandelt worden. Dies 
ſes konnte zufällig ſeyn aber auch abſichtlich. Für das 
Abſichtliche fanden ſich indeß keine hinlaͤngliche Gründe, 
und der Goldſchmidt, der als falſcher Zeuge verhaftet 
worden, wurde in Freiheit geſetzt. Dennoch machte dieſes 
einen ſolchen Eindruck auf die Geſchwornen, daß ſie Le⸗ 
ſurque, ſo wie die beiden Andern, zum Tode verurtheil⸗ 
ten. Denn ſie hielten nun den Goldſchmidt fuͤr von Le⸗ 
ſurque gewonnen, und eben auch die anderen Zeugen. 
Man hatte an dem Orte, wo die That geſchehen, einen 
Sporn gefunden, an dem der Riemen entzwei und mit 
einer Cordel zuſammengebunden war. Einer der Zeugen 
wollte Leſurque auf dieſe Weiſe ſein Spornleder haben 
binden ſehen. Auch dieſe Zeugenausſage wirkte ſtark auf 
die Geſchwornen. 

Einer der Verurtheilten (Couriol) bekannte nach 
dem Urtheile ſein Verbrechen, welches er bis dahin ſtand⸗ 
haft geleugnet hatte, ſagte aber zugleich, Leſurque waͤre 
nicht dabei geweſen, ſondern Dubosq, dem auch der ges 
fundene Sporn gehörte und der eine blonde Peruͤcke ge 
tragen. 5 

Die Maitreſſe von Courjol und noch zwei andere 
Zeugen, die mit ihr in Verbindung ſtanden, ſagten eben⸗ 
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falls aus, daß Dubosg an dem Tage eine blonde Perücke 
getragen, und daß dieſer einer der Raͤuber fei, und nicht 
Leſurque. 

Das Urtheil wurde aufgeſchoben und die Sache vom 
Juſtizminiſter an das Direktorium berichtet. Dieſes 
ſchickte es an den Rath der 500, und fragte: was zu 
thun ſey? Denn Leſurque war durch eine Jury verur⸗ 
theilt, und das Direktorium hatte bekanntlich das a 
digungsrecht nicht. 

Der Rath der 500 ernannte eine Commiſſion, und 
auf den Bericht dieſer Commiſſion ging er zur Tages⸗ 
ordnung uber. — Das Urtheil gegen Leſurque wurde alſo 
vollzogen. Er wurde den J ten Brumaire hingerichtet / 
und betheuerte noch auf dem Schaffot ſeine Unſchuld. 


Der Beſchluß des Rathes der 300 beruhte darauf: 


daß ſie 1) keine Juſtizbehoͤrde wären, die Urtheile zu 
revidiren habe, welche nach beſtehenden Geſetzen geſpro⸗ 
chen wären. Daß 2) das urtheil einer Jury, eben fo 
wie in England, nicht koͤnne gebrochen werden. Nach 
dem Urtheilsſpruche könne einer nur noch zum Beweiſe 
zugelaſſen werden, daß er nicht der Verurtheilte ſei, aber 
nicht mehr, daß er nicht der Thaͤter fei. Endlich 3) 
würde dieſes Beiſpiel veranlaſſen, daß alle Verurtheil⸗ 
ten ſich an das Corps legislatik wendeten. 
Als keſurque hingerichtet war, fo verhaftete man, 
nach und nach, auch Dutrachot, Vidal, Dubosg und 
Rouſſi, welche der ebenfalls hingerichtete Couriol als 
die Mitbetheiligten angegeben hatte. 
Dutrachot war derjenige, der in der Mal⸗Poſt als 
Reiſender Platz genommen. Dieſer geſtand gleich fein 
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Verbrechen, und fagte, wie Eouriol: das Leſurque kel“ 
nen Antheil an dieſem Morde genommen. 

Der Friedensrichter Dauberton, der dieſen Prozeß 
leitete, war derſelbe, der zuerſt gegen Leſurque inſtruitt 
und dieſen dem Tribunale übergeben hatte. Dieſem 
wurde nun warm, da in ihm die Vermuthung ent⸗ 
ſtand, daß Leſurque wirklich unſchuldig geweſen. Er 
ſuchte dieſes auf alle Weiſe aufzuklären. 

Dutrachot wurde zum Tode verurtheilt. Ehe er 
hingerichtet wurde, waren auch Vidal und Dubosg ars 
retirt und ihm gegenüber geſtellk worden. Vidal erkannte 
er. Dubosg nicht. Auf dem Schaffote geſtand er, daß 
er Dubosg deswegen nicht erkannt habe, weil dieſer ihm, 
der ohne Geld war, durch einen Gefangenwaͤrter hätte 
ſagen laſſen: Er wolle ihm Geld geben, wenn er ihn 
nicht kennen wolle. Indeß der todte Leſurque konnte 
ihm keins verſprochen haben, und das, was er zu Gun⸗ 
ſten deſſen ausgeſagt hatte, muß man fuͤr wahr halten. 

Gegen Vidal und Dubosg wurde zu gleicher Zeit 
der Prozeß gemacht. Doch wurde bloß Vidal bingerich⸗ 
tet, da Dubosg ſich ausbrach. 

Vidal glich dem Gueno, dem Freunde von Leſur⸗ 
que, der ihn zum Fruͤhſtuͤck eingeladen, und verſchiedene 
Zeugen, die geſagt: Gueno ſei der Thaͤter, ſagten auch: 
Leſurque ſei es. Es war nun wahrſcheinlich, daß fie ſich 
in dem einen wie in dem andern geirrt und Leſurque eben 
fo unrecht geſehen haben wie Gueno, Alle Zeugen ohne 
Aus nahme geſtanden, daß fie ſich in der Procedur gegen 
Gueno geirrt, und ihn mit Vidal verwechſelt hatten. 
Nur zwei Weiber blieben dabei, daß fie ſich nicht geirrt 
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und baß es Gueno ſei. Bekanntlich befigen die Frauen 
vielfach eine beſondere Kuͤhnheit im Behaupten — ſowohl 
mit als ohne Eid — eine Küͤhnheit, die oft wirklich in 
Erſtaunen ſetzt. 5 

Endlich wurde im Jahre 1801 Dubosg aufs Neue 
verhaftet und vor Gericht geſtellt. Jetzt nach fünf Jah⸗ 
ren ſollten die Zeugen, welche dieſe Menſchen ein einzi⸗ 
ges Mal in ihrem Leben geſehen, aufs Neue ſagen: Ob ; 
fie Dubosg mit Lefurque verwechſelt? — Diefe Unterſu⸗ 
chung konnte zu nichts mehr führen, obgleich man ein 
Miniaturgemälde des hingerichteten Leſurque in den Aſ⸗ 
ſiſenſaal brachte, und dem Dubosg eine blonde Perücke 
aufſetzte. — Die Sache war nicht mehr aufzuklären, und 
die Zeugen blieben bei ihrer erſten Ausſage. — Dubosg 
wurde ebenfalls zum Tode verurtheilt. Er ſagte aber 
auf dem Schaffote nichts über die Schuld noch die Uns 
ſchuld von Leſurque. 

Drei Jahre nachher, alfo 1804, wurde Rouſſi, ger 
nannt Beroldi, verhaftet, der ebenfalls dem Naubmorde 
beigewohnt hatte. Er kam vor die Verſailler Aſſiſe, und 
wurde verurtheilt. Er behauptete, keſurque nicht zu ken. 
nen, und betheuerte ſeine eigene Unſchuld. 

Der Geiſtliche, der Beroldi zum Tode begleitete, 
kam nach der Hinrichtung zum Poljzei-Commiſſär von 
Verſailles, und fagte, der Hingerichtete habe ihm aufge⸗ 
tragen, den Richtern zu ſagen: daß das gegen ihn ers 
laſſene Urtheil gerecht ſei. — Der Commiffär fragte den 
Geiſtlichen: Ob er ihm nichts in Hinſicht von Leſurque 
gefagt babe? Der Geiſtliche antwortete: que Beroldi 
ne layait pas autorisé a parler de Lesurque- 
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Sechs Monathe nachher kam der Geiſtliche zu ei. 


nem Notar in Verſailles und gab folgenden Brief zu 
den Original» Alten des Notars: 


Versailles ce 9 Messidor an 9. 
Jai decalere que le nome le surque et inocen. 
Mes set declaration que je donne a mon con- 
fesseur il ne pouera la decalarer a la justice 
que sise moi apre ma morte. 
Louis Beroldi, 


Der Brief iſt nach ſeiner fehlerhaften Orthographie 
im Moniteur mitgetheilt und hier wieder aufs Neue fo 
abgedruckt worden. 

Auf die Gründe für die unschuld von Leſurque ge⸗ 
Füge, ſuchte nun die Familie eine Nevifion des Prozeſ⸗ 
ſes nach: zuerſt unter Bonaparte, dann unter dem 
jetzigen Könige, indem fie die Sache durch eine Bitte 
ſchrift an die Pairskammer brachte, welche fie, auf den 
Bericht des Grafen Lalli, an den Großſtegelbewahrer 
ſandte. 

Beide Male wurde die Nevifion des Prozeſſes auf 
ein Gutachten des Staatsraths abgeſchlagen. 

Das Gutachten beruhte auf folgenden Gruͤnden: 

1) Das Urtheil eines Geſchwornengerichts konne 
nur in ſo fern einer Reviſton unterworfen werden, als 
ſolche durch das Geſetz vorgeſehen ſei. Nun beſtimme 
das Geſetz aber nur zwei Falle, wodurch ein ſolches Urs 
theil gebrochen werde, und der Prozeß aufs neue beginne; 
wenn nemlich erſtens: falſche Zeugen im Prozeſſe erſchie⸗ 
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nen feiern? ober wenn zweitens zwei Urtheile erlaſſen 
worden, die ſich wechſelſeitig aufheben. In dieſem Falle 
würde die Sache vor eine neue Aſſiſe geſchickt / die nun 
zu beurtheilen habe, ob, ungeachtet der falſchen Zeugen, 
doch das erſte Urtheil richtig ſei und für den zweiten 
Fall, welches von den beiden im Widerſpruch ſtehenden 
Urtheilen das unrechte ſei. Jetzt, da aber Leſurque 
und Dubosg todt waͤren, könnte die Sache vor keine 
neue Aſſiſe geſchickt werden die hierüber entſcheide, und 
eine Reviſſon des Prozeſſes ſei daher unmöglich. 

Der dritte Fall, den das Geſetz vorgeſehen, ſei 
wenn bei einem Morde der Gemordete wiederkomme, 
wo alſo ein Irrthum obgewaltet, der gleich die ganze 
Procedur aufhebe. Dieſes führe zu einer natürlichen Cafe 
fation des urtheils, die auch noch nach dem Tode des 
Verurtheilten Statt finden könne. Allein dieſer Fall fei, 
nicht der in Frage ſtehende, und Leſurque's Prozeß muͤſſe 
daher ſo ſtehen bleiben, wie er einmal gemäß der gegen, 
waͤrtigen Legislation ſtehe. f : 

2) Sollte der Prozeß revidirt werden, fo müͤſſe 
ad hoc ein beſonderes Geſetz gemacht werden. Da aber 
8 Zeugen geſagt, daß fie Leſurque bei den Räubern ge⸗ 
ſehen, und nur 3 ber Verurtheilten, daß er unſchuldig 
feiz fo fei die Sache doch nicht fo klar, daß man deswe⸗ 
gen ein neues Geſetz in Vorſchlag bringen könne. Und 
fo ſchlug denn der Berichterstatter zum dritten Mal die 
Tagesordnung vor; — nämlich, daß man weiter gehen 
wollte und zu andern Gegenſtänden, an welchen au dem 
Tage die Reihefolge ſtand. 
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Dieſer Vorſchlag wurde vom Staatsrath genehmigt, 

und der Beſchluß, den er in dieſer Sache erließ vom 
Juſtizminiſter beſtaͤtigt. 


* * 
* 


Leſurque iſt 26 Jahre todt und ſeine Gebeine find 
vermodert. Er wurde 1796 guillotinirt: in einem Zeit» 
punkte, wo wegen angeblicher politiſcher Vergehen fo 
viele Tauſend unſchuldig guilotinire wurden, oft aus 
bloßem Verſehen, indem man nicht einmal die Iden. 
titaͤt der Perſonen conſtatirte, ſondern einen für den ans 
dern nahm. 

Das Intereſſe, das man an dem Prozeſſe von Les 
ſurque nahm, hatte viel Aehnlichkeit mit dem Intereſſey 
welches man an einem Raͤthſel nimmt, das ſich nicht 
will aufklären laſſen; — denn um ſo viele Andere, die 
erwieſen ganz unſchuldig hingerichtet worden, hat man 
ſich, ſobald ſie einmal begraben waren, nicht weiter be⸗ 
kuͤmmert. ’ eh 

Die Geſchwornen konnten nach den Zeugenausſagen 
und nach dem Eindruck, den die Umaͤnderung einer 9 in 
8 gemacht, nicht wohl anders urtheilen, als fie thaten. 

Haͤtte der erſte Verurtheilte Couriol fruͤher geſagt: 
er habe es gethan, aber Leſurque fei unſchuldig; fo hät 
ten die Geſchwornen vielleicht anders geurtheilt. Be. 
ſtimmt aber Hätten fie anders geurtheilt, wenn alle ſie⸗ 
ben Beklagte zugleich wären vor Gericht geſtellt wordeu, 
und die drei: Couriol, Dutrachot und Beroldi gleich 
geſagt hätten: fie waͤren ſchuldig, Leſurque aber un 
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ſchuldig, und die Zeugen verwechſelten ihn mit Dubosg. 
Auch Hätten dann die Zeugen vielleicht nachgegeben, daß 
dieſe Verwechſelung eben fo möglich ſei, als fie es jetzt 
nachgaben, daß ſie Gueno und Vidal verwechſelt. — 
Das Ungluͤck fuͤr Leſurque war, daß man die ganze 
Bande nur nach und nach einfangen konnte, und Du⸗ 
bosg erſt 5 Jahre nachher vor die Geſchwornen ſtellte. 

Nachdem Leſurque einmal hingerichtet war, war 
es faſt unmöglich, daß man nach den beſtehenden Ges 
fegen den Prozeß einer Reviſton unterwerfen konnte, und 
der Berichterſtatter hatte gewiſſermaßen Recht, zu fagen, 
daß man es der offentlichen Meinung überlaſſen möffer 
fein Andenken zu rehabilitiren, welchem er ſich auch, wie 
er ſich ausdrücklich erklärte, durch fein Votum nicht wis 
derſetzen wollte. 

Uebrigens hat dieſer Prozeß mit einem andern, der 
ſich unter unſern Augen begeben, das gemein, daß er 
durch das Recriminiren verdorben worden, als wodurch 
die Familie Leſurque ſich das Gewinnen deſſelben unge, 
mein erſchwert hat. In dem gedruckten Memoire ſagt 
die Familie: daß die Magiſtratsperſon, welche die erſte 
Unterſuchung gemacht, fo wie der Direktor der Anklage 
Jury, durch einen blinden Eifer ſich über die Grenzen 
babe hinüber führen laſſen, welche die Klugheit, die 
Menſchlichkeit und die Gerechtigkeit felber vorſchreiben; 
daß der Prasident der Aſſiſe die Stellung und die 
Sprache eines perfönlichen Feindes angenommen, wel⸗ 
cher die Zeugen einſchuͤchterte und ihnen nicht erlaubte, 
daß fie ſich frei erklaͤrten; daß die Richter ſich für ver- 
pflichtet gehalten, aben weil die Landſtraßen ſo unſicher 
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waren, die erſten gleich hinzurichten, die ihnen als verbäch, 
tig in die Haͤnde fielen; daß Herr Simeon, damals 
Berichtserſtatter der Commiſſion des Nathes der 3500, 
durch dieſelben Vorurtheile ſei beſtimmt worden, welche 
den Direktor der Jury und den Praͤſidenten des Tribu⸗ 
nals beherrſcht Hätten. j 

Dieſes war nun ſicher übertrieben. Denn die Des 
batten haben drei Tage und faſt drei Naͤchte gedauert, 
weil damals die Geſchwornen noch bis zu Ende des 
Prozeſſes beiſammen bleiben mußten, 80 Zeugen à de- 
charge wurden gehört, und der Beklagte wurde daher 
nicht in feinen Vertheidigungsmitkeln beſchraͤnkt. Aber 
vielleicht hat er gerade durch die ſchwankenden Aus ſagen, 
die bei einer ſo großen Menge Zeugen nothwendig Statt 
finden, es bei den Geſchwornen verdorben. Eine große 
Menge Zeugen à decharge macht auf die Geſchwornen 
einen ganz anderen Eindruck, als eine große Menge Zeus 
gen à charge, geſetzt auch, daß dieſe ſich in ihren Aus 
ſagen eben ſo widerſprechen, wie jene. Dieſes liegt in 
der Natur der Sache, da die Menſchen lieber das 
Schlimme glauben, als das Gegentheil. 

Dann iſt beſurque offenbar durch die Ungeſchicklich⸗ 
keit ſeines Advokaten aufs Schaffot gekommen. Dieſer 
mußte doch vorher wiſſen, was der Goldſchmidt und 
Aldenhof, die beide Zeugen à decharge waren, ſagen 
ſollten: — er mußte wiſſen daß ihre Aus ſage auf dem 
Datum in dem Annotationsbuche beruhte, und dieſes 
Datum mußte er ſich doch vorher anſehen, und wenn 
er fahr daß aus einer 9 eine 8 gemacht worden, fo 
mußte er dieſe Zeugen und dieſes Buch gar nicht vor 
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bringen. — Denn wenn dieſe Aenderung auch ganz un⸗ 
ſchuldig war, wie man dieſes schließen muß, da gegen 
den Golbſchmidt nicht weiter als falſchen Zeugen verfah⸗ 
ren worden, ſo mußte dieſe Entdeckung doch nothwen⸗ 
dig einen ſehr nachtheiligen Eindruck auf das Gemuͤth 
der Geſchwornen machen, die hierin Betrug ſahen und 
nun alle 80 Zeugen à decharge für beſtochen und er. 
kauft hielten. 

An dieſem Beiſpiele ſieht man, daß es zum Gewin⸗ 
nen eines Kriminal- Prozeſſes nicht hinreicht, daß man 
unſchuldig ſei; man muß auch noch außerdem einen Ads 
vokaten habe, der den Prozeß mit Klugheit und um⸗ 
fit zu führen wire, 
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Ueber das Verhaͤltniß Großbritanniens 
zu feinen Kolonien. 


Von einem Engländer ". 


Großbritanniens Kolonien können in zwei Klaſſen 
getheilt werden; naͤmlich in die alten und in die neuen. 

Ohne auf dieſe Eintheilung mehr Gewicht zu legen, 
als gerade nöthig iſt, muß man feine Aufmerkſamkeit 
auf die drei Haupt-Kolonieen richten. Dieſe find Ca⸗ 
nada, Jamaika und die Freihafen in Weſtindien. Au⸗ 
ßerdem ſind das Vorgebirge der guten Hoffnung und die 
ioniſchen Inſeln in Betrachtung zu ziehen. Dieſe Haupt- 
punkte ſtellen die Entwickelung aller gegenwärtigen Ele» 
mente des engliſchen Kolonial-Syſtems dar. 

Die Taktik der Volksſchriftſteller hat es mit ſich 
gebracht, die Wichtigkeit des Beſitzes von Canada um 
Vieles zu verringern. Allein Canada bietet drei Haupt 
gegenſtaͤnde öffentlicher Nuͤtzlichkeit für Großbritannien 
dar. Erſtlich gewahrt es einen Berührungspunft mit 
den Vereinigten Staaten. Zweitens trägt es zur Unter⸗ 
haltung der engliſchen Marine bei, indem es ein betracht, 
liches Frachtweſen noͤthig macht und die Matroſen auf 
langen und beſchwerlichen Fahrten bildet. Drittens vers 


„) Dem Verfaſſer der Schrift: The state of che Nation, 
at ihe commencement of the year 1832. 
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braucht es einen großen Theil unſerer Manufactur,Er⸗ 
zeugniſſe. 

Was den erſten Punkt betrifft, ſo haben alle auf 
einander folgende Verwaltungen als Grundſatz angenom⸗ 
men, den Beſitz von Canada als einen Gegenſtand erſter 
Wichtigkeit zu betrachten. In Wahrheit, es wuͤrde in ei⸗ 
nem hohen Grade lächerlich ſeyn, wenn man Begeben. 
heiten, die noch im Schooße der Zeit ſchlummern und deren 
Eintritt man aus allen Kräften Hintertreiben muß, vor⸗ 
weg nehmen wollte. Da Reiche nicht das Werk Eines 
Tages find: fo muß der Verſtand der Miniſter ſich über 
die Anſichten der gegenwartigen Generationen erheben; 
in Dingen der Politik iſt das Quid brevi fortes ja- 
culanur aevo multa? feine Regel der Weisheit. Bei dem 
Wechſel menſchlicher Angelegenheiten iſt ein Bruch mit 
Amerika gewiß nicht etwas Unmoͤgliches. Wenn aber 
unſere alten Staatsmaͤnner die Behauptung Gibraltar's — 
eine Maßregel, welche die Politik weit leichter in Zweſ⸗ 
fel ziehen koͤnnte — dadurch gerechtfertigt haben, daß 
dieſer Felſen uns eine Stellung gegen die pyrendifche 
Halbinfel und einen Hafen und eine Station im Mittel. 
ländifchen Meere gewährt, und wenn die Erfahrung der 
funfzig letzten Jahre ihren Scharfblick geheiligt bat: um 
wie viel ſtaͤrker iR das Argument zum Vortheil derſelben 
Maßregel in Beziehung auf das brittiſche Amerika und Weſt⸗ 
Indien? Im Falle eines künftigen Krieges könnte, von die. 
ſem Punkte aus, eine betrachtliche Seemacht ſogleich die 
Meere Amerika's bedecken: und vielleicht muß man dies 
als einen Gegenſtand von einiger Wichtigkeit betrachten. 

Was den zweiten Punkt, die in dem Verkehr mit 
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Canada beſchaͤftigten Matroſen und Frachten anlangt: 
fo darf er nicht aus den Augen gelaſſen werdenz er bil— 
det einen betraͤchtlichen Theil des Materiellen unſerer 
Schifffahrt. Die in dem Handel mit Canada gebrauchten 
Fahrzeuge betragen beinahe den vierten Theil von dem 
allgemeinen Frachtweſen des großbritanniſchen Reiches; 
und zu dieſer Betrachtung kommt noch, daß Canada, 
im Falle eines Krieges mit den nordiſchen Maͤchten 
Europa's uns mit Schiffbau⸗ Holz verſieht. 

Was endlich den dritten Punkt, den Verbrauch eng» 
liſcher Manufactur⸗Erzeugniſſe in Canada, betrifft: fo 
uͤberſteigt dieſer den RR deffelben Verbrauchs in ganz 
Oſtindien. 8 

Ein letzter Umſtand, den man nicht aus 25 Acht 
laſſen darf, erwaͤchſt aus den neuen Geſetzen Amerika's 
über die Schifffahrt. Unter dem Einfluß dieſer Geſetze 
würden unſere weſtindiſchen Kolonieen, ohne den Beiſtand 
Canada's, augenblicklich in die größten Verlegenheiten 
gebracht werden koͤnnen. Doch genug von der Wichtig⸗ 
keit und Bedeutſamkeit Canada's. 

Iſt von Jamaika die Rede, fo darf man nicht vers 
geſſen, daß dieſe Kolonie von der hoͤchſten Wichtigkeit 
fuͤr das Einkommen, die Reichthuͤmer und die Schiffe 
fahrt des brittiſchen Reichs iſt. Jamaika iſt unſere erſte 
Kolonie für die Erzeugung des Zuckers, dieſes tropiſchen 
Produkts, das für das cibiliſtrte Europa ein fo noth⸗ 
wendiger Artikel geworden iſt und in einer ſo großen 
Fülle verbraucht wird, daß es an Werth und Wichtige 
keit den zweiten Platz neben den ackerbaulichen Produk 
ten unſerer Landgüter einnimmt. Unter den Geſichts, 

punkt 
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punkt des öffentlichen Einkommens geſtellt, belief ſich die 
Zolleinnahme für den Zucker im Jahre 1821 auf nicht 
weniger, als fünf Millonen Pd. St., eine Summe, 
welche das allgemeine Einkommen Irlands um 200,000 
Pfd. uͤberſteigt. Vergleicht man es mit dem Korn, ſo 
war die wirkliche Einnahme der Accife für Malz im 
Jahre rgar in England nur vier und eine halbe Mit, 
lion, und die wirkliche Einnahme von der Zuckerſteuer 
ging, wie bereits geſagt ift, über fünf Millionen hinaus. 

Wir ſind weit davon entfernt, den wahren Werth 
unſeres Derritorial. Intereſſe herabwuͤrdigen oder der 
Behauptung unſerer Agronomen widerſprechen zu wol⸗ 
len: daß der Grund und Boden die hauptſaͤchliche und 
beinahe einzige Grundlage für den Reichthum und die 
Einfünfte des Staats ſei. Dieſe Behauptung iſt wahr, 
wenn die Landbeſitzungen unſerer Kolonien darin begrifs 
fen find; aber fie hört auf, wahr zu ſeyn, wenn man 
dieſe aus der Acht läßt. In einem einzigen Artikel, ich 
meine die auf den Zucker gelegte Steuer, uͤberſteigt das 
Einkommen, welches die Kolonieen gewaͤhren, dasjenige, 
das wir durch die Maljſteuer erhalten; und wenn wir 
zu dieſer Summe den Betrag unſerer Kolonlal-Einkünfte 
in Rum, Taback von allen Sorten, Cocosnuͤſſen, Kaffee, 
Pfeffer, Indigo, Gewürzen und Kaufmannswaarem im 
Allgemeinen hinzufuͤgen: fo wird ſich zeigen, daß Zoͤlle 
und Acciſe von allen dieſen Artikeln dem brittiſchen 
Reiche nicht weniger als acht Millionen zweimal hun— 
dert tauſend Pfund eintragen. Nun gab das Total ak 
ler in Großbritannien und in Irland erhobenen Land» 
taren in den verſchiedenen Artikeln von Bier Malz, 

N. Monatsſchr. f. D. IX. Bd. a6 Hft. N 
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Hopfen und Grundſteuer für das Jahr rözı nur eine 
Einnahme von neun Millionen: fo gerecht find die Ans 
ſpruͤche unſerer Zucker⸗Kolonieen, und ſogar unſerer Kos 8 
lonieen im Allgemeinen, auf einen Grad von Aufmerk⸗ 
ſamkeit und Theilnahme, der demjenigen nahe kommt, 
den unſer Territorial-Intereſſe verdient; fo abgeſchmackt 
find alle die Syſteme, die, um für einige Zeit die Auf⸗ 
merkſamkeit auf einen einzigen Gegenſtand hinzuleiten, 
alle übrigen boshafter Weiſe ausſchließen und herabwür⸗ 
digen. 

Ueber den Total- Betrag der Kolonial-Erzeugniſſe 
führe Jamaika allein jaͤhtlich hundert Faͤſſer Zucker aus; 
was zwanzig tauſend engliſche Schiffsladungen und fuͤnf 
tauſend Seeleute erfordert und einen Netto: Ertrag von 
zwei Millionen Pfd. für das Einkommen des Landes ger 
wahrt. Von ſolchem Werthe und ſolcher Wichtigkeit ift 
Jamaika! Was nun das Verfahren betrifft, welches in 
der Polizei und Verwaltung dieſer Kolonie beobachtet 
wird: fo genügt es zu ſagen, daß fie eine ihrer Wich ⸗ 
tigkeit entſprechende Aufmerkſamkeit erfahren hat. Wah. 
rend die Miniſter, aus Nachgiebigkeit fuͤr die öffentliche 
Meinung, alle Militar⸗Stationen vermindert haben, um 
Erfparungen zu machen; während alſo die Mittel öffent, 
licher Vertpeidigung auf den niedrigſten Satz zuruͤckge⸗ 
führt ſind, hat Jamaika, allem eitelen Geſchrei zum 
Trotz, feine urſprüngliche Beſatzung behalten. 

Was wir zunächft unterſuchen muͤſſen, ift die Ent 
wickelung, welche das Syſtem der Freihafen erhalten 
bat: Hafen, welche in Weſtindien und vor allem auf 
den bermudiſchen Inſeln angelegt ſind. ueber die Be, 
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weggründe, um derentwillen dieſe Hafen zuerſt angelegt 
wurden, fo wie über die Gegenſtaͤnde, die man im Auge 
hatte, als man ſie nicht bloß beſtehen ließ, ſondern 
auch ihre Zahl während des Friedens vermehrte, iſt 
das Nöͤthige geſagt worden. Hier genuͤgt die Bemer⸗ 
kung, daß ihre Beibehaltung einen doppelten Zweck hat: 
einmal, weil dieſe Anſtalt der politiſchen Großmuth der 
Nation zur Ehre gereicht; zweitens, weil ihre Fortdauer 
zur Aufrechthaltung der National-Wohlfart beiträgt. 
Man wollte den Vereinigten Staaten ein bequemes Ko, 
lonia- Magazin anweſſen und folglich den Voͤlkern Ame⸗ 
rika's die doppelte Fahrt und die koſtſpielige Befrach⸗ 
tung ihres Landes nach Großbritannien erfparen: dies 
mußte nothwendig mit einigen Opfern für unſere eis 
gene Handels, Marine verknuͤpft ſeyn; dies hieß folg⸗ 
lich, dem alten Syſteme entſagen. Allein, wir waren 
der Meinung, daß befreundete Staaten hierauf einiges 
Recht hatten, und nicht ungern willigten wir darein. 
Der andere Zweck, der uns bis zu einem gewiſſen Grade 
für die Opfer entſchaͤdigt, die wir in Beziehung auf den 
erſteren darbrachten, beſtand darin, daß wir einen ſtaͤr⸗ 
feren Verbrauch weſtindiſcher Produkte einleiteten und 
unſeren eigenen Kolonien dabei den Vorzug verfchafften. 
Dieſer doppelte Zweck iſt auf das Vollkommenſte erreicht 
worden. Wenn das Schifffahrtsgeſetz der Vereinigten 
Staaten den ehemals direkten Handel zwiſchen unſeren 
weſtindiſchen Inſeln und Amerika zerſtört hat; fo hat 
der bermudiſche Freihafen dieſen Nachtheil erſetzt, und 
die Vereinigten Staaten können noch immer unſere Kos 
tonial Produkte erhalten, ohne nach Europa zu kommen. 
Rz 
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Es genügt, hinzuzufuͤgen, daß in der Kolonial⸗Verwal⸗ 
tung dieſem Syſtem jede Erleichterung zu Theil gewor⸗ 
den iſt/ und daß alle Verordnungen erlaffen find, um bei 
dieſen vortheilhaften Beziehungen alle Hinderniſſe zu ent 
fernen. Wahrſcheinlich werden die reellen und ſicheren Er» 
gebniſſe dieſer Aufopferung unſeres Kolonial⸗Monopols in 
der Folge weit beſſer aufgefaßt werden. Dies Syſtem 
in ſeiner gegenwaͤrtigen liberalen Ausdehnung iſt neu, 
ſowohl für unſere Kolonien als für die Kaufleute der 
Vereinigten Staaten. In unſeren eigenen Kolonieen iſt 
vielleicht noch nicht fo viel Kapital angelegt, als noͤthig 
if, um alle Vortheile eines Handels einzuernten, welcher 
darauf berechnet iſt, daß er große Entwickelungen erhals 
iten werde; und vielleicht iſt die Lage der Kaufleute in 
bieſen Freihafen nicht dazu gemacht, alle Wirkungen eis 
nes ſolchen Syſtems herbeizuführen. Betraͤchtlichere Ka⸗ 
pitale, und Kaufleute, die zu einem Rational» Handel 
‚gewöhnt find, müffen nothwendig ſchwaͤchere Gewinne 
und minder hohe Preiſe zu Wege bringen, und daher 
eine betraͤchtlichere Conſumtion und einen ſtaͤrkeren An⸗ 
kauf von Seiten der Vereinigten Staaten herbeiführen, 
Uebrigens läßt. ſich nicht verkennen, daß die Grundlage 
vortrefflich iſt und in jeder Beziehung zu den Grundſaͤt. 
zen einer großmuͤthigen Politik und zu geſunden Han⸗ 
delsanſichten paßt ). 


> Herr von Pradt würde das Letzte schwerlich einräumen, 
dafür aber deſto willlger elngeſtehen, daß dles zu den wirkſamſlen 
Mitteln gehöre, die Kolonien in ihrer Abhängigkelt von dem 
Mutterſtaate zu erhalten. Anm. d. Herausg. 
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unſer Gegenſtand führe uns jetzt nach dem Borges 
birge der guten Hoffnung / welches, in ſehr kurzer Zeit, 
der herrlichſte Weinkeller und die vorzuͤglichſte Kornkam⸗ 
mer in der günftigfien Zone des Erdballs geworden ſeyn 
wird. Ueber die Wichtigkeit des Vorgebirges nach dem 
zu urtheilen, was es gegenwartig iſt, wurde eben fo abs 
geſchmackt ſeyn, als wenn man über Virginien und 
Maryland nach dem urtheilen wollte, was ſie zur Zeit 
Karls II. geweſen ſeyn mögen: Das Vorgebirge der gu⸗ 
ten Hoffnung, als abhängig von dem brittiſchen Reiche 
genommen, iſt in jedem Betrachte eine werdende Kolo⸗ 
nie. Die Weinberge daſelbſt find von einer ſolchen Ber 
ſchaffenheit, daß es nur an Kapitalien und an einer heil⸗ 
ſamen Concurrenz fehlt. Dabei läßt ſich auf keine Weiſe 
vorherſehen, wie tief der thaͤtige und ſtrebſame Geiſt der 
Anbauer die Graͤnzen dieſer Niederlaſſung in das In⸗ 
nere Afrika's verlegen werde. Jede neue Kolonie und 
jede Entwickelung in der Bevölkerung und in ber Eul⸗ 
tur derjenigen, die wir ſchon befigen, eröffnet dem Hans 
del und der Gewerbthaͤtigkeit der Britten nothwendig 
neue Märkte, In der Natur der Manufaktur⸗Erzeug⸗ 
uiſſe ſelbſt liegt, daß fie ſich von Jahr zu Jahre ver⸗ 
mehren und durch Ueberfluß zu einem fo geringen Preiſe 
berabſinken, daß ein Uebelbefinden in dem geſellſchaftli, 
chen Verbande dadurch entſteht. Dieſes Uebel durch 
Maßregeln der Vorſicht zu bekämpfen, iſt eine Aufgabe 
für die Politik; allein die einzige wirkſame Maßregel be⸗ 
ſteht darin, daß man für einen den Fortschritten der 
Manufactur angemeſſenen Verbrauch Sorge trägt. Nach 
dieſem Princip iſt von unſerer Kolonial- Verwaltung 
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nichts unterlaſſen worden, was dazu beitragen konnte, 
die Bevoͤlkerung und Cultur unſerer neuen Kolonieen zu 
vermehren. Zu dieſem Endzweck ift auch das Vorgebirge 
der guten Hoffnung mit Koloniſten verſehen worden, die 
eigends gewahlt worden find, den dortigen Betrieb zu 
erweitern. Gluͤcklicher Weiſe bietet dieſe Kolonie zu kei⸗ 
nen beſonderen Bemerkungen Stoff dar. Unter der Ge⸗ 
neral⸗Verwaltung des Departements der Kolonieen, und 
in Folge des muſterhaften Betragens der Orts⸗Obrig⸗ 
keiten gewahrt keine Niederlaſſung dieſes großen Reichs 
einen erfreulicheren Anblick. 

Dieſelbe aufmerkſame Forſchung iſt auf den Zuſtand 
der ioniſchen Inſeln verwendet worden. Als Befchüger ha⸗ 
ben wir unſere Pflichten treu erfullt. Wir haben zugleich, 
ſo weit es in unſeren Kraͤften ſtand, die eingewurzelten 
Mißbraͤuche der alten Verwaltung abgeſchafft, den Char 
rakter der niedrigeren Volksklaſſe veredelt und die Feu⸗ 
dal Häupter zur Unterwerfung unter die Geſetze vermocht. 
Dieſer Theil der Griechen gewaͤhrt in des civiliſirten 
Europa's Mitte nicht mehr das niederſchlagende Schau ⸗ 
ſpiel eines Volkes ohne Geſetze ohne Sittlichkeit, ohne 
öffentliche Ehre. Mit der Zeit werden wir eben fo viel 
fuͤr die Cultur und den Handel des Landes thun, als 
wir fuͤr deſſen Geſetze und Sittlichkeit bereits gethan ha⸗ 
ben. Und dies kann uns gluͤckliche Reſultate verſprechen, 
und in der Folge für unſeren auswaͤrtigen Handel von 
angemeſſener Wichtigkeit werden. 
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Amtliches Schreiben des Generals O Do⸗ 

noju, Vice⸗Koͤnigs von Mexico, an den 

Miniſter der auswaͤrtigen Angelegenhei⸗ 
ten Spaniens ). 


Aus den früheren Schreiben vom Zrſten Juli und 
vom 13 ten d. (Aug.), die ich die Ehre gehabt habe, an 
w. Excellenz zu richten, wird Se. Majeſtaͤt den Zuſtand 
vernommen haben, worin ich nach meiner Ankunft in 
Vera⸗Cruz dies Königreich antraf. Meine Lage war 
die allerſchwierigſte, worin fi) jemals eine Autorität. ber 
funden hat; wahrlich ſchwierig bis zur Verzweiflung. 
Mir fehlte es eben ſo ſehr an Macht, als an Meinung; 
denn der Öffentliche Geiſt hatte ſich bereits ausgeſprochen 
und entſchieden. Was die Zeit betrifft, fo drängte alles. 


) Dies Schreiben, das, fo welt unſere Kenntniß reicht, in 
Deutfhland gar nicht bekannt geworden It, verdient um fo ſorg 
fältiger geleſen zu werden, well es Aufſchluß giebt über eine ent⸗ 
ſcheidende Begebenbelt, welche mit jedem Tage wichtiger zu werden 
verſpricht. Mexikos Abfall vom Mutterlande bat Spaniens Re 
volutlon in ſtärkeren Umſchwung gebracht, und kann daher nicht 
verfehlen, nach kurzer Zelt auf ganz Europa einzuwirken. Dies 
iſt die Anſicht, in welcher wir es der Mühe werth gefunden ha 
ben, O Donojus Brlef mit aller Unvollkommenheit des Styls zu 
übertragen. Es würde in der europälſchen Staatengeſchlchte elne 
Lücke entſteben, wenn ein fo weſentliches Actenſlück. wie dleſer Brief 
if, unbekannt bllebe. Der Herausg. 
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Ich habe alſo kein einziges Mittel gefunden, mich aus 
dem Labyrinth zu winden, in welches das Mißgeſchick 
mich geſtürzt hatte. 

Dieſer Leiden geringſtes waren die Gefahren, denen 
ich perſönlich ausgeſetzt war, das Verderben der Meinis 
gen, der Tod mehrerer Glieder meiner Familie, und der 
Umſtand, daß ich das Unglück mehrerer von meinen 
Freunden gemacht hatte, die mich von der Halbinſel aus 
begleiteten und ihr Schickſal an das meinige ketten woll⸗ 
ten. Alle dieſe Leiden haben mein Gefühl nur in fo fern 
in Anſpruch genommen, als ich ein menſchliches Weſen 
bin. Wenn ich bedachte, daß ich ein Staats beamter 
war; daß ich das Vertrauen des Monarchen verdient 
hatte; daß dieſer den reichſten und ſchoͤnſten Theil der 
Monarchie meiner Sorgfalt anvertraut hatte; daß es 
großer Mittel bedurfte, um ſeinem unſchaͤtzbaren Vertrauen 
zu entſprechen; daß die Augen von Europa und der gan⸗ 
zen Welt auf mich gerichtet waren; daß meine langen 
Dienſte an einem unuͤberwindlichen Felſen ſcheitern, und 
daß ich nicht laͤnger im Stande ſeyn wurde, meinem 
Vaterlande nuͤtzlich zu ſeyn (der einzige Ehrgeiz, den ich 
je empfunden habe): dann verging mir aller Muth; daun 
fing ich an zu wuͤnſchen, daß ich lieber ſterben, als, er 
drückt von fo unermeßlichen Leiden, noch länger athmen 
möchte. 

Alle Provinzen New Spaniens hatten ihre Unabhäns 
gigkeit erklaͤrt; alle feſten Pläge Hatten, entweder gezwungen, 
oder auf Capitulation, ihre Thore den Soldaten der Frei⸗ 
heit geöffnet. Ein Heer von 30,000 Mann aller Waf. 
fenarten, eingetheilt in Regimenter und vollkommen dis⸗ 
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eiplinirt; ein bewaffnetes Volk, unter welchem man frei⸗ 
finnige Ideen auf eine erſtaunliche Weiſe verbreitet hat, 
und welches ſich der Schwaͤche (ſie geben der Sache ei⸗ 
nen anderen Namen) feiner früheren Guvernoͤre ſehr 
wohl erinnert; ein Oberhaupt, das Heer und Volk be⸗ 
geiſtert und die gute Meinung und Liebe beider erwor⸗ 
ben hat, das, außerdem, nach ſo vielen Siegen, von 
allen Taͤuſchungen unterſtuͤtzt iſt, welche Helden beglei⸗ 
ten; europaͤiſche Truppen endlich, welche ſchaarenweiſe 
ausriſſen, um zur Gegenparthei uͤberzugehen; Dfficiere, 
welche daſſelbe thaten, nach dem Beiſpiele ihrer Vorge⸗ 
festen: dies warf was ich vorfand. Noch blieben Vera. 
Eruß, Acapulco und Perote übrig; aber die letzte von 
dieſen Städten verlangte, ſich auf Capitulation zu erge⸗ 
ben, ſobald die Hauptſtadt es gethan haben würde, und 
die erſte, ohne Befeſtigungen, welche eine Belagerung 
aushalten konnten, ohne Beſatzung und mit ſechstauſend 
Anhängern der Unabhängigkeit in ihrem Schooße, fühlte 
ſich nur allzu ſehr hinuͤbergezogen zur ſtegenden Parthel. 
Mexiko war zwar noch nicht erobert; aber in wel, 
chem Zuſtande befand es ſich! Der Vice» König abge⸗ 
ſetzt von ſeinen Truppen; diefe, nach einem ſolchen Bus 
benſtück, jedes Vertrauens unwuͤrdig, übrigens der Zahl 
nach nicht ſtaͤrker als 2500 Veteranen und ungefähr zwei 
taufend andere Patrioten; eine eingedrungene Obrigkeit, 
welche nicht anerkannt war von den erſten Eorporatios 
nen; der Ueberreſt der Bevölkerung voll von dem Wun⸗ 
fer ſich mit den Independenten zu vereinigen, welche 
acht bis zehntauſend Mann ſtark in der Nähe ſtanden und 
durch die Meinung wirkten, wahrend die Andern nur von 
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einer voruͤbergehenden und wagehalſigen Wuth unterſtüͤtzt 
wurden: von einer Wuth, die ihre Nahrung in dem 
Golde einiger Wenigen hatte, die, ohne die Ohnmacht 
dieſes Mittels zu kennen, eitele Hoffnungen darauf bau⸗ 
ten. Ich ſelbſt war von dem Augenblick an, wo ich 
das ſeſte Land betrat, belagert, ohne Zuſammenhang 
mit dem Innern, ohne Lebensmittel, ohne Geld. Die 
Provinzen in einer Unordnung, die eine natuͤrliche Folge 
des Bürgerkrieges iſt, ohne Arme für den Ackerbau und 
die Gewerbe, weil alle für die Waffen gebraucht wer, 
den, welche allenthalben Unglück und Verwüͤſtung ans 
richten. Der Handel gelähmt; die europäifchen Kapita⸗ 
lien im Betrage von mehreren Millionen Piaſter in Be. 
ſchlag genommen; die amerikaniſchen im ganzen Königs 
reiche zerſtreut, ohne daß es eine Moͤglichkeit gab, ſie in 
den Händen der Eigenthuͤmer zu vereinigen; das Vers 
mögen aller wohlhabenden Familien Europa's und Ame, 
rifa's zu Grunde gerichtet: ein Elend, das Spanien viele 
Jahrhunderte empfinden wird. 

In dieſer unſeligen Lage ohne Jnſtructionen für ei⸗ 
nen ſolchen Fall, war ich ſchon entſchloſſen, nach der 
Halbinſel zurückzukehren; allein ich konnte es nicht uͤber 
mich erhalten, zwei große Volker ihrem Schickſale zu 
überlaffen. Ich waͤlzte tauſend Gedanken bei mir um, 
ohne mich für Einen beſtimmen zu können, Nur die Pforte 
der Unterhandlung ſtand mir offen. Welche andere haͤtte 
mir die Hoffnung gewährt, meinem Vaterlande irgend 
einen Vortheil zu verſchaffen! Wer weiß denn nicht, 
daß ein Unterhändler ohne Macht gendthigt iſt, alles zu 
bewilligen, was man ihm vorſchlaͤgt, und keinesweges 
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vorſchlagen darf, was zum Vortheil der durch ihn ver⸗ 
tretenen Nation gereicht? Gleichwohl war ich entſchloſ⸗ 
few, dieſes äußerſte Mittel zu verſuchen. Voll von 
dieſem Entſchluß, bereitete ich die Geiſter durch meine Pro» 
clamation vom 3ten Aug. vor, die ich mit Ueberwindung 
aller Schwierigkeiten vertheilen ließ. a 

Dieſe Proclamation wurde nicht mißfaͤllig en. 
men, wenn gleich einige Journaliſten fie ſcharf beurtheilt 
hatten. Sobald ich nun glauben konnte, daß ſie hin⸗ 
laͤnglich bekannt geworden ſei, ſendete ich an den Ober 
General der Reichs- Armee zwei Commiſſaͤre mit einem 
Schreiben, worin ich ihm über die liberalen Ideen meis 
ner Regierung, über die väterlichen Geſinnungen des 
Königs, und über die Aufrichtigkeit meines Wunſches, 
zum allgemeinen Beſten mitzuwirken, Zuficherungen gab. 
Zugleich bat ich ihn um eine Conferenz. Ich erhielt eine 
Antwort von demſelben Obergeneral, der, nachdem er 
meine Proclamation geleſen hatte, mich durch zwei Com⸗ 
miſſaͤre um eine Conferenz erſuchen ließ. 

Ich wiederhole, daß ich nie daran gedacht habe, 
aus dieſer Zuſammenkunft Vortheil für mein Vaterland 
ziehen zu koͤnnen. Allein ich war entſchloſſen, alles vor, 
zuſchlagen, was die Umftände mir erlauben würden, und 
nichts zuzugeſtehen, was nicht gerecht und ehrenvoll 
waͤre. Ich wollte lieber in den Händen der Indepen. 
denten bleiben, wenn ſie, wie es nur allzu oft der Fall 
geweſen iſt, Treue und Glauben brachen. In dieſer Ge. 
ſinnung verließ ich Vera⸗Crußz/ um mit Iturbide zu Cor; 
dova zu unterhandeln. 

Dieſer war bereits durch ſeine Commiſſäre, welche 
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meine Antworten zu Papiere gebracht hatten, von den 
Grundlagen unterrichtet, auf welche man fi fügen 
mußte, wenn eine Einigung unter uns Statt finden 
ſollte. Er hatte fie bereits unterſucht, überlegt und zu 
Nathe gezogen, als die Zeit kam, wo wir uns beſpre⸗ 
chen ſollten. 

Das Ergebniß unſerer Conferenz iſt was No. r. 
(die Copie unſeres Tractats) enthält. Ich weiß nicht, 
ob es mir gelungen iſt; das Einzige, was ich weiß, iſt, 
daß die Freude meines Herzens, als ich Iturbide den 
Tractat in Gegenwart des Volks und des Heeres von 
Mexiko unterzeichnen fah, nur derjenigen gleich kommen 
kann, die ich bei der Nachricht empfinden werde, daß 
ich die Billigung Sr. Majeftät und des Congreſſes ver. 
dient habe. Ich hoffe, fie zu erhalten, wenn ich erwaͤge, 
daß alles rettungslos verloren war, und daß alles wie⸗ 
dergewonnen iſt, das ausgenommen, was einige Monate 
feüper oder ſpaͤter unabtreiblich aufgeopfert werden mußte. 

Die Unabhaͤngigkeit war bereits unfehlbar; es gab 
in der Welt keine Macht, die ihr widerſtehen konnte. 
Wir ſelbſt baben hinlaͤnglich erfahren, was ein Volk ver, 
mag, wenn es frei zu werden entſchloſſen iſt. Es mußte 
demnach eingeräumt werden, daß Amerika als ein freies, 
unabhängiges und ſuveraͤnes Reich anerkannt und in Zus 
funft das mericanifche Reich genannt werde. 

Ein gemaͤßigtes, monarchiſches und conſtitutionelles 
Regiment iſt das befte, welches die Politik für diejeni⸗ 
gen Länder kennt, die mit einer beträchtlichen Bevolke⸗ 
rung und Ausdehnung einen gewiſſen Grad von Hüͤlfs⸗ 
mitteln, Erziehung und Einſichten verbinden: einen Grad, 
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der ihnen den Despotismus unerträglich macht, waͤh⸗ 
rend ſie nicht die zur Erhaltung der Republiken und 
Bundesſtaaten nothwendigen Tugenden beſitzen. Davon 
iſt bei Entwerfung des zweiten Artikels gedacht worden. 

Ein Volk, das ſich conſtituirt, hat das Recht, den 
Fuͤrſten zu waͤhlen, der es regieren ſoll. Diefe Wahl, 
ohne Einfluß gedacht, iſt frei, und die Geſchichte lehrt, 
daß fie in der Regel auf einen Mann derfelben Nation, 
fällt, gewöhnlich auf den, welcher der unternehmendſte iſt, 
oſt auf den, der die größte Macht zu. feiner Verfügung 
hat, bisweilen auf den, der die meiſten Freunde zählt, 
ſehr ſelten auf den Tugendhafteſten. In dem vorlie⸗ 
genden Falle forderte Spaniens Ruhm, daß einer von 
ſeinen Prinzen zum Kaiſer von Mexiko ernannt wurde, 
und wirklich iſt Ferdinand der Siebente durch den drit⸗ 
ten Artikel zuerſt, und dann, der Ordnung der Erfiger 
burt gemäß, feine erhabenen Brüder und fein - bes 
rufen. 5 

Der vierte Artikel bedarf keiner Erklarung: er if 
von keiner Wichtigkeit fuͤe Spanlen; und wenn die 
Stadt Mexiko, vermoͤge ihrer geographiſchen Lage, nicht 
der beſte Hof iſt, ſo ſprechen andere Gründe zu ihrem 
Vortheil: Gründe, die ihr dieſen Rang erhalten werden. 

Der fünfte Artikel iſt dictirt worden von der Sr. 
Maſeſtaͤt gebührenden Verehrung, von der Achtung und 
der Liebe, welche die Mexikaner und ich für feine gehei⸗ 
ligte Perſon hegen, und von dem Verlangen, daß die 
Ankunft des Kaiſers nicht verzoͤgert werde. Ich habe 
den Oberſten D. Antonio del Val und den Lieutenant 
D. Mathias Joſe de Olaecheg beauftragt, Ewr. Excellenz 
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dieſes Schreiben und die daſſelbe begleitende Abſchrift 
von dem Tractat zu überbringen, damit Sie die Güte 
haben / beides Sr. Majeſtaͤt vorzulegen. Meine unter 
thaͤnige Bitte iſt, daß Se. Maſeſtaͤt den Tractat mit 
Wohlgefallen annehme, dem, was ich gethan habe, Ihre 
hohe Billigung nicht verſage, und Ihrer Guͤte dadurch das 
Siegel aufdruͤcke, daß Sie den Wünfchen dieſer Völker 
beitrete, welche vor Verlangen brennen, von Sr. Mas 
jeftät oder von einem Prinzen des Föniglichen Hauſes 
regiert zu werden. 

Die nachfolgenden Artikel, mit Einſchluß des vier 
zehnten, betreffen Verfuͤgungen fuͤr das Innere, um die 
Ordnung zu ſichern, die Anarchie zu vermeiden, die Er⸗ 
fuͤnung deſſen, worüber man einig geworden iſt, zu gas 
rantiren, und auf allen Wegen zum erwünſchten Ziel 
zu gelangen. Das einzige Merkwuͤrdige befindet ſich im 
achten Artikel, worin ich von jetzt an zum Mitgliede 
der proviſoriſchen Regierungs-Junta aus Gründen ers 
nannt bin, die in demſelben Artikel ausgedruckt find: 
aus Gründen, denen ich mich nicht widerſetzt habe, weil 
ich fühlte, wie nothwendig es war, daß ich Mitglied ei. 
ner Junta wurde, in welcher ich meinem Vaterlande 
durch meinen Einfluß nach meinen Wuͤnſchen nützlich 
werden konnte. Unſere Verrichtungen werden aufhören, 
ſobald, gemaͤß dem dreizehnten Artikel, die Cortes ſich 
verſammelt haben. Ich aber werde bis zur Ankunft des 
Monarchen, oder bis auf naͤheren Befehl meiner Regie- 
rung / im Reiche bleiben. 

Die Artikel fünfzehn und ſechzehn ſichern das Leben, 
die Freiheit und das Eigenthum der Europäer. Vor 
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dem Abſchluß des Tractats waren die beiden erſteren in 
Gefahr, das letztere verloren. Dieſe Bedingung allein 
reicht, hin, mich mit Zuftiedenheit zu erfüllen, und kann 
nicht anders, als mir die Nachſicht Sr. Maſeſtaͤt und 
der ganzen Nation zuwenden. x 
Dem, was durch den fechzehnten Artitel bewilligt 

iſt, konnte ich nicht anders als beitreten; denn, was iſt 
billiger, als daß Jeder auf ſeinem Territorium befehle? 
Eben ſo wenig konnte ich mich dem Inhalte des ſieb⸗ 
zehnten widerſetzen. Die Räumung der Hauptſtadt war 
nothwendig und unvermeidlich; auch iſt fie auf eine 
Weiſe zu Stande gebracht worden, wobei die Ehre der 
ſpaniſchen Nation nicht im Mindeſten verletzt worden 
iſt, namlich durch eine ehrenvolle Capitulation. Nichts 
war übrigens dringender, als der Abſchluß dieſer Ca. 
pitulation, wenn Menſchenblut geſpart werden ſollte. 
Es konnte nicht geſtattet werden, daß bewaffnete Sol 
daten in dem Beſitze der Hauptſtadt eines Reiches blie⸗ 
ben, welches für unabhängig erklart war. Hatte ich 
nun nicht mein Anſehn verwendet, um einen ruhigen 
Ausmarſch zu bewirken: fo wurde die Folge davon keine 
andere geweſen ſeyn, als daß fie an der Stelle des fais 
ſerlichen Wohnſitzes nur Traͤmmer und Schutthaufen 
zurückgelaſſen hätten, und der Kaifer waͤre gendthigt 
worden, ſich über Leichname hin auf einen Thron nie, 
derzulaſſen, den die Liebe der Völker ihm bereitet, der 
Eigenſinn und die Verwegenheit der Soldaten aber be. 
fleckt hatte. Ich hielt es für meine Pflicht, feine Augen 
vor einem ſolchen Schauſpiel, fein Herz vor einer ſol, 
chen Pein ® bewahren. 
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Nach meiner Ankunft in Vera⸗Cruz zu einer Zeit, 
wo ich noch ungewiß war über den Entſchluß, den ich 
zu faſſen hatte, und wo ich das, was geſchehen iſt, 
nicht zu hoffen wagte, gab es einige Augenblicke, wo 
ich mich bis zur Ankunft einer Antwort Sr. Majeſtät 
zu vertheidigen gedachte. Die Beſchaffenheit des Plat- 
zes felbft, fo wie ich Ewr. Excellenz dieſelbe geſchildert 
habe, würde die Ausführung dieſes Planes verhindert has 

ben. In eben dieſen Augenblicken aber ſagte mir der Gu⸗ 
vernörz daß er durch den Agenten Amiento von dem Ge⸗ 
neral⸗Capitän der Inſel Cuba Verſtaͤrkungen erbeten 
habe. Da er mich zugleich bat, feinen Schritt zu uns 
terſtuͤtzen, ſo that ich dies durch ein Schreiben an dem 
ſelben General; Capitaͤn. Dem zufolge langten 250 
Mann an, die, vermöge ihrer Zahl, auf keine Weiſe 
nuͤtzlch werden konnten. Inzwiſchen ſchien ſich alles 
zu vereinigen, damit dies große Werk ſich durch Blut 
verkitte und mit dem Siegel des Todes bezeichnet werde. 
Die Unfälle, welche dieſe Landung verurſachen mußte, 
würden unendlich geweſen ſeyn. um dies zu vermeiden, 
ſchrleb ich dem Guvernoͤr, daß die beſagten Truppen 
unberweilt zu ihrer Beſtimmung zurückkehren follten; und 
zwar aus ſehr guten Gründen: denn der General- Car 
pitän meldete ihm in einem Schreiben vom 29 ſten Juli, 
daß er der Truppen bedürfe, und daß er hoffe, fie wuͤr⸗ 
den zurückkehren, ſobald die Urſache ihrer Abſendung 
beſeitigt waͤre. Da die Urſachen, auf welche er dieſe 
Bitte ſtuͤtzt, in dem Briefe ausgedruͤckt find, welcher die 
letztere enthält: fo uͤberſchicke ich Ewr. Excellenz denſel⸗ 

ben unter No. 3. 
Ich 
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Ich bitte Ew. Excellenz, Sr. Maſeſtät hohem Er, 
meſſen alles vorzulegen, was ich hier aus einander ges 
ſetzt habe; und möge: Se. Maſeſtät mein Verfahten bil 
ligen, das keine andere Quelle bat, als den lebhaften 
Wunſch, Sr. Mapeſtät, der Nation und der Menſchheit 
nüßlich zu werden. 

Cordoba, den 31. Aug. 182 f. 
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Noch einige Gedanken uber die Veraͤn⸗ 
derung im Preiſe des Silbers und der 
Naturalien. 
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Der Verfaſſer des Auffages im diesjährigen Jullbeft 
der neuen Monatsſchrift fuͤr Deutſchland, „die Aſſiſen von 
Kleve!“ betitelt, benutzt die vorangegangenen Ermittelun⸗ 
gen über das Fallen des Silberpreiſes ſeit 1789 bis 
1819 von 100 auf 160 geſchwind zu Gunſten der Land, 
wirthe, indem er annimmt, daß der Preis feit 1819 wieder 
auf 100 zurück gegangen fei, als welches feinen Grund 

darin haben foll, daß England, Defterreich und Rußland 

einige geldwerthe Papiere eingezogen haben. In Folge 
deſſen, meint derſelbe, muͤßten alle auf das Fallen des 
Silberpreiſes baſirten neueren Steuern zurückgeführt wer⸗ 
den auf den jetzigen Preis des Silbers. u 

Hier liegt aber offenbar eine Uebereilung oder eine 
den kandwirthen allzu wohlwollende Abſicht zum Grunde; 
denn Etwas, was ſich im Verlauf mehrerer Jahrhun⸗ 
derte und eigentlich zu allen Zeiten ereignet hat und ers 
eignen wird, nicht gelten zu laſſen, das verraͤth entweder 
das Eine oder das Andere. Und unter dieſem Etwas 
iſt nichts Anderes gemeint, als der große Einfluß, den 
der Ueberſchuß, welchen eine allgemein geſegnete Ernte 
gewahrt, zu allen Zeiten haben muß und hat, wie die 
Erfahrung nicht nur in dieſem, ſondern auch im entge⸗ 
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gengeſetzten Falle einer mißrathenen Ernte gelehrt. Ich 
werde den Einfluß, welchen eine gute Ernte auf den 
Landmann hat, weiterhin berühren. Vorher muß ich 
erwähnen, wie es wohl moͤglich geweſen ſei / daß der 
Preis des Silbers in 30 Jahren, unter ſo großen, 
in dieſer Zeit Statt gefundenen Umwaͤlzungen und neuen 
Finanzmaximen, von roo bis 160 habe fallen können; 
daß es aber gewiß unmoglich ſei, ihn in 2 bis 3 Jah⸗ 
ken auf roo zurück zu bringen, ohne ſaͤmmtliche, ſeit 30 
Jahren von den Regierungen Europens creirten geldwer⸗ 
then Papfere, beſonders aber die als baar umlaufenden 
einzuziehen oder für ungültig zu erklären. 

Einige Millionen derſelben vermögen nicht den Werth 
des Silbers auf den vom Jahre 1789 zurück zu bringen. 
Entkände die jetzige Wohlfeilheit wirklich aus einem Mangel 
an Silber, fo müßten, bei dem ſchnellen Eintreten deſſelben / 
die Disconto-Zinfen ſeit Jahr und Tag über 20 pr. Et. 
ſtehen, und es würde ein wahrer Jammer für Denſeni⸗ 
gen ſeyn, der Geld aufnehmen muͤßte. Dieſe Zinſen halten 
ſich aber bis jetzt zwiſchen 4 und 9 pr. Ct.: ein Satz, 
der die groͤßte Geldruhe und nichts weniger als Mangel 
andeutet. Dies iſt ein ſichreres Barometer, als dasjenige, 
welches die Witterung anzeigen ſoll. Jedem Unbefange⸗ 
nen, im kaufmaͤnniſchen Verkehr wie in den neueſten 
Weltbegebenheiten Erfahrenen, ſtellt ſich die Revolution 5 
klar dar, welche eine in kurzer Zeit Statt habende Ethö⸗ 
hung des Silberpreiſes um 60 pt. Ct. nach ſich ziehen 
müßte. Das durch eine ſolche Begebenheit entſtehende 
Aufſehen und Mißtrauen wurde Anfangs das Uebel noch 
weit mehr vergrößern, bis die Zeit eine Ausgleichung 
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und Ruhe berbeiführte. Von dieſem Uebel würden alle 
Klaſſen der Staats⸗Einwohner nachtheilig betroffen, und 

nur wenige der letzteren, welche gerade in dem Beſitz die 
ponibler eigener Fonds ſich befanden, beglaͤckt werden, 
bis die Wellen ſich beruhigten, und Höhe und Tiefe 
gleich wuͤrde. 1 2 

Nicht ſo verhaͤlt es ſich, wenn die ſchnelle Preis 
veränderung aus einer geſegneten Ernte Europen ent 
ſteht. Sie erzeugt wohl auch Verlegenheiten, aber 
nicht fo allgemeine und ſchnell einwirkende, wie wenn 
dieſe Preisveraͤnderung nur im Silber liegt, und wenn 
folche aus einem ploͤtzlichen großen Mangel des Silbers 
entſteht. Eigentliche Verluſte durch Ueberfluß an Na⸗ 
turalien erleiden, im Verhaͤltniß zu ſaͤmmtlichen Güs 
terinhabern, nur Wenige; der allergroͤßte Theil wird 
daburch nur in voruͤbergehende Verlegenheiten gebracht. 
Ich frage Jeden, ob ſich nicht ſchon das Gefühl da⸗ 
gegen empört, Klagen der Landleute über zu gut ges 
rathene Ernte zu hören, wodurch Gott über 
ſeine ſchoͤnſte Gabe getadelt wird. In welchen Contraſt 
-geräth dies mit den Proceſſionen, die katholiſche Lands 
leute in ihrem kirchlichen Aberglauben anftellen, um Res 
gen vom Himmel zu ſchaffen, wenn Duͤrre ihnen die 
Vernichtung ihrer Einſaat droht! 

Man frage nur jetzt oder noch ſpaͤterhin den Lands 
wirth, welcher gewohnlich 100 Schfl. a 2 Rıplr. ges 
winnt, ob er bei 200 Schfl. aur Rthlr. oder bei 133% 
Schfl. à 13 Rthlr., wenn er den Roggen verkauft hat, 
weniger in feine Kaffe erhalten habe. Er wird antwor⸗ 

ten muͤſſen: Nein! Nur mit etwas mehr Mühe und 
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ſpaͤter habe er die 200 Rthlr. einbekommen, weil das 
Mähen, das Garben, das Einfahren, das Dreſchen, das 
Aufſchuͤtten und das zu Markte bringen etwas mehr Haͤn⸗ 
dearbeit und einige Fuhren mehr erfordert habe, wel⸗ 
ches jedoch von einem und demſelben Geſinde 
und Angeſpann bewirkt worden. Nur feien die Gel 
der nicht ſo ſchuell eingegangen; denn in gewohnlichen 
Jahren habe er ſeine 100 Schfl. bis zur neuen Ernte 
jedes Mal ſchon verkauft und 200 Rthlr. gelöſt gehabt, 
diesmal aber habe er erſt 160 Schfl. zu Markte gefah⸗ 
ren, und erſt 160 Rthlr. in der Kaffe. Er hoffe jedoch, 
für dieſe Verſaͤumniß dadurch entſchaͤdigt zu werden, daß 
der Preis ganz fo niedrig, wie bisher, nicht bleiben, und 
er an den übrigen 40 Scheffeln noch einige Thaler über 
40 Rthlr. gewinnen werde. Jedoch ſei er genoͤthigt ges 
weſen, weil er zur Bewirthſchaftung und zu den Abgas 
ben mit den geldferen 160 Nthlr. nicht gereicht habe, 
noch 30 Kehle. anzuleihen, welches zuſammen 190 Rthlr. 
betrage, und um die an der’ gewöhnlichen Einnahme 
von 200 Rthl. noch fehlenden 10 Rthlr. zu decken, habe 
er ſich mit feinen vorjährigen Kleidungsſtuͤcken noch bes 
bolfen, Gejammert habe es ihn freilich, das ſchoͤne Ge. 
treide zu ſolchem Preiſe weggeben zu müſſen; denn welch 
huͤbſches Sͤͤmmchen wuͤrde er haben bei Seite legen, 
oder wie feine Wirthſchaft verſchoͤnern koͤnnen, wenn 
er die 200 Schfl. zu 2 Rthlr. Hätte: verkaufen konnen! 

Dies iſt das Bild eines Mitteleigenthümers mit 
ſchuldenfreiem oder nicht zu hoch verſchuldetem Gute, der 
feine Erzeugniſſe roh zu Markte bringt: ; 

Der größere Eigenthuͤmer hat dagegen den ueber, 
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ſchuß ber vorjaͤhrigen Ernte entweder auf Maſtung, oder 
Brauerei oder Brennerei verwendet, um ſo zu ſeinem 
Gelde zu kommen, oder er hat ihn noch aufgeſchüttet 
liegen, um das nicht ausbleibende Mangeljahr abzuwar⸗ 
ten, und dann Kapital und Zins vom Zins mit einzu⸗ 
löſen. Dann iſt dieſer beinahe das, was der Inhaber 
baarer Fonds in geldarmen Zeiten iſt. Beide beherr⸗ 
ſchen den Markt, ſo lange die ſtarke Nachfrage dauert. 

Anders verhält es ſich mit dem ganz verfchuls 
deten Beſitzer, oder dem, kurz vor Ablauf der hohen 
Preiſe eingetretenen, Paͤchter. Beide werden hart zu 
kaͤmpfen haben, um ſich bei Erfuͤllung ihrer Verpflich⸗ 
tungen zu erhalten; — und eben fo auch der ſchlechte 
Wirth, der Vergeuder und Praſſer. Die beiden 
erſteren werden ſich bei Beſchraͤnkung aller Art und ſtreng⸗ 
ſter Oekonomie wohl noch durchhelfen; aber die drei Lets 
tern werden, da ſelten Rückſchritte zum Guten Statt 
finden, zu Grunde gehen und dabei ein fürchterliches Ges 
ſchrei erheben, daß es der Staat dahin habe kom, 
men laſſen. So iſt es geweſen, ſo iſt es, und fo wird es 
bleiben. 

Folgendes iſt eine ewige Wahrheit: 

Wenn in einem Jahre allgemein der Preis bes 
Getreides um 100 pr. Ct. ſteigt, fo iſt eine ſchlechte 
Ernte daran ſchuldz und wenn derſelbe um 100 pr. Ct. 
— oder etwas mehr oder weniger — fällt, dann hat 
eine gute Ernte Statt gefunden. Wenn aber nach 
Verlauf eines Jahrhunderts der Preis, wie geſchehen, 
im Durchſchnitt von 3 Rthlr. auf 2 Rthlr. für den 
Scheffel Getreide, folglich um 200 pr. Ct. in die Höhe 


1 
gegangen if, dann ift nicht das Getreide beurer, ſou⸗ 
dern das Silber um 200 pr. Et. wohlfeiler geworden, 
oder, was eins iſt, in feinem Werthe gefallen. 4 

Wie Vieles ließe fich noch über dieſen Gegenſtand 
ſagen, wenn man in das Detail eingehen wollte! Für 
denjenigen, welcher die Erfahrung der Vergangenheit und 
Gegenwart vor Augen hat, und mit dieſen ungetrübt 
ſieht, koͤnnen dieſe allgemeinen Gedanken binreichen; 15 
diejenigen aber, welche den Wald vor Bäumen, nicht fer. 
ben, und ſich in den Sandförnern gefallen, woraus die 
Pyramide beſteht, find ſelbſt mit den erſchoͤpfendſten Gruͤn⸗ 
den nicht zu belehren; denn für fie „bleibt, wenn der 
Sand weg if, doch noch Staub übrig, 

Berlin, den 4 September 1822. 
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An den Herrn Superintendenten G. H. 
9. Tzſchirner in Leipzig. 


Erlauben Sie, hochgefchäzter Mann, daß ich Ihnen 
meinen verbindlichſten Dank für das Vergnügen ſage, wel 
ches Ihre beherzigungswerthe Schrift: Proteſtantis- 
mus und Katholicismus aus dem Standpunkt 
der Politik betrachtet, mir verurſacht hat. Laͤngſt 
ſehnte ich mich nach einer ſolchen Erſcheinung halb uns 
willig darüber, daß unter den Zierden der proteſtantiſchen 
Kirche ſich Niemand finden wollte, der ſich der verleum⸗ 
deten Reformation annahm, um dieſe in der Geſchichte 
der europäifchen Menſchheit nur allzu wichtige Begeben⸗ 
beit gegen die Verunglimpfungen zu vertheidigen, welche, 
von ſo vielen Seiten her, ſelbſt in neuerer Zeit, gegen 
dieſelbe gerichtet wurden. Endlich iſt mein Wunſch er⸗ 
fuͤlt; und indem ich mich weniger vereinzelt fühle, als 
bisher, ſchließe ich mich an Sie mit dem Geftändnig 
an, daß das, was Sie ſo offen und ehrlich bekannt 
haben, ſeit vielen Jahren meine Ueberzeugung geweſen 
iſt und wahrſcheinlich ſo lange bleiben wird, als ein kla⸗ 
res Bewußtſeyn in mir lebt. 2 

Sie konnten den Herrn von Haller, die Concordias 
Brüder und die ſaͤmmtlichen Verleumder der Kirchen. Ver⸗ 
beſſerung nicht beſſer faſſen, als wenn Sie, wie Sie es 
gethan haben, die große Thatſache unſerer Tage geltend 
machten: daß alle katholiſchen Länder, mehr oder weniger, 
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revolutioniren, während die proteſtantiſchen dieſem polis 
“sifchen Schiffbruch ruhig zufehen. Gegen eine folche That⸗ 
ſache laͤßt ſich nichts einwenden: der ftechſte Verleum⸗ 
der muß ihr gegenüber verſtummen; und wenn irgend 
ein Wahrheitsſinn in ihm zurückgeblieben if, fo wird er 
bekennen, daß er ſich in feinem Stabilitaͤts⸗ Princip geirrt 
habe. ‘ 

Jndeß liegt in jeder Thatſache etwas, das erflärt 
ſeyn will; und ſonach hätte ich wohl gewuͤnſcht, daß Sie, 
bochgeſchazter Mann, es der Mühe werth geachtet hätten, 
die Gründe anzugeben, um derentwillen diejenigen Staa. 
ten, welche wir proteſtantiſche nennen, inneren Unruhen 
weniger ausgeſetzt find, als die, welche den Gegenfaß 
von ihnen bilden. 

Ich müßte mich fehr irren, oder dieſe Gründe laſſen 
ſich genau angeben; und konnen fie jemals ins Licht tres 
ten, ohne eine Menge von Vorurtheilen und Befuͤrchtun⸗ 
gen zu befeitigen? D ! 

Wir wollen uns zunaͤchſt kein Geheimniß daraus 
machen, daß die Reformation eine Umwälzung, und noch 
dazu eine ſehr blutige Umwälzung war / was fie vorzuͤglich 
im ſtebzehnten Jahrhundert wurde, wo man den letzten 
großen Verſuch machte, fie zu Grabe zu tragen, ohne,, 
noch etwas Anderes bewirken zu koͤnnen, als ihren Triumph. 
Welches aber war der eigentliche Zweck dieſer Umwaͤl⸗ 
zung? Ihn gehörig ins Auge faſſen, beißt, auf Einen 
Blick die Gründe erkennen, um derentwillen in den for 
genannten proteſtantiſchen Staaten fpätere Umwälzungen 
nicht nur unterbljeben ſind, ſondern auch Fünftig unter⸗ 
bleiben werden. 2 4040 
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Der eigentliche Zweck der Reformation, nun war 
kein anderer, als die Geſellſchaft von dem zu befreien, 
was bis dahin die Urſache aller Unordnung geweſen war. 
Ich glaube nicht zu viel zu ſagen, wenn ich mich ſo 
ausdrüde, Das Mittelalter hatte feinen Charakter in 
dem Mangel aller guten, organifchen und. bürgerlichen 
Geſetze, d. h. in dem Abgang alles deſſen, was die Ge⸗ 
ſellſchaft für ihr Beſtehen bedarf. Daß dabei weder an 
Ordnung noch an Sittlichkeit zu denken war, verſteht ſich 
wohl von ſelbſt. Unter dieſen Umſtaͤnden nun wollte 
die Kirche ſich der Geſellſchaft annehmen. Aber fie ſelbſt 
war entartet. Alles, was ſie geben konnte, waren 
Ceremonien und uͤbernatuͤrliche Lehren, die, indem fie 
den menſchlichen Verſtand verfinſterten, zwar blinden Glau⸗ 
ben und eine gewiſſe Sittigkeit, aber keine Erleuchtung 
und keine echte Moralität gewaͤhren konnten. Will man 
(was unter allen Umſtaͤnden verwerflich iſt) nicht frü⸗ 
here Jahrhunderte anklagen: ſo muß man der Kirche 
das Gluͤck gönnen, das fie in dieſen Zeiten machte. 
Doch berauſcht von dem Erfolge, fing ſie an, das Ge⸗ 
lungene für Recht zu halten, ſich ſelbſt für zureichend zu 
erklären, und die Mittel der Ueberredung, auf welche fie 
ſich viele Jahrhunderte beſchraͤnkt hatte, durch Mittel der 
Gewalt zu ergaͤnzen. Hiermit hoben alle die Mißgriffe 
an, deren ſie ſich ſchuldig gemacht hat. Nie konnte fie 

geben, was die Geſellſchaft zu ihrer Fortdauer und freie. 
ren Entwickelung bedarf; nie konnten gute organiſche 
‚ und bürgerliche Geſetze von ihr ausgehen. Allein um die 
Vortheile zu retten, welche fie unter ſehr guͤnſtigen Uns 
ſtaͤnden erworben hatte, wollte fie ſich lieber ſtandhaft 
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gegen bas ‚größte Beduͤrfniß der Geſellſchaft (geordnet 
zu ſeyn) verblenden, als eingeſtehen, daß ſie nicht beru⸗ 
fen ſei, dies Dedürfniß- zu befriedigen. Hierüber zerfiel 
die Kirche mit der Geſellſchaft. Was wir gegenwaͤrtig 
Proteſtantismus nennen, war um gute vier Jahehun⸗ 
derte früher da, als die Benennung: es wirkte aus den 
Kaiſern des hohenſtaufiſchen Geſchlechtes, ſo wie aus Al⸗ 
len, welche jemals empfanden, daß durch Unterwerfung 
unter das Uebernatuͤrliche eine graͤnzenloſe Verwirrung in 
der Geſellſchaft entſteht. Wenn dieſer Proteſtantismus 
lange unfruchtbar blieb, ſo laͤßt ſich davon kein anderer 
Grund angeben, als daß die Bedingungen fehlten, un⸗ 
ter welchen allein er fruchtbar werden konnte. Die Zeit 
führte fie herbei, dieſe Bedingungen, und in ihrem Ges 
folge erſchien die Reformation, als diejenige Begeben⸗ 
heit, durch welche eine Idee / die, in der Geſtalt bald 
der Ahnung bald des Wunſches, lange vor ihr da gewe⸗ 
fen war, verwirklicht werden ſollte. Dieſe Idee nun 
war keine andere, als die Geſellſchaft endlich von dem 
größten Hinderniß ihrer Vervollkommnung zu befreien, 
oder was daſſelbe ſagt, ihr die Faͤhigkeit, ſich auf eine 
ihrem Weſen und ihrem Vortheile entſprechende Weiſe 
zu ordnen, zuruͤckgeben. Wer in der Reformation der 
Kirche noch etwas Anderes ſehen wollte, würde ſich ver⸗ 
blenden muͤſſen gegen alle Wirkungen, die von ihr aus; 
gegangen ſind. Erſt ſeit drei Jahrhunderten giebt es 
eine Geſellſchaft, die ſich ſelbſt Zweck iſt; denn erſt ſeit 
der Reformation giebt es Staaten, und in denſelben 
geregelte Regierungen, welche Gegenſeitigkeit anerkennen 
und ihre Beſtimmung in Herbeifuͤhrung alles deſſen ſin⸗ 
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den, was die Geſellſchaft für ihre Fortdauer und Eut⸗ 
wickelung bedarf. Und auf dieſe Weiſe erklärt ſich ganz 
von ſelbſt/ weshalb in denen Staaten, die wir proteſtan⸗ 
tiſche nennen, weil eine Reformation der Kirche in ihr 
nen zu Stande kam, die Keime der Revolution ausge, 
tilgt wurden. 

Hieraus aber erklaͤrt ſich zugleich, warum in allen 
denen Staaten, welche die Reformation der Kirche von 
ſich abwendeten, Revolutionen unvermeidlich wurden. 

In Spanien gelang es Ferdinand dem Fünften, 
das Kirchenthum dem Throne unterzuordnen, indem er 
die Inquifition in ein umfaſſendes Syſtem geheimer Pos 
lizei umſchuf; und wohl mochte es im funfzehnten und 
ſechzehnten Jahrhunderte ſcheinen, als ob dadurch alles 
geleiſtet ſei, was die geſellſchaftliche Ordnung forderte. 
Allein indem ein Koͤnig von Spanien alſo verfuhr und 
alle feine Nachfolger bis auf unſere Zeiten in feine Fuß⸗ 
ſtapfen traten, konnte Eins nicht ausbleiben, naͤmlich, 
daß die Geſellſchaft gewaltſam auf demſelben Punkt der 
Entwickelung feſtgehalten wurde, was durchaus nicht ge⸗ 
ſchehen konnte, ohne fie theils mit ſich ſelbſt, theils mit 
allen den Nationen, die mit ihr in Berührung ſtanden, 
in Widerſpruch zu ſetzen. Ein Inſtitut, wie die Inqui 
fition, kann nur dadurch fortdauern, daß es ſelbſt die 
Moͤglichkeit einer verbeſſerten Geſetzgebung (dieſe ſei eine 
organiſche, oder ein ebuͤrgerliche) entfernt; indem es aber 
auf dieſe Weiſe die Fortſchritte des menſchlichen Verſtan— 
des hemmt, fuͤhrt es ganz unvermeidlich eine Oppoſttion 
herbei, welche ihren Charakter darin hat, daß die Wiſſen⸗ 
ſchaft den aufgedrungenen Glauben bekämpft, und fo 
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lange bekämpft, bis fie als Siegerin daſteht. In die. 
ſem Falle befindet ſich Spanien gegenwärtig. Wie lange 
Serdinands des Fünften Schoͤpfung vorgehalten haben 
wurde, wenn Amerika unentdeckt geblieben wäre, mag 
ich nicht beſtimmen: einleuchtend aber iſt, daß nach dem 
Verluſte fo reicher Colonieen, wie die amerikaniſchen war 
ren, der geſellſchaftliche Zuſtand Spaniens nicht länger 
derſelbe bleiben kann; und da dieſer unter allen Umftäns 
den abhängig iſt von den organiſchen und bürgerlichen 
Geſetzen, denen eine Nation gehorcht, ſo liegt es in der 
Natur der Sache, daß Spanien revolutionirt, um zu 
demjenigen Zuſtande zu gelangen, in welchem es ausru⸗ 
ben kann. Die Nothwendigkeit deſſen, was gegenwärtig 
in Spanien vorgeht, beruhet alſo auf der Beſchaffenheit 
des Kirchenthums, das dieſem Land eigen war; und die 
Aufgabe if zunächſt keine andere, als das nachzuholen, 
was im ſechzehnten Jahrhunderte verſchmaͤhet wurde, 
weil man es für entbehrlich hielt. 3 

Zwar nicht auf dieſelbe, aber doch auf eine ähnliche 
Weiſe wurde Frankreich in dem erſten Viertel des ſechzehn⸗ 
ten Jahrhunderts, um die Faͤhigkeit, feinen geſellſchaft⸗ 
lichen Zuſtand allmählig zu verbeſſern, betrogen. Dies ges 
ſchah durch das Concordat, welches Franz der Erſte mit 
Leo dem Zehnten abſchloß. Was Karl der Achte und 
Ludwig der Zwoͤlfte (beſonders der letztere) bei ihren 
itallaniſchen Kriegen beabsichtigten, mag hier unentfchies 
den bleiben, ſofern es ſich in Zweifel ziehen laßt; ich 
bemerke darüber nur, daß beide Könige die Nothwendig⸗ 
keit einer Kirchenberbeſſerung ſehr tief empfinden muß⸗ 
ten, da fie ſich den größten Anstrengungen hingaben; um 
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dieſelbe zu Stande zu bringen. Franz der Erſte berdarb 
ihr Werk offenbar dadurch, daß er ſich in feinen Unter. 
handlungen mit Leo dem Zehnten abfinden ließ durch 
die Hälfte des hoͤchſten Episkopats. Hierdurch 
wurden alle Vorurtheile feſtgehalten; und fo wie der 
franzoͤſiſche Staat einen Theil des großen Kirchenreiches 
bilbete, deſſen Central⸗Punkt Rom war, eben fo ſtand 
der König von Frankreich in bleibender Abhängigkeit: von 
dem Pabſte. Man könnte alſo jenes Concordat / dem 
die gallikaniſche Kirche ihren Charakter verdankt, die 
Pandoren⸗Buͤchſe nennen, aus welcher ſeit drei Jahr⸗ 
hunderten alles Ungluͤck nicht bloß fuͤr Frankreich, ſon⸗ 
dern auch für einen großen Theil von Europa, hervorge⸗ 
gangen iſt. Frankreich wollte in den Zeiten Franz des 
Erſten eine Kirchenverbeſſerung; und wenn fie zu Stande 
gekommen wäre, fo wuͤrden alle nachfolgenden Begeben⸗ 
heiten einen anderen Charakter, eine andere Farbe ans 
genommen haben. Da es, ſtatt ihrer, nur ein Concordat 
erhielt, welches dem Pabſte die Mit⸗Suveraͤnetaͤt von 
Frankreich ficherte: fo mußte es ſich alle Wirkungen ges 
fallen laſſen, welche von dieſer Anordnung unzertrennlich 
waren. Dahin gehörten feine Bürgerkriege im ſechzehn⸗ 
ten Jahrhundert: Kriege, die, nach einer ſechs und zwan⸗ 
zigjaͤhrigen Dauer, kein anderes Reſultat gaben, als dle 
Erſchöͤpfung des Landes, und deren eigentlicher Zweck am 
meiſten dadurch vereitelt wurde, daß Heinrich der Vierte, 
um den Ueberreſt ſeines Lebens in einer erträglichen Ruhe 
hinzubringen, ſich in die Arme der allgemeinen Kirche 
warf. Vielleicht kommt eine Zeit, wo man deutlicher , 
als bisher, einſehen wird, wie ſehr Frankreich durch 
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Heinrichs Abfau vom Proteſtantismus geſchadet wurde / 
und wie die Revolution, die es am Schluſſe des achtzehn: 
ten Jahrhunderts zu erdulden hatte mit dieſem Abfalle 
in der engſten Verbindung ſtand. Indem naͤmlich das 
Kirchenthum, ſowohl der Lehre als der Hierarchie nach / 
blieb, was es ſeit Chlodwigs Zeiten geweſen war) konnte 
der Conflict nicht ausbleiben, der ſich uberall einſtellt, 
wo Uebernatüͤrliches und Natürliches an einander ge⸗ 
bracht werben. Die Geſellſchaft, als ſolche, weiß nichts 
von Uebernatürlichkeit, und verlangt für ihre Fortdauer 
nur das, was ihrem Weſen entſpricht, d. h. gute Ges 
ſetze und folche Einrichtungen, wodurch den Geſetzen 
Achtung verſchafft wird. Die allgemeine Kirche hinge⸗ 
gen, auf lauter Unnatürliches gegründet und dies für 
das Heilige erklaͤrend, verlangt für ihre Fortdauer vor 
allen Dingen Achtung fur das Uebernatürliche; und um 
dieſe zu finden, muß fie, ſo viel an ihr iſt die Entſte⸗ 
hung alles deſſen verhindern, was der Geſellſchaft, als 
ſolcher, zuſagt. Auf dieſe Weſſe nun wird der Kampf 
zwiſchen Kirche und Staat unvermeidlich; denn beide 
Haben ganz entgegengeſetzte Tendenzen, welche nur das 
durch zu vereinigen find, daß die Kirche in jedem Bes 
trachte dem Staate untergeordnet wird, und keine andere 
Beſtimmung behaͤlt, als zur Unterwerfung unter die 
Staatsgeſetze hinzuleiten. Die Revolution wollte, unter 
anderen Problemen, auch dieſes loͤſen; wie wenig es ihr 
aber damit gelungen ſei, zeigt der gegenwaͤrtige Zuſtand 
Frankreichs, in welchem Kirche und Staat, trotz den 
beiden, ſeit 1801 abgeſchloſſenen Concordaten — viel⸗ 
leicht muß man ſagen: in Folge derſelben — noch im⸗ 
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mer als vermiſcht erſcheinen. Eben deswegen kann es 
keinem Vernünftige einfallen, die frangöfifche Rebolution 
als vollendet zu betrachten: fie wird es nicht eher ſeyn, 
als bis die Staatsgeſetzgebung den Grad innerer Voll⸗ 
kommenheit errungen hat, wodurch ſie uͤber das, was 
man in Frankreich die Staatsreligion nennt, auf eine 
unverkennliche Weiſe den Ausſchlag giebt; denn Die, 
welche waͤhnen, es ſei möglich, die conſtitutionelle Mo⸗ 
narchie mit dem romiſch⸗katholiſchen Cultus und mit ir 
gend einem Prieſterthum in Einklang zu bringen, befin⸗ 
den ſich in einem Irrthum, der um ſo beklagenswerther 
ift, je weniger er erkannt wird. 

Was in Neapel und Piemont verſucht worden iſt, 
um zu einer beſſeren Ordnung der Dinge zu gelangen, 
wollen wir weder anklagen noch vertheidigen; aber die 
Billigkeit gebietet uns, anzuerkennen, daß Revolutionen, 
wie Krankheiten, nie aus heiler Haut entſtehen. Wie 
groß daher auch das Verdienſt ſeyn moͤge, das man ſich 
durch die ploͤtzliche Unterdruͤckung dieſer Revolutionen 
erworben hat: ſo wird es doch nicht eher in das volle 
Licht treten, als bis alles das hinzugekommen iſt, was 
Revolutionen abzuwenden vermag. Die phyſiſche Gewalt 
wirkt immer nur fuͤr den Augenblick; und wenn die 
Forderung an fie gemacht wird, daß fie einen Gefells 
ſchaftszuſtand von anerkannter Fehlerhaftigkeit auf die 
Dauer beſchuͤtzen ſollte: fo iſt tauſend gegen Eins darauf 
zu wetten, daß fie nur zerſtoͤren werde. Ein Koͤnigthum, 
das keine beſſere Stuͤtze haben ſoll, als ein verbrauch⸗ 
tes Prieſterthum in ſich ſchließt, widerſpricht dem Genius 
des Jahrhunderts; und was die Concordia, Brüder der 
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befänftigenben Kraft der roͤmiſchen Kirche auch nach. 
ruͤhmen mögen; ſo unterliegt es, nach allen, nicht bloß 
in den letzten Zeiten, ſondern ſelbſt ſeit ſechs Jahrhun. 
derten gemachten Erfahrungen, doch keinem Zweifel, daß 
dieſe Kraft nicht hinreicht, über ein ſo weſentliches 
Bol, als eine feſte Ordnung für jeden Staatsbuͤr⸗ 
ger iſt / anhaltend zu täufchen. Ich betrachte demnach, 
wie Sie leicht erkennen werden, das, was ſeit Jahr 
und Tag in Italien geſchehen iſt als den Anfang ei⸗ 
ner Reihe von Begebenheiten die nur damit endigen 
kaun, daß dieſe Halbinſel zu einem Zuſtande gelangt, in 
welchem fie ausruhen kann von den Erſchüͤtterungen, die 
fie, nicht etwa ſeit geſtern oder vorgeſtern, ſondern er⸗ 
weislich von dem Augenblick an, wo es einen Kirchen ⸗ 
fiaat gab, gelitten hat. 

Mit vollem Rechte bemerken Sie, hochgeſchaͤtzter 
Mann, daß alle Bemühungen, den Proteſtantismus aus 
der europaͤiſchen Welt zu verbannen, nicht bloß vergeb⸗ 
lich, ſondern auch laͤcherlich ſind. Nur Die, welche die 
Sache mit einem myopiſchen Auge auffaſſen, können ſich 
dem Wahne hingeben, daß es möglich ſei, den ſich in 
das Weltmeer ergießenden Strom zu feiner Quelle zu- 
ruͤckzufuͤhren und in einen lenkſamen Canal zu verwan⸗ 
deln. Ohne jemals bekehrungsſuͤchtig geweſen zu ſeyn, 
bat die proteſtantiſche Kirche größere Eroberungen ges 
macht, als die katholiſche. Wie aber ift dies geſchehen? 
Die Natur der Dinge hat für, die proteſtantiſche Kirche 
militirt. Die Geiſter und Gewiſſen konnten nicht in 
Freiheit geſetzt werden, ohne daß Künſie und Willen 
ſchaften zu einer Ausbildung gelangten, die ihnen bis 
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zur Reformation fremd geblieben war. Die Cultur, 
welche ſich dadurch nicht bloß für den einen und den 
anderen europaͤiſchen Staat, ſondern nach und nach für 
ganz ganz Europa ergab, ſtellte ſich als die entſchiedenſte 
Gegnerin derjenigen Kraft dar, welche / um fortdauern 
zu konnen, den Grundſatz feſthalten mußte, daß die Ent⸗ 
wickelungsfaͤhigkeit des Menſchen und des menſchlichen 
Geſchlechtes ein philanthropiſcher Traum ſei. Hinter bier 
fer Cultur zurüͤckzubleiben, war keinem europaͤiſchen 
Staate geſtattet; und die natürliche Folge davon war, 
daß alle, mehr oder weniger, krypto⸗proteſtantiſch wur⸗ 
den. In Wahrheit, es iſt laͤcherlich, nur von Krypto⸗ 
Katholiken zu reden; denn dies ſind immer nur Einzelne, 
welche entſtehen und verſchwinden, ohne daß der Stand 
der Dinge im Mindeſten durch ſie veraͤndert wird. Eine 
ganz andere Bewandniß hat es mit dem Krypto-Prote⸗ 
ſtantismus, der durch ganz Europa geht, und, unberührt 
von flatutarifchen Glaubenslehren, immer nur auf das 
dringt, was zum Vortheil der Geſellſchaft gereicht. Den 
auffallendſten Beweis von dem Daſeyn und der fortge⸗ 
benden Wirkſamkeit des Krppto » Proteſtantismus finde 
ich in dem Duldungs⸗Syſtem, von welchem ſich ſelbſt 
die roͤmiſche Regierung nicht hat ausſchließen konnen. 
Wo Duldung geübt wird, da hat man dem Grundfage 
entſagt/ daß aller Menſchenwerth an Glaubensformeln 
gebunden ſei; da hat man den Gedanken aufgegeben, 
das Freiſte, was es giebt, den menſchlichen Geiſt, bes 
herrſchen zu koͤnnen; da hat man, um alles mit Einem 
Worte zu ſagen, Verzicht geleiſtet auf jedes angeblich. 
göttliche Geſetz, das mit dem menschlichen in Wider, 
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ſpruch ſteht. Haben wir denn nicht erlebt, daß der 
heilige Vater in dem Diario di Roma ſich gegen die 
Vorwürfe vertheidigte, die feiner Unduldſamkeit im brit. 
eiſchen Parlamente gemacht waren? Eine ſolche Erſchel 
nung giebt ſelbſtredenden Aufſchluß über den wahren 
Geiſt des Jahrhunderts; und man braucht nur an eis 
nen Gregor den Siebenten, einen Innocenz den Dritten 
und einen Bonifaz den Achten zurück zu denken, um den 
Abſtich zu empfinden, worin dieſe Welt- Hierarchen zu Pius 
dem Siebenten ſtehen. Ueberhaupt geſchehen in unſeren 
Tagen Dinge, woraus nur allzu deutlich hervorgeht, wie 
unbelehrt Diejenigen find, welche eine Rückkehr in die 
Vergangenheit wunſchen oder fürchten. Sie, hochgeſchätz⸗ 
ter Mann, gehören. eben fo wenig, wie ich, zu den Einen 
und zu den Andern, und vielleicht wird die Nachwelt 
uns die Gerechtigkeit widerfahren laſſen, daß wir unſer 
Zeitalter zu würdigen verſtanden. 

In der That, es kann nur wenig verſchlagen, wenn 
die röͤmiſche Regierung, von einer Zeit zur andern, (etwa 
bei Abſchluß von Concordaten) die Miene annimmt, als 
ſei ſie im neunzehnten Jahrhunderte noch eben das, was 
ſie im zwölften und dreizehnten war. Wie es um die 
Sache ſelbſt ſteht, geht am ſicherſten aus ihren Hand» 
lungen hervor. Concordate, mit proteſtantiſchen Fuͤr⸗ 
ſten abgeſchloſſen — wer hätte im ſechzehnten und ſieb⸗ 
zehnten Jahrhunderte eine ſolche Erſcheinung auch nur 
für möglich gehalten! Die Zeit hat fie herbeigeführt; dieſe 
Erscheinung; und nachdem dies geſchehen iſt, wird ſich 
zeigen, was daraus hervorgehen kann. Bedingungen, 

welche der romiſche Hof aufzuerlegen gendthigt iſt, find 
P 2 


= Se 


dadurch noch nicht erfüllt, daß fie von Denen angenoms 
men werden, welche mit ihm concordiren. Wenn z. B. 
jener den katholiſchen Biſchoͤfen eine umfaſſende Buͤcher⸗ 
Cenſur unter dem Vorwande, daß es in ihrer Macht fies 
hen müffe, alles, was die Religion bedrohe, abwenden 
zu konnen, zuſpricht, und eine ſolche Bedingung von 
einem proteſtantiſchen Fuͤrſten angenommen wird: was 
kann die Folge davon ſeyn? Im neunzehnten Jahrhun⸗ 
dert kann ſchwerlich irgend ein Werk wiſſenſchaftlichen 
Inhalts von einem Akatholiſchen erfcheinen, wodurch 
dem römifch »Fatholifchen Kirchenthume nicht wenigſtens 
indirect geſchadet würde. Angenommen nun, der katho⸗ 
liſche Biſchof, voll Eifers fuͤr die Aufrechthaltung feines 
Kirchenthums, traͤgt auf die Unterdruͤckung eines ſolchen 
Werkes an — was ſoll, was kann geſchehen, wenn in dies 
ſem Werke nichts enthalten iſt, was auf irgend eine Weiſe 
ſtrafwuͤrdig genannt werden kann? Die Verlegenheit auf 
beiden Seiten iſt handgreiflich; und doch wird irgend ets 
was geſchehen muͤſſen, wenn den Stipulationen der Con⸗ 
cordate genuͤgt werden fol, und zwar etwas, das der 
Idee von Gerechtigkeit, worin die Geſellſchaft ſchwimmt, 
ſchnurſtracks entgegen ift- In dieſem Betrachte nun haben 
alle die Concordate, welche in neuerer Zeit abgeſchloſſen 
find, für mich, die Wahrheit zu geſtehen, nur Eine gute 
Seite: die, daß fie Licht und Schatten an einander brin⸗ 
gen und zwiſchen beiden einen Kampf einleiten, wie er 
bis auf unſere Zeit nie Statt gefunden hat. Wer dar 
von den geringſten Vortheil ziehen wird, iſt — der tr 
miſche Hof, wiewohl ſich auf der anderen Seite nicht 


begreifen laßt, wie er nach den weſentlichen Veränderun. 
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gen, die ſeit etwa dreißig Jahren in der deutſchen 
Welt vorgegangen ſind, ſich dieſen Vertraͤgen entzie⸗ 
ben wollte. und ſo iſt das; was viele Proteſtanten 
der gegenwärtigen Zeit, wo nicht laut, doch im In⸗ 
nern ihres Gemüuͤths, verabſcheuen , nichts mehr und 
nichts weniger, als ein wirkſames Mittel mehr, um 
ein Werk zu vollenden, das, vor drei Jahrhunderten bes 
gonnen, mit jedem Jahrzehend weiter gefuͤhrt worden if; 
obgleich mitunter auf eine fo unmerkliche Weiſe, daß 
Die, welche ſich über ſcheinbare Unterbrechungen nicht 
zurecht finden konnten, mehr als eins den Muth ver, 
loren. : E 
Sie, mein Verehrter, werden am Schluſſe Ihrer 
Abhandlung zum Propheten. „Der Katholicismus, fa, 
gen Sie, war das nothwendige Etziehungsmittel der eu⸗ 
ropaͤiſchen Welt in ihrem Knabenalter; denn der Knabe 
muß ſich dem Anſehn des Lehrers unbedingt unterwer⸗ 
fen, und bedarf ſtrenger Zucht. So wie aber mit denk 
beginnenden Juͤnglingsalter der Proteſtantismus kam, fol 
ſtehet er auch nur im rechten Verhuͤltniß zu dem Be⸗ 
dürfniffe dieſes Alters; denn dem Juͤnglinge muß man 
ſagen, nicht nur was, ſondern auch, warum er glauben 5 
und thun folk, was man ion lehrt und von ihm fore 
dert; und darum eben draͤngt ſich die Welt aller Orten 
den Grundſätzen des Proteſtantismus entgegen, ſelbſt im 
Landern / wo man den Katholicismus am eifrigſten her⸗ 
zuſtellen ſtrebt, oder wo ler noch immer ausſchließende 
Geltung behauptet. Auch dieſes Jühglingsalter aber 
wird vergehen, wie das Knabenalter vergangen ist; ftü⸗ 
ber oder ſpaͤter wird unſerem Geſchlechte die Reife der 
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männlichen Jahre kommen. Und dann wird es keinen 
Katholicismus mehr geben, well man längft nicht mehr 
daran denkt, den Mann wie den Knaben führen zu wol⸗ 
len, und bald auch feinen Proteſtantismus mehr, weil, 
wenn die Oppoſition aufhört, auch der gegen fie gerich⸗ 
tete Widerſpruch endigen muß. Frei von allen befchrän« 
kenden Formen wird dann das Evangelium in der Welt 
daſtehen, und die Kirche, wie verſchieden ſie auch an 
verſchiedenen Orten ſich geſtaltet haben möge, im Weſen 
überall dieſelbe, überall die Eine evangeliſche Kirche ſeyn. 
Dann erſt iſt ſie geworden, was ſie werden ſoll nach 
dem Plaue und nach der Verheißung ihres Kuli 
Stifters. 

Ohne Ihre Anſicht von den Stufenjahren des menſch⸗ 
lichen Geſchlechtes zu theilen, das ich weder für jung noch 
für alt halten kann, weil es mir dazu an hinreichenden 
Zeugniſſen fehle — bekenne ich Ihnen, daß auch ich der 
Meinung bin, die beiden Formen, worin ſich das Chri⸗ 
ſtenthum bisher bewegt hat, müͤſſen ſich mit der Zeit 
auflöfen, um ſich in einer anderen zu vereinigen, welche 
der Einfachheit der urſpruͤnglichen Lehre entſpricht. Wann 
und wie jene Auflöfung und jene Wiedervereinigung er- 
folgen werden: dies vorher zu ſagen, üͤberſteigt viel, 
leicht jede menſchliche Einſicht — auf jeden Fall die 
meinige. Das Einzige, was ich mir zu ſagen getraue, 
iſt, daß Beides in eben dem Maße von Statten gehen 
wird, worin die Geſellſchaft an innerer Vollkommenheit 
durch eine Verbeſſerung ihrer organiſchen und bürgerlie 
chen Geſetzgebung waͤchſt. Ich folge hierin einer ſehr 
einfachen Wahrnehmung. So wie die kirchliche Gewalt 
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in den Zeiten der Anarchie am ſtaͤrkſten geweſen it und 
in eben dem Verhaͤltniſſe abgenommen hat, worin Ord- 
nung durch Geſetz und Sitte in die Geſellſchaft gekom⸗ 
men iſt: eben ſo muß fie gänzlich verschwinden und der 
Kraft der bloßen Lehre Naum geben, ſobald das 
vorhanden iſt, wodurch die Geſellſchaft in ihrem erſten 
und ſtaͤrkſten Beduͤrfniſſe, dem der Ordnung, vollkom- 
men geſichert wird. Verſtehen Sie mich aber nicht unrecht. 
Ich ſage: kirchliche Gewalt; nicht ſchlecht weg:“ 
Kirche. Dieſe ſoll ſo lange dauern, als es eine menſch⸗ 
liche Geſellſchaft giebt. Nur von allem, was Gewalt 
beißt, fol ſie geſchieden ſeyn, weil ſie dieſe nicht ange 
üben, kann, ohne der Freiheit in ibrem Urkeime, dem 
Geiſte ſelbſt, zu ſchaden. Auf die bloße Lehre beſchraͤnkt, 
koͤnnen ihre Vorſteher, welche Titel fie auch führen mö⸗ 
gen, nie in die Verſuchung gerathen, das Uebernatuͤr⸗ 
liche an die Stelle des Natürlichen das Unerweisbate 
an die Stelle des Erweisbaren zu bringen z und ſo, iſt 
das Evangelium, das heißt die Lehre von einem Gotte, 
der des ganzen menſchlichen Geſchlechtes Vater iſt, ver⸗ 
bunden mit einem Sittengeſetz, das alle menſchliche Ver⸗ 
baͤltniſſe umfaßt, binlaͤnglich geſichert. Die Ausartung 
des Urchriſtenthums war bei weitem weniger das Werk 
der Willkühr, als das der bitterſten Nothwendigkeit , ir⸗ 
gend etwas aufzustellen, woran ſich die Menſchen unter 
den Stürmen der Zeit fefihalten möchten. Dieſe Nothwen⸗ 
digkeit nahm in dem ungethuͤmen Nömerreiche, in welchem 
ſich die Zahl der Unfreien vielleicht auf achtzig Millionen 
belief, wo folglich das Geſetz einen ſehr beengten Spiel» 
raum hatte, ihren Anfang, und hat abnehmend bis in 
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das ſechzehnte Jahrhundert unſerer Zeitrechnung fortge⸗ 
dauert, wo ſie, unter günftigen Umfländen, deren Eroͤr⸗ 
terung bier zu weit führen wurde, zu verſchwinden ans 
fing. Was ſeitdem in der europdifchen: Welt geſchehen 
ir hat fie immer ſtaͤrker vermindert; und ſofern dieſe 
Verminderung fortdauert, muß eine Zeit eintreten, wo: 
das erfüllt wird, was alle Freunde wahrer Aufflärung 
wünſchen und nur die Obſcuranten verabſcheuen. Was 

eine Kirche wirkt, die den Staat beherrſcht, darüber ha. 
ben frühere Jahrhunderte Zeugniß gegeben; was dage⸗ 
gen eine Kirche wirken kann, welche mit Verzichtleiſtung 
auf Herrfchaft, ſich kein anderes Ziel ſetzt, als zur freien 
Unterwerfung unter das Geſetz zu bewegen und den 
Staatsbürger über; feine Rechte und Pflichten zu beleh, 
ren: dies iſt ſpaͤteren Zeiten aufbehalten, die wir zu hof. 
fen berechtigt ſind. 

Dies, hochgeſchaͤtter Mann, iſt meine Anfihe von 
dem wichtigen Gegenſtande, den Sie zur Sprache zu 
bringen den Muth gehabt haben; und ſo wie ich nichts 
inniger wünſche, als daß Ihr Werk recht allgemein bes 
berzigt werden möge: ſo hoffe ich auch, daß Sie in den 
Bemerkungen, wozu es mich veranlaßt hat, nichts wel 
ter finden werden, als den Ausdruck der aufrichtigen 
Achtung und Verehrung, die mich zu Ihnen Hingezos 
gen hat. 


Fr. Buchholz. - 
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a den kirchlichen Zwiſt, der ſich im 
Koͤnigreiche Baiern entſponnen Nil 


Es aa allerdings anmaßend ſcheinen, wenn ein 
Preuße auftritt, um feine Stimme in einer Angelegenheit 
des Königreichs Baiern abzugeben; allein, wenn das bes 
kannte Homo sum humani nihil a mealienum puto 
in ſehr vielen Faͤlen zur Entſchuldigung gereicht: fo bedarf 
es ja nur der leichten Umwandlung des Menſchen in ei⸗ 
nen Deutſchen, damit derſelbe Grundſatz zum Schilde für 
ein Unternehmen werde, das nicht wohl eine andere Abs 
ſicht haben kann, als die Ermittelung der Wahrheit zu 
erleichtern. Es kommt noch dazu, daß jede Frage / die 
ſich auf den Organismus der Kirche bezieht, ihr 
rer Natur nach rein politiſch iſt; daß man folglich, ſo 
oft es ſich um neue kirchliche Einrichtungen handelt, 
nur darüber zu entſcheiden hat, ob fie dem Geiſte des 

Jahrhunderts angemeſſen und den übrigen zer 
tungen entſprechend ſind oder nicht. 

So viel zur Reıfertigung. des dae 2 
zur Sache! # 

Die Frage if: 

Darf die evangeliſche Kirche in Baiern eine Pres- 
byterial⸗Verfaſſung erhalten? 

Ein großer Theil der Geiſtlichkeit iſt geneigt, dieſe 
Frage mit Ja zu beantworten; und da die Conſſſtorien , 
auf Befehl des Ober. Conſiſtoriums im Mai dieſes Jah⸗ 
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res eine Verordnung erlaſſen haben, welche die Wahl 
der Presbyterien, oder Kirchen Vorftände bei den pro, 
teſtantiſchen Pfarrgemeinden, befiehlt: fo kann man am 
nehmen, daß die Regierung mit den Geiſtlichen einver⸗ 
ſtanden ſei. 3 

Dagegen proteſtiren ſehr viele und zum Theil ſehr 
angeſehene Gemeinden gegen die Einführung der Press 
byterien, als gegen einen Eingriff in die alte Kirchen» 
Verfaſſung und in die perfönliche Freiheit der proteſtan⸗ 
tiſchen Glaubens genoſſen. T Net 

Die Proteſtation der Ansbacher lautet im Weſentli⸗ 
chen / wie folgt: „Als Mitglieder der evangeliſch - luthe⸗ 
riſchen Kirche, mit dem Lehrbegriff und mit den Rech⸗ 
ten derſelben wohl vertraut, halten wir, nach religioͤſer 
Pflicht, und zur Aufrechthaltung unſerer ſtaatsbuͤrgerlichen 
Rechte, uns verbunden, gegen eine Abänderung der 
Grundverfaſſung diefer Kirche in fo weit uns zu fügen, 
als damit die Uebertragung eines die religiöſe, ſittliche 
und buͤrgerliche Freiheit in gleichem Maße gefaͤhrdenden 
Sittenrichter-Amts an ſogenannte Presbyterien, nach den 
Lehren und Grundſaͤtzen Caldins und der Einrichtung der 
bereits unirten Kirche, beabſichtigt wird. Wir Endes⸗ 
unterzeichneten proteſtiren daher gegen eine ſolche neue 
Kirchenanſtalt hiermit ſo feierlich, als geziemend, und 
erklären andurch auf das Beſtimmteſte, daß wir, ſo viel 
uns und unſere Familien betrifft, feſt und unverbruͤch⸗ 
lich fordern und verlangen den Fortbeſtand der evange⸗ 
liſchen Freiheit, wie ſolche, durch Luther und deſſen Res 
formation zuerſt gegründet; ſich ſpaͤterhin aus dem Lehr⸗ 
begriff der ſymboliſchen Bücher, mit Einſchluß der kor- 
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ligen Kirchen Verfaſſung, die als ſolche zugleich die 
Grund Verfaſſung der evangeliſch⸗ lutheriſchen Kirchen 
bleibt, bis jetzt erhalten hat. Ferner erklaͤren wir, daß 
wir eine, von dieſer kirchlichen und religiösen Verfaſſung 
abweichende, mit ealviniſtiſchen Ideen verwandte neue 
Kirchen⸗Einrichtung zu keiner Zeit anerkennen werden. “ — 

In den ubrigen Städten iſt man nicht hinter dem 
Beiſpiele zurückgeblieben, welches Ansbach gegeben hat; 
Nurnberg, Augsburg, Rothenburg / Nördlingen; Dün- 
kelsbͤhl, Feuchtwang u. ſ. w., haben ähnliche Proteſta⸗ 
tionen eingereicht, und in der Proteftation ber Nüruber⸗ 
ger wird ausdrücklich bemerkt; „ Daß de den Kirchen, 
Vorſtaͤnden zugetheilte Aufſicht uber die ſittliche Zucht, 
über den Cultus, die Lehre, die Liturgie und den relis 
gioͤſen Unterricht, wenn fie nicht bloh auf die Amtstha. 
tigkeit und das ſitliche Betragen der Geiſtlichen beſchraͤnkt 
wird, ein Sitten richter Amt und eine Glaubens⸗ 
Controlle zur Folge haben muß, welche der in den Zei⸗ 
ten der Reformation errungenen Sienna entge 
gen iſt. “ 

Dies wäre alſo die Lage der Dinge in Anfehung 

er proteſtantiſchen Kirche des Königreichs Baiern; und 

daraus erhellt, daß — adhuc sub judice lis est. 

Will man aber eine ſolche Angelegenheit nicht ſchwat⸗ 
zen, fondern zu einem bleibenden Reſultat gelangen: fo 
iſt vor allen Dingen noͤthig den Hauptbegriff feſtzuſtel⸗ 
len, der hier ganz offenbar die proteſtantiſche Kirche 
im Gegenſatze der roͤmiſch ⸗katholiſchen iſt. 


. 
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Die Frage iſt alſo: worin beſteht das Weſen ber 
. mei Kirche? 

Wir wollen dieſe Frage zunaͤchſt mit den Worten ei⸗ 
nes Mannes beantworten, der, indem er von jeder gegebe⸗ 
nen Kirche abſtrahirte, um durch das, was der einzelnen 
zu ihrer Vollkommenheit fehlte, nicht irre geleitet zu wer⸗ 
den, das Weſen der Kirche zwar nur im Allgemeinen be⸗ 
ſtimmte, doch ſo, daß er dadurch e 0m; m 
evangeliſche charakteriſirte “). 7 

‚lieber dem politiſch⸗ bürgerlichen iſt 20 ein eie 
bürgerlicher Staat nothwendig, in welchem die Menſchen 
unter zwangsfreien Tugendgeſetzen, aber doch unter Vor⸗ 
ausfegung einer Verantwortlichkeit, leben. Dieſer Staat 
nimmt, als moraliſch, nur auf das Individuum Rück⸗ 
ſicht; in ihm darf keiner dem Wohle des Ganzen nach⸗ 
geſetzt werden, eben weil er einen moraliſchen und keinen 
Naturzweck zu befördern hat. In ihm iſt die geſetzge⸗ 
bende Gewalt die Moral, als der Wille eines heiligen 
Geſetzgebers; die richtendeñ das Gewiſſen, als Verant⸗ 
wortlichkeit vor einem alwiſfenden Richter die wah len de 
der gute Wille, als freie Huldigung des Sittengeſetzes; 
und die bolziehende, die Achtung, die das Sittenges 
ſetz als heiliger Wille eines allmaͤchtigen und allgütigen 
Weſens von uns fordert. Dieſe Gewalten koͤnnen in 
moraliſcher Reinheit nicht zepräfentirt werden; denn fie 
ſollen nicht, wie in politiſcher Rüͤckſicht, dadurch ſich 
mit der Moral vereinigen / daß fie Symbole deſſen ſind, 


) Herr Johann Benjamin Erhard, in ſelner Schrift 
über freiwillige Knechiſchaft und Allelnherrſchaft. 
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was der Menſch bei jedem Urtheilsſpruche in Acht zu 
nehmen hat, ſondern fie follen die Gerechtigkeit ſelbſt im 
Menſchen hervorbringen. Es findet hier nur. Verwerfung 
oder Aufnahme zum Bürger dieſes ethiſchen Staats, 
aber keine Beſtrafung Statt. Es giebt in ihm keine 
Unterthanen, ſondern Buͤrger. Dieſe Gewalten können 
daher gar nicht repraͤſentitt werden, ſondern die aͤußere 
Form eines ethiſchen Staats kann nar darin beſte⸗ 
hen, daß die Menſchen Anſtalten treffen, ſich wichtige 
moraliſche Wahrheiten immer lebhaft gegenwaͤrtig zu vers 
halten. Dies geſchieht, wenn fie ſich zu wechſelſeitiger 
Belehrung und Staͤrkung in Tugend Prinelpien vereini⸗ 
gen, d. h. eine Kirche ausmachen. Da dies nun nicht 
mit dem politiſchen Staat in Widerſpruch ſteht, ſo kon, 
nen die ethiſchen Bürger zugleich politiſche Staatsbürger 
ſeynz und um in dieſer Sache alles zu thun, was er kann, : 
hat der politifche Staat nur für Belehrung über die 
mit Religion verbundene Moral zu ſorgen. “ 
Indem man das Weſen der Kirche auf dieſe Weiſe 
auffaßt, iſt die Frage, welche Geſtalt die kirchliche Res 
gierung haben müͤſſe, nicht ſchwer zu beantworten. 
Die Geiſilichen, als Organe des Sittengeſetzes, als 
Träger fittlicher Ideale gedacht, dürfen durchaus nicht 
mit etwas in Verbindung geſetzt werden, was ihnen in 
dieſer Eigenſchaft Abbruch thun wurde. Da die Perſön⸗ 
lichkeit in ihnen das Hervorſtechende if, und die Benen⸗ 
nung eines Geiſtlichen nur dadurch verdient werden 
kann, daß dieſe Perſönlichkeit durch und durch eine ſitt, 
liche ſei: ſo können fie nichts von dem ansprechen, wo 
durch Staatsbeamte Autorität gewinnen. Sie müffen 
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alſo allen den kuͤnſtlichen Mitteln entſagen, wodurch man 
in Andern das Gefühl von überwiegender Macht hervor. 
ruft, und ſich auf das einzige, ihnen geflattete Mittel 
beſchraͤnken namlich würdige Organe des Sittengeſetzes 
zu ſeyn. Dies iſt die Bedingung ihrer Wirkſamkeit: 
eine Bedingung, der fie ſich nicht entziehen können, ohne 
an ihrer Beſtimmung zu Verraͤthern zu werden und ges 
rade fo viel an Anſehen zu verlieren, als Staatsbeamte 
durch eine glaͤnzende Bedeckung für das ihrige zu gewin⸗ 
nen pflegen. ; 2 

Wahrlich, ein Geſſtlicher iR man nur dadurch, daß 
man für Andere Muſter in jeder menſchlichen Tugend 
if. Es iſt daher kein gutes Zeichen der Zeit, wenn 
die erſten Vorſteher der evangeliſchen Kirchen nach 
einer Autorität ſtreben, die nicht ausſchließend in 
ihrer Perſönlichkeit begründet if. Den Schatten Sas 
muels in Presbyterien herauf rufen, heißt nicht viel 
weniger, als das Evangelium verleugnen, und nach 
einer Gewalt ringen, die den Verkuͤndigern deſſelben 
durchaus fremd bleiben fol. Um eine Reformatſon zu 
Stande zu bringen, ſahen ſich unſere Vaͤter vor drei 
Jahrhunderten genöthigt, auf die Ur lehre zurück zu ger 
hen. Dabei aber nahmen fie ſich ſehr wohl in Acht, 
die Urkirche zum Muſter zu nehmen. Sie begriffen 
(wie es ſcheint), daß das Verhältniß der Aufſeher zu 
den Aelteſten der Keim geweſen war, aus welchem ſich 
die Afterlehre nach ihrer ganzen Entartung entwickelt 
hatte. Was in jenen entfernten Zeiten ganz unſtreitig 
nothwendig geweſen war, um ein chriſtliches Kir 
chenthum zu bilden, das hatte im Verlaufe der Zeit 
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feine Kraft verloren; und wenn die wiederhergeſtelte Lehre 
nicht zum zweiten Male verderbt werden ſollte: ſo war 
vor allen Dingen noͤthig, gerade das fahren zu laſſen, 
was die Entartung in früheren Jahrhunderten herbeige⸗ 
führe hatte, namlich die Presbyterial-Verfaſſung. Von 
dieſer Seite iſt Doctor Martin Luther wirklich bewun⸗ 
dernswerth / nicht nur wegen des Scharfblicks, womit 
er das Verderben der Kirche in ſeinem erſten Urſprunge 
erkannte, ſondern auch wegen des Nachdrucks, womit 
er bei jeder Gelegenheit darauf drang / daß der Geiſtliche, 
bei Strafe gänzlicher Unwirkſamkeit, mit feiner Perfon 
bezahlen ſollte. Unter allen Gefegen, welche der protes 
ſtantiſchen Kirche Daſeyn und Geſtalt gegeben haben, iſt 
keins, das größere Ehrfurcht verdient, keins, das gro 
ßere Wirkungen hervorbringt. Auf ſich ſelbſt zuruͤckge⸗ 
wieſen, iſt jeder proteſtantiſche Geiſtliche genöthigt, das Ans 
ſehn, ohne welches er nicht leben kann, feinem Wandel 
zu verdanken; und ſo geſchieht es, daß die Zahl der 
achtbaren Kirchenlehrer in den proteſtantiſchen Staaten 
immer bei weitem größer geblieben ift, als man voraus⸗ 
ſetzen mochte. Man darf daher behaupten, daß die ganze 
Kraft der evangeliſch, lutheriſchen Kirche auf dieſem Geſetze 
beruht, und daß fie mit ſich ſelbſt in den ſchrelendſten 
Widerſpruch gerathen wuͤrde, wenn fie es aufgeben ſollte. 
Es iſt indeß ſehr wohl moͤglich, ja ſogar wahr⸗ 
scheinlich, daß die organiſchen Geſetze, welche Luther der 
von ihm geſtifteten Kirche gab, das unmittelbare Erzeug⸗ 
niß der geſellſchaftlichen Verhäͤltniſſe waren, in welchen 
er lebte. Das Fürſtenthum war für Deutſchland eins 
mal da, und ließ ſich nicht verdrängen. Daraus folgte 
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ganz von ſelbſt, daß jede Reformation, welche gelingen 
ſollte auf daſſelbe berechnet werden mußte. Es blieb 
daher nichts anderes übrig, als dem Landegfürften den 
pboͤchſten Episkopat zuzuwenden und hiernach die 
ganze uͤbrige Organiſation der Kirche zu beſtimmen. 

Dies führte, wie wir ſogleich ſehen werden, zur Aus, 
ſchließung der Presbyterien. 

Man hat dem Stifter der reformirten Kirche ſehr 
baͤufig den Vorwurf gemacht, daß er durch die Presby⸗ 
terial-Verfaſſung, die er derſelben gegeben, nur feine Ehr⸗ 
ſucht habe befriedigen wollen. Ich meine indeß, daß es ſich 
wohl anders verhalten koͤnne, und daß Caloin, eben ſo 
wie Luther, durch geſellſchaftliche Verhaͤltniſſe beſtimmt 
worden ſei, feiner Kirche dieſe und keine andere Verfaſ⸗ 
ſung zu geben. Bekanntlich war Genf die Buͤhne 
dieſes Reformators. Genf nun war eine ſogenannte 
Republik, und hatte mit allen Republiken, die es jemals 
gegeben hat, das gemein, daß es durch ſich ſelbſt nicht 
die große Autoritaͤt aufbringen konnte / die es, als uns 
abhängigen Staat, vor einer Aufloͤſung bewahrte. In 
ſolchen Fällen will die natürliche Autorität (das Fürftens 
thum) durch eine küͤnſtliche erſetzt ſeyn, die der Staat 
in einem Senat erhält. Da dieſe aber in der Regel 
nicht hinreicht; fo bleibt nichts anders übrig, als ihr 
durch eine uͤbernaturliche zu Hilfe zu kommen. Dies nun 
geſchieht einzig dadurch, daß man den ganzen Staat 
in eine Theokratie verwandelt, d. h. ihm eine Verfaſſung 
giebt, wo Prieſter oder Geiſtliche (die erſteren jedoch 
mehr, als die letzteren) die Hauptrolle ſpielen. Jede 
Theokratie hat alſo ihren Charakter darin, daß in ihr 

das 
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das Politiſch⸗buͤrgerliche mit dem Kirchlichen zuſammen⸗ 
fall, ſo daß zwiſchen dem göttlichen und dem menfehlie 
chen Geſetze kein weſentlicher Unterſchled geſtattet wirb. 
Daß beide Arten von Geſetzgebung daruber boͤchſt uns 
vollkommen bleiben, verſteht ſich wohl von ſelbſt. Soll 
nun ein ſolcher Staat fortdauern, ſo iſt vor allen Din⸗ 
gen dazu erforderlich, daß Die, welche die. höchfte Autos 
ritäͤt bilden (in unſerer Vorausſetzung die Geiſtlichen) ſich 
gefallen laſſen, daß auch Nicht- Geiſtliche zur Bewahrung 
des Göttlichen ſich an fie anſchließen. 5 
Hierin, und hierin allein, iſt das Presbyterial· Sy⸗ 
ſtem gegründet. Von unumgaͤnglicher Nothwendigkeit in 
kleinen Staaten, welche nur dadurch, fortdauern konnen, 
daß fie theokratiſch regiert werden, iſt das Syſtem durch⸗ 
aus unanwendbar in größeren Staaten, denen es nicht 
an einer großen menſchlichen Autorität fehlt; denn in 
den letzteren würde es Widerſpruͤche über Widerſprüche 
erzeugen und mit einer gänzlichen Verwirrung endigen. 
Als Geſetzgeber für kleine Staaten verdient alſo Calbin 
die größte Achtung , ſofern er ihnen die Mittel an die 
Hand gegeben hat, wie ſie fortdauern konnen. Nicht 
ſo als Seſetzgeber für gröſſere Staaten. Auch haben die 
letzteren, ſelbſt wenn ſie ihrem Kirchenthume ſeinen Lehr. 
begriff zum Grunde gelegt haben, ſich wohl in Acht 
genommen, feine kirchliche Verfaſfung auf ſich zu 
Übertragen. In dieſem Falle befindet ſich, namentlich 
England mit feiner Hochkirche. Frankreich, ohne zwi⸗ 
ſchen Lehrbegriff und kirchlicher Verfaſſung genau zu un⸗ 
terſcheiden, hat den Calvinismus ſtandhaft von ſich ge⸗ 
wieſen; und es hat wenigstens in Beziehung auf die 
N. Monatsschr. f. O. I. Bb. 28 ft. 2 
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letztere gar nicht Unrecht daran gethan, weil ſich nach 
Einführung der Presbyterial⸗Verfaſſung ſogleich ein 
Kampf zwiſchen Kirche und Staat entwickelt haben 
würde, wovon entweder die Monarchie oder die Press 
byterial⸗Verfaſſung das Opfer geworden wäre, Eine 
große Erfahrung entſcheidet in dieſer Sache: die, daß 
der Calvbinismus ſeit beinahe drei Jahrhunderten auf 
kleine Staaten beſchraͤnkt geblieben iſt. Die Urſache mußte 
in ihm ſelbſt liegen, und fie iſt leicht aufgefunden, wenn 
man bedenkt, daß er, um ſich wirkſam zu beweiſen, eine 
bürgerliche Gleichheit vorausſetzt, welche in großen Staa⸗ 
ten nicht angetroffen werden kann, weil ſie mit ihr nicht 
ſeyn wurden, was fie ſind. Es leidet daher keinen Zweifel, 
daß die ehemaligen freien Reichsſtaͤdte Deutſchlands, ſtatt 
des Lutherthums, den Calbinismus haͤtten in ſich aufs 
nehmen konnen; und vielleicht würden fie, wenn fie es 
gethan Hätten "ige Weſen nur deſto beſſer bewahrt har 
ben. Allein für ganz Deutſchland war der Calvinis⸗ 
mus, ſobald von noch etwas mehr als bloßem Lehrbe⸗ 
griff die Rede iſt, eben fo wenig gemacht, als für Eng» 
land und Frankreich; feine Presbyterial⸗Verfaſſung war 
ein unüberwinbliches Hinderniß für feine Ausbreitung / 
und ſchwerlich kann man ſich etzt, nach einer Erfahrung 
von beinahe drei Jahrhunderten, dagegen verblenden, daß 
in dieſer Hinſicht nichts anderes geſchehen iſt, als was 
bie Natur der Dinge mit ſich brachte. h 

Alſo — der Calvinismus, ſofern die preebyntll 
Verfaſſung zu feinem Weſen gehört, paßt nur für kleine 
Staaten und namentlich nur für dieſenigen unter ihnen, 
welche dis 1 Gleichheit durch ein Kirchenthum 
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beſchuͤtzen müffen, in welchem ſich das menſchliche Ge 
feg mit dem göttlichen identificirt; alle Erfahrungen ſpre⸗ 
chen für die Wahrheit dieſer Behauptung, welche eben 
dadurch einen Grad von Evidenz gewinnt, der man ſich 
nicht länger verſagen kann. 

Was fol man nun ſagen, wenn man die Regie- 
rung eines Königreichs, das nicht weniger als drei und 
eine halbe Million Staatsbürger, und unter dieſen in 
985 Pfarreien Eine Million 7962 der evangeliſch » prote⸗ 
ſtantiſchen Kirche Angehörige zählt, die Presbyterial⸗ Ver⸗ 
faſſung für die letzteren nicht blos empfehlen, fondern 
ſogar befehlen ſieht? 

Dies Schauſpiel iſt in der That merkwürdig. Aber 
es wird noch bei weitem merkwürdiger dadurch, daß alle 
größeren Gemeinden, nachdem fie Beſtandtheile der baie⸗ 
riſchen Monarchie geworden ſind, die befohlene kirchliche 
Verfaſſung mit dem größten Nachdruck von ſich ableh⸗ 
nen, um ihr der Monarchie weit angemeſſeneres Kirchen, 
Syſtem bewahren zu können. Es würde wahrlich nicht 
ſchwer ſeyn, hieraus herzuleiten, daß die den Voͤlkern 
zur Laſt gelegte Neigung zum Revolutioniren weit gerin⸗ 
ger iſt, als gewiſſe Beobachter des Zeitgeiſtes voraus. 
ſetzen. Zum wenigſten iſt es in dieſem Falle evident, daß 
die Regierten für die Monarchie kaͤmpfen, während dieſe 
in ihrer Selbſtverkennung fo weit geht, daß ſie ein Sys 
ſtem befiehlt, welches nur unter der Bedingung wirkſam 
werden kann, daß eine bürgerliche Gleichheit Statt fin, 
det / die von der Monarchie keine Spur zurüͤcklaͤßt. 

Der Mißgriff liegt am Tage. Unſtreitig kam es 
auf nichts weiter an, als den ſo lange beſtandenen Un⸗ 
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terſchied zwiſchen dem reformirten und dem lutheriſchen 
Kirchenthume auszugleichen. Allein, wenn nun die Frage 
entſtand, welches von beiden weichen muͤſſe: ſo mußte 
dieſe Frage zum Vortheil desjenigen entſchieden werden, 
das für die Monarchie am meiſten paßte; und da in 
dieſer Hinſicht der Vorzug ganz offenbar auf Seiten des 


lutheriſchen iſt, ſo durfte man ihm nicht anſinnen, daß 


es ſein Weſen nicht bloß verandern, ſondern ſelbſt ver 
ſchlechtern ſollte. Der Lehrbegriff beider Kirchenthü⸗ 
mer war, ſeinem inneren Werthe nach, als vollkommen 
gleich anzunehmen. Da nun nichts Anderes in Betrach⸗ 
tung kam, als die Verfaſſung beider Kirchenthuͤmer: 
ſo mußte die als die vorzüglichere erſcheinen, welche der 
Bildung des buͤrgerlichen Geſetzes die wenigſten Hinder⸗ 
niſſe in den Weg legte; und dies war die lutheriſche. 

In Wahrheit, man koͤnnte in die Verſuchung ge⸗ 
rathen, der baierifchen Regierung Gluͤck zu wuͤnſchen zu 
der Oppoſition, welche ſie in den Proteſtationen der lu⸗ 
therifch » evaugeliſchen Gemeinden gegen die Presbyterial⸗ 
Verfaſſung erfahren hat. Denn angenommen, dieſe Ges 
meinden waͤren, anſtatt zu proteſtiren ganz treuherzig 
der Richtung gefolgt, die ihnen gegeben, wurde: was 
wuͤrde die Folge davon geweſen ſeyn? Baiern waͤre, 
trotz der Presbyterial⸗Verfaſſung ſeiner proteſtantiſchen 
Gemeinden, eine Monarchie geblieben; dies leidet keinen 
Zweifel. Aber die Presbyterial - Verfaſſung wurde ſo 
viel Wirrwarr angerichtet haben, daß alles, was Hat 
monie unter Staatsbürgern genannt zu werden verdient, 
darüber verſchwunden wäre, 


Man erwaͤge daruͤber nur Folgendes! Die Guͤte 
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aller geſellſchaftlichen Einrichtungen beruht auf ihrer Un, 
gemeinheit. Wie iſt es aber auch nur denkbar, daß eine 
Presbyterial-Verfuſſung in einer Monarchie zu derjenis 
gen Wirkſamkeit gelange, die man eine allgemeine zu 
nennen berechtigt wäre? Ich ſehe hier gänzlich davon ab, 
daß die Mehrzahl der baleriſchen Staatsbürger Katholl⸗ 
ken find, und beſchranke die baieriſch. proteſtantiſche Welt 
ganz auf ſich ſelbſt. In ihr nun findet alle die Uns 
gleichheit Statt, die das natürliche Produkt des geſell⸗ 
ſchaftlichen Lebens in Monarchieen iſt. Aber alle dieſe 
Ungleichheit ſoll der PresbyterialVerfaſſung weichen. 
Erſcheint der Geiſtliche in Begleitung feiner Presbyter, 
um ſittliche Zucht zu üben — denn dies iſt offenbar 
die Hauptbeſtimmung der ganzen Einrichtung —: fo hört 
der Miniſter, wenn er zur Gemeinde gehört, auf, Mi⸗ 
niſter zu ſeyn, und auf gleiche Weiſe tritt jeder Andere, 
wer er auch feiz in die Gleichheit zurück. Es muß Res 
cheuſchaft abgelegt werden uber den ganzen ſittlichen 
Wandel; und genügt dieſe dem geistlichen Vehmgerichte 

nicht, ‚fo folgt, wo nicht Strafe, doch Zurechtweiſung 
und Tadel. Wo bleibt hier die geſellſchaftliche Ordnung? 
Wer aber ſind Diejenigen, von denen dies ausgeht? Schwa⸗ 
che Sterbliche, den Abweichungen vom Sittengeſetz eben ſo 
gut unterworfen, wie alle Uebrigen, der Nachſicht und Scho⸗ 
nung gleich bedürftig. Gerade hierin liegt es, daß die 
Sitteneichterei-fo verhaßt iſt. Wie kann man glauben, daß 

durch fie irgend etwas gebeſſert werde! Das Gegeutheil muß 
nothwendig erfolgen, ſchon deshalb, weil die Sittenrichter 
in ber Geſellſchaft mie eine ſolche Stellung gewinnen kon⸗ 
nen, daß Necriminationen unmöglich werden. 
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Durch die Presbyterial-Verfaſſung iſt ein Verſuch 
gemacht worden, Kirche und Staat zu verſchmelzen; da 
dies aber zwei Dinge ſind, die nie verſchmolzen werden 
duͤrfen, weil ſie einander eben ſo entgegen geſetzt ſind, 
wie Idealitaͤt und Wirklichkeit: ſo hat jener Verſuch auch 
nur innerhalb ſehr enger Graͤnzen gelingen können. Um 
wie viel preiswuͤrdiger iſt die evangelifche Freiheit, fie, 
die es dem Gewiſſen eines Jeden überläßt, zu prüfen, 
wie ſich fein Inneres zu dem Sittengeſetze verhält! und 
wie nothwendig iſt dieſe evangeliſche Freiheit zu einer 
Zeit, wo der Unterſchied zwiſchen Religion und Kirchen. 
thum in ſo großer Allgemeinheit anerkannt wird, und 
wo alle Regierungen ohne Ausnahme ſich zu dem Grund⸗ 
ſatz der Duldung bekennen, zufrieden, wenn den Landes⸗ 
geſetzen, dieſen wahren Traͤgern der Geſellſchaft, gemaͤß 
gehandelt wird! 

Es ſei uns erlaubt, zum Schluße noch Eine Be, 
merkung zu machen, welche Aufſchluß giebt über fo Mans 
ches, was in unſeren Zeiten verkannt wird und eben 
deswegen zu Mißgriffen führt. 

Hatte Calvin mit feiner Presbyterlal-Verfaſſung 
den Sieg davon getragen: fo hätte die europaͤiſche Welt 
in allen ihren Theilen klein und erbärmlich bleiben müß 
ſen, und der paͤbſtlichen Gewalt waͤre nie Abbruch ge⸗ 
than worden. Nur der Großartigkeit, womit Luther die 
Idee einer chriſtlichen Kirche auffaßte , indem er fie zur Be 
wahrerin des ſittlichen Ideals machte und ihr Denk und 
Gewiſſens⸗Freiheit zuſprach — nur dieſer Großartigkeit 
verdankt Europa alle die Fortſchritte, die es ſeit drei 
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Jahrhunderten in feiner Ausbildung gemacht hat. Die 
Halfte dieſes Erdtheils konnte ſich nicht von Rom Tod, 
reißen, ohne daß die andere Haͤlfte dadurch gewann; 
und fo geſchah es, daß ſelbſt in denen Ländern, denen 
die evangeliſche Kirche fremd blieb, die Staaten ſich von 
den Feſſeln loswanden, worin die allgemeine Kirche ſie 
gehalten hatte. Wenn alſo die Monarchieen gegenwartig 
etwas ganz anderes find, als was fie vor drei Jahr 
hunderten und in einer noch früheren Periode waten: 
fo muß auch dieſer Fortſchritt dem umfaſſenden Geiſte 
Luthers zugeſchrieben werden. Ueberhaupt aber will die 
von Deutſchlands Kirchenfuͤrſten ausgegangene Reforma⸗ 
tion jetzt, wo man nicht mehr um Glaubenslehren filſcht, 
als die Grundlage aller Aufklaͤrung und echter Wiſſen⸗ 
ſchaft betrachtet ſeyn. Durch ſie iſt die Bahn gebrochen 
für eine Entwickelung, deren Graͤnzen ſich nicht erken⸗ 
nen laſſen; die Hauptſache fuͤr den ſicheren Fortgang 
derſelben aber iſt, daß man ſich immer gegenwärtig er⸗ 
halte, daß Staat und Kirche, wie nothwendig beide 
auch zu einander gehören durchaus verſchiedene Dinge 
ſind, die nie verwechſelt werden duͤrfen, und daß man 
dieſe Verwechſelungen am ſicherſten vermeidet, wenn die 
Anordnungen, wodurch der erſtere fortdauert, nie auf 
die letztere üͤbergetragen werden, fo daß, ganz nach Lu⸗ 
thers Idee, nur die evangelifche, d. h. die ſittliche Frei⸗ 
beſt in ihr waltet. Weil in dem ſittlichen Ideal eine 
Kraft enthalten iſt, die außer der Lehre keiner Unter 
ſtätzung bedarf: fo ſoll die Kirche, welche die Bewah⸗ 
rerin dieſes Ideals iſt, keine Art von Gewalt üben, 
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die der bürgerlichen. Freiheit Abbruch thut. Dies iſt 
der letzte Grund, weshalb es in dem gegenwärtigen Zu⸗ 
ſtande der Geſellſchaft keine Presbyterial-Verfaſſungen 
und keine, weder beſondere noch allgemeine, Synoden ge⸗ 
ben darf; denn dies alles zweckt nur auf Erwerbung 
von unſtatthafter Gewalt ab, und iſt daher gefaͤhrlich. 
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Wie lange wird die ſpaniſche Conſtitu⸗ 
tions⸗Urkunde noch vorhalten? 


Wir haben uns nicht geirrt, als wir auf den Grund 
zweier Actenſtücke, welche von den Cortes ausgegangen 
waren, im Juni dieſes Jahres vorherſagten: eine ent 
ſcheidende Kataſtrophe ſtehe Spanien nahe bevor. 

Sie iſt in der erſten Hälfte des Juli erfolgt dieſe 
Kataſtrophe. Es kam auf nichts Geringeres an, als die 
Stellung, welche die Conſtitutions- urkunde Ferdinand 
dem Siebenten ſeit dem Jahre 1820 gegeben hatte, zum 
Vortheile der Monarchie zu deraͤndern. Ob eine Entfühs 
rung des Königs beabſichtigt worden, wollen wir weder 
bejahen, noch verneinen. Genug, die Garden machten 
gemeinſchaftliche Sache mit den Befämpfern der Conſtitu ⸗ 
tion in Catalonien und Navarra, und die Aufgabe war, 
den König aus dem Zuſtande von Abhängigkeit und Ber 
ſchraͤnkung zu befreien, worin er ſeit zwei Jahren gelebt 
batte. Der Kampf dauerte mehrere Tage, bis endlich 
die Milizen fiegten und die Conſtitutions- Urkunde noch 
einmal — vielleicht zum letzten Male — uͤber ein Ko. 
nigthum triumphirte, deſſen Untergang das Endziel aller 
bisherigen Beſtrebungen geweſen iſt. 

In Fallen dieſer Art iſt das vae victis! unab- 
wendbar. Zwar will die ſpaniſche Conſtitutions, Urkunde 
eine Nichtverantwortlichkeit des Königs; allein, damit 
eine ſolche wirklich Statt finde, müͤſſen alle Einrichtun⸗ 
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gen ſo getroffen ſeyn, daß der Koͤnig in ſeinem großen 
Wirkungskreiſe das volle Maß von Freiheit genieße, 
das feine Beſtimmung erfordert; und wo dies Maß ver, 
ſagt worden ift, da kann alle Nichtverantwortlichkeit nur 
ein leeres Wort ſeyn, dem keine Wirklichkeit entſpricht. 
Welches iſt die wahre Lage der Dinge in Spanien? Die 
ſpaniſche Conſtitutions⸗ Urkunde hat, als Staatsgeſetz, 
den unermeßlichen Fehler, daß ſie zwar einen Koͤnig ſetzt, 
dieſen König aber in dem allerweſentlichſten Theile feiner 
Beſtimmung (Theil zu haben an der Hervorbringung des 
offentlichen Willens) laͤhmt. Die natürliche Folge davon 
iſt / daß jeder ſpaniſche Koͤnig, der ſich als einen ſolchen 
empfinden will, ſich gegen die Conſtitutions-Urkunde vers 
ſchwoͤren muß, und daß wiederum die Conſtitutions⸗Ur⸗ 
kunde nicht bleiben kann, was ſie bisher geweſen iſt, 
wenn. fie ſich nicht gegen den König vertheidigt. Aus 
dieſem Geſichtspunkte will Ales betrachtet ſeyn, was ſeit 
1820 in Spanien geſchehen iſt; und in fo fern eine Eon. 
ſtitutions-Urkunde, in welcher der König als bloßes Bei⸗ 
werk erſcheint, ſelbſt in Theſi nur für eine Abfurdirät 
gelten kann, dürfen wir uns ſchwerlich darüber wundern, 
wenn fie zu fo mwiberfinnigen Kämpfen führt, wie wir in 
Spanien ſehen, und wenn ſie in den groͤbſten Widerſpruch 
mit ſich ſelbſt geraͤth: in einen Widerſpruch, der fie noͤ⸗ 
thigt, Den zur Verantwortung zu ziehen, deſſen Nichts 
verantwortlichkeit ſie feſigeſtellt hat. 

Die Unterſuchungen über die ſogenannte Rebellion der 
Leibwache ſcheinen beendigt zu ſeyn. Was dabei heraus 
kommen würde, war leicht vorher zu ſehen. Da alle militä⸗ 
riſche Verbrechen nur vom Ungehorſam gegen die Autos 
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ritaͤt berühren können, welche das Recht hat, die Handlun⸗ 
gen des Militärs zu beſtimmen: fo lag am Tage, daß die 
fogenaunte Rebellion vom 7ten Juli nur dann ſtrafwuͤr⸗ 
dig war, wenn fie ſich nicht durch beſtimmte Befehle 
rechtfertigen konnte. Ferdinand der Siebente, von dem 
Vorſtande der Unterſuchungs.Commiſſion über feinen Au⸗ 
theil an jener Bewegung befragt, hat denfelben nicht ger 
leugnet, und die Schuld nur in fo fern von ſich abgewaͤl⸗ 
jet, als er geltend gemacht hat, daß fein Befehl ohne 
die Gegenzeichnung des Miniſters ungültig geweſen ſey. 
Der General» Procurator hat ſeitbem verlangt, daß die 
Infanten Don Carlos und Don Francisco, als des Auf⸗ 
ſtandes der Garden theilhaſtig, in das Stadtgefaͤngnißß 
abgeführt werden ſollen; der Herzog von Infantabo iſt 
nach den Canarien, der Marquis von las Ama⸗ 
rillas nach Poica, der Graf Espelata nach Sevilla 
vertiefen worden: alle wegen des Verdachtes, daß fie 
Feinde der Conſtitutions- Urkunde ſeyen. Man iſt aber 
noch weiter gegangen. In der Vorausſetzung, daß die 
Bewegungen in den erſten Tagen des Julius nicht haͤt⸗ 
ten Statt finden können, wenn das Miniſterium, wie 
man es ausgedruckt hat, patriotiſch geweſen wäre, hat 
dieſes ſich eine Veränderung gefallen laſſen muͤſſen, der⸗ 
jenigen gleich, die es in dem Laufe von anderthalb Jah⸗ 
ren ſchon ſo oft erfahren hat. Was ſchlechte Geſetze 
verderben, was offenbar der Fehlerhaftigkeit der Berfafe 
ſungs- Urkunde zur Laſt gelegt werden muß, das hofft man 
durch den Wechſel der Perſonen wieder gut zu machen, 
indem man durchaus nicht bedenkt, daß da, wo ein Rs 
nig fo geſtellt if; wie Ferdinand der Giebenter kein Mi⸗ 
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niſterlum, beflände es auch aus Etzengeln irgend etwas 


auszurichten vermag. Man kann ſich nicht länger dage⸗ 


gen verblenden, daß man eine Regierung durch Mittel 
gewollt hat, die ihre Entſtehung verhindern; allein man 
iſt zu weit vorgegangen, als daß man wieder einlenken 
konnte, und bei der Vermengung, in welcher die Perſonen 
und die Dinge liegen, muß man es darauf ankommen 
laſſen, was die Gährung hervorbringen wird, die eine na ⸗ 


tuͤrliche Wirkung dieſer Vermengung iſt. 


Taͤuſcht daher nicht alles, fo wird die fogenannte 
Rebellion der Garden der Faden ſeyn, an welchem ſich 
die Begebenheiten Spaniens fortſpinnen. Jene erfolgte 
zu einer Zeit, wo die Cortes nicht verſammelt waren; 
und wenn ſeitdem einige Schonung bewieſen iſt, ſo kann 
man dieſe nur dem Umſtande zuſchreiben, daß die Cor⸗ 
tes Zeit gebrauchten, ſich wieder zu verſammeln. Anders 
muß ſich alles von dem Augenblick an geſtalten, wo fie 
wieder verſammelt ſind. Die Frage: ob die Conſtitutions⸗ 
Urkunde von Cadiz ſich mit dem Koͤnigthume vertrage, 
kann nicht länger unbeantwortet bleiben; und fobald dieſe 
Frage mit Nein! beantwortet iſt / kann nur die zweite 
Frage aufgeworfen werden: was von beiden man aufopfern 
muͤſſe. Hierbei nun entſcheidet der Selbſterhaltungs⸗ 
trieb. Um nicht das Schickſal der Cortes vom Jahre 
1814 zu haben, wird man ſich einbilden, das Könige 
thum koͤnne aufgeopfert werden, ohne der Verfaſſungs, Ur⸗ 
kunde zu ſchadenz und die Idee der Volks-Suberänetät 
fefihaltend, wird man ſich zu jeder noch fo verwegenen 
Handlung berechtigt“ glauben. Man wird alſo , es 
geſchehe in welcher Form es wolle, dem Könige den 
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Prozeß machen, um fi von dem größten Hinderniſſe zu 
befreien, das die Conſtitutions-⸗Urkunde in ihm hat, und 

gerade in dieſem Prozeſſe wird der Uebergang zu einem 
andern Geſellſchaftszuſtande enthalten ſeyn. 

Denn es leidet keinen Zweifel, daß durch das Aus 
ſcheiden des Könige alles von Grund aus veraͤndert wer⸗ 
den wird. Findet dies Ausſcheiden wirklich Statt, ſo 
bleibt den Cortes nichts Anderes uͤbrig, als die Vollzie⸗ 
bung mit der Geſetzgebung zu vereinigen. Da aber ei⸗ 
ner Verſammlung, wie die Cortes bisher gebildet haben, 
nichts unnatürlicher iſt, als jene Vereinigung der Vollzie⸗ 
hung mit der Geſetzgebung: ſo muß ſie vorher ihren 
Charakter verändern. Vor allen Dingen iſt ſte gendthigt, 
ſich die Permanenz beizulegen; denn ohne dieſe würde fie 
nicht Regierung werden konnen. Naͤchſtdem wird ſie 
die oberſten Vollziehungs Behoͤrden, gleichviel, unter wel 
chen Benennungen, in ihrem Schooße bilden muͤſſen, 
um fo das Koͤnigthum mit feinem Miniſterium zu erſetzen. 
Mit Einem Worte: die Cortes muͤſſen unter der feſtſte⸗ 
henden Bedingung, zu einem National-Convente wer⸗ 
denz was der Idee einer Volks-Suveränetaͤt vollkommen 
eniſpricht, wie verderblich es auch für die Geſellſchaft 
ſeyn möge. 

: Wie bie Sachen gegenwärtig liegen, d. h. bel der 
Rolle, welche Verdacht und Argwohn auf beiden Seiten 
fpielen, iſt an eine gütliche Ausgleichung nicht zu denken. 
Deshalb wird der König das Opfer der Conſtitutions, ur⸗ 
kunde werden; denn das Gegentheil hiervon anzunehmen, iſt 
deshalb nicht geſtattet, weil Spaniens größtes Beduͤrfniß 

eine Regeneration iſt, welche ſich nie durch ſanfte Mittel 
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bewirken laßt. Wer möchte nicht wünſchen, daß dieſer 
bittere Kelch an Spanien, oder vielmehr am ganzen Eu. 
ropa vorübergehen möge! Allein was durch die Kraft 
von Jahrhunderten vorbereitet ift, läßt ſich nicht abwen⸗ 
denz und wie man es immer anfangen möge, den Lava: 
Strom zu hemmen, ſo wird man doch dem Krater Zeit 
zum Ausbrennen geſtatten muͤſſen. Die Conſtitutions- ur- 
kunde dieſer Stein des Anſtoßes, wird nach kurzer Zeit 
vergeſſen ſeyn; aber an ihre Stelle wird noch etwas weit 
Verhaßteres treten, naͤmlich eine Geſetzgebung, mit Blut 
gefchrieben und nichts als Schrecken athmend. Dies 
wird die natürliche Folge der Verwandlung ſeyn, welche 
den Cortes nach der Vereinigung aller Negierungs⸗Funk⸗ 
tionen in ihrem Schooße bevorſteht. Sie, die bisher 
nur Liberalismuß geathmet haben, werden die Tyrannei 
ſelbſt werden; und nur aus ihren Uebertreibungen kann 
ihre Vernichtung und mit dieſer Spaniens Heil in einer 
der Natur der Geſellſchaft entſprechenden Regierung her, 
vorgehen. 
Den 12 ten September. 


Berichtigungen 
für das neunte Heft dieſer Monatſchrift. 
Selte 38 Zelle 11 von unten lies, ſtatt Navarre: Novarra. 


Selte 4 Zelle x von unten lies, ſtatt Fanenza: Faenza. 
Selte 102 Zelle a von oben lies, flatt der: das. 


Philoſophiſche 
Unterſuchungen uͤber das Mittelalter. 
Boten) 


Zehntes Kapitel. 


* 
Von der Umbildung des chriſtlichen Kirchenthums 
in Deutſchland in ihrer Nothwendigkeit. 


U. zu einer richtigen Anſchauung von der großen Bew 
gebenpeit des ſechzehnten Jahrhunderts, welche durch 
„ Kirchenverbeſſerung / oder „Reformation / bezeichnet wird, 
gelangen zu loͤnnen, muß man ſich vorher eine deutliche Vor⸗ 
ſtellung von dem erwerben, was bis zum Ausbruch jener 
entſcheibenden Umwaͤlzung die geſellſchaftliche Ordnung in 
der europäifchen Welt, wo nicht wirklich bildete, doch zu 
bilden beſtimmt war. 
Das ganze weſtliche Europa, mit Einſchluß der Inſeln 
die man gegenwaͤrtig Großbritannien und Irland nennt, ſo 
wie auch der ſcaudinaviſchen Halbinfel stellte ein großes 
Kirchenreich dar, in welchem der Aniverfal- Monarch. die 
Benenung eines Vaters oder Papſtes fuͤhrte. Das Eigen⸗ 
thuͤmliche dieſes Kirchenreichs nun beſtand darin, daß 
auf der Grundlage von uͤbernatürlichen Lehren d. b. von 
N. Monteſchr. f. D. IX. Bb. 38. Gft. R 
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ſolchen, die, nach dem eigenen Eingeſtaͤndniß der Macht, 
haber, das menſchliche Faſſungs⸗Vermoͤgen üͤberſtiegen, 
eine Herrſchaft ausgeübt wurde, welche alle Kennzeichen 
der Willkuͤhr vereinigte. Zwar nannte fi) der allge» 
meine Vater den Kuecht der Knechte Gottes; und hiernach 
möchte man glauben, daß er eine Volks⸗Suveränetät an, 
erkannt habe. Allein was in der Theorie zugeſtanden 
wurde, das war in der Praxis nur um ſo ſtrenger ver» 
ſagt. Durch eine genaue Abſtufung war dafür geforgt, 
daß Die, denen die Ausübung dieſer Herrſchaft uͤbertra⸗ 
gen war, unter einander in der engſten Verbindung ſtan⸗ 
den. Es gab daher, außer dem Pabſte, welcher, als 
der allgemeine Aufſeher des Kirchenweſens gedacht war, 
unterl allerlei Benennungen, Erzbiſchöͤfe , Biſchöfe und 
Pfarrer; und alle hatten dieſelbe Beſtimmung gemein, 
naͤmlich zum Glauben an übernatürliche Lehren hinzu⸗ 
leiten, um ſo den Gehorſam Derer zu ſichern, welche 
unter der Benennung von Laien als Unterthanen gedacht 
waren. Die Centripetal-Kraft dieſer Regierungen zu 
ſichern / beſtanden in allen europaͤiſchen Laͤndern Mönche, 
Orden unter verſchiedenen Benennungen und Abzeichen. 
Bei ihrem erſten Urſprunger der bis in das dritte Jahr⸗ 
bundert unſerer Zeitrechnung hinaufreicht, freiwillige Ver⸗ 
eine, fuͤhlten dieſe Moͤuchs Orden nur allzu bald das Bes 
duͤrfniß, ſich an die höchſte kirchliche Autorität anzuſchlie⸗ 
ßen, um der Abhaͤngigkeit von den Landes⸗Biſchoͤfen zu 
entrinnen; und fo geſchah es denn, daß fie allmaͤhlig eine 
Art von paͤbſtlicher Miliz bildeten, welche dem Kirchen» 
reiche hauptſäͤchlich dadurch zu Statten kam, daß fie alles 
auf den Mittelpunkt der Autorltaͤt hinleitete, und folglich 
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den Zuſammenhang erhielt, worin jede Monarchie, wenn 
fie ſich nicht durch ihre Centrifugal⸗ Kraft zerftören ſoll, 
mit ſich ſelbſt ſtehen muß. Einzelne von dieſen Mönche 
Orden ſtellten die Befferungs» Polizei der kirchlichen 
Regierung dar; denn ihre Beſtimmung ging auf Erhaltung 
deſſen, was man die reine Lehre nannte, d. h. auf Ab, 
ſonderung und Abſcheidung derjenigen Elemente, welche die 
Grundlage der kirchlichen Autorität, das Fuͤrwahrhalten 
übernatürlicher Lehren, verändern oder zerflören konnten. 
Dies wichtige Geſchaͤft war vor allen den ſogenannten 
Bertel- Orden als denjenigen übertragen, welche durch 
ihre Lebensweiſe die meiſte Gelegenheit fanden, die Den, 
kungsart der Laien kennen zu lernen: Dominikaner und 
Srancisfaner bildeten alſo die Werkzeuge für jene Gerichte, 
deren Wirkſamkeit auf die Befirafung jedes Abfalls von der 
Erblehre ging. Streng genommen gab es nur Eine Tugend 
flüuͤr die Bewohner des Kerchenreichs: dies war die From. 
migkeit, oder der blinde Gehorſam gegen die Befehle der 
Prieſterſchaft. Ihren Gegenſatz fand die Frömmigkeit in 
der Ketzerei die eben deswegen als der Inbegriff aller 

Laſter gedacht war. 
So verhielt es ſich mit dem Kirchenreiche und der 
"Regierung deſſelben. Die Organſſations, Kraft der letzteren 
mußte ſehr ſtark ſeyn; denn fie widerſtand allen den Er 
ſchuͤtterungen, welche die Verſetzung der Paͤbſte nach Anis 
gnon, das Schisma und die Concilien zu Piſa, Koſtnitz 
und Baſel herbeizuführen nicht verfehlen konnten. Nichts 
beſchuͤtzte fe kräftiger, als der Begriff von Heiligkeit, 
den fie antegte, fo oft fie wirkſam wurde. Die Auto 
ritaͤt der Kirchenbeamten beruhete zwar zunaͤchſt auf der 
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Lehre, deren Organe fie waren; da aber dieſe Lehre ih⸗ 
ren Charakter im Uebernatuͤrlichen hatte, das, wie ge. 
ſchickt es auch ſeyn möge, die Verrichtungen des Verſtau⸗ 
des zum Stillſtand zu bringen, dennoch ohne Einfluß 
auf den Willen bleibt: ſo war durch die Ausſtattung der 
Kirchenaͤmter dafuͤr geſorgt, daß das Anſehn der Prie⸗ 
ſter ſich gleich bleiben koͤnnte. Denn nicht genug / daß 
dieſe Ausſtattung reichlich war, beſtand ſie auch in Grund 
und Boden, was an und für ſich eine Anzahl von Ab⸗ 
haͤngigkeits⸗Verhaͤltniſſen in ſich ſchloß, um derentwillen 
man alles fuͤr wahr annahm, was dafuͤr ausgegeben 
wurde. In dieſer Beziehung bildete die Prieſterſchaft eis 
nen Adel, der ſich von dem übrigen Adel nur dadurch 
unterſchied, daß das, was er fein Eigenthum nannte, 
nicht nach Familien-, ſondern nach Corporations⸗Geſetzen 
forterbte; dabei genoß jene noch den Vorzug, daß ihr 
Erbgut nur vermehrt, nicht vermindert werden konnte. 
Da die Eheloſigkeit zu ihrem Weſen gehörte, fo war in 
dieſer das Mittel gegeben, den Erbadel, der nur allzu 
lange ihr Feind geweſen war, mit ſich zu derſoͤhnenz 
naͤmlich dadurch, daß ſich die Kirche zum Freihafen fuͤr 
die Nachgebornen des Adels machte, indem ſie den Grund⸗ 
ſatz annahm, daß die eintraͤglichſten Pfruͤnden nur den Ab⸗ 
koͤmmlingen der vornehmſten Geſchlechter zu Theil wer⸗ 
den könnten, In Zeiten, wo das Koͤnigthum etwas ſehr 
Untergeordnetes war, mußte ein ſolcher Grundſatz zur Befer 
ſtigung der kirchlichen Gewalt nicht wenig beitragen. 
Ueberhaupt gereichte es zum Vortheil der kirchlichen 
Regierung, daß neben ihr noch eine andere beſtand, die 
ihr gewiſſermaßen zur Folie diente. Wenn jene ſich die 
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geiſtliche nannte, ſo mußte dieſe ſich gefallen laſſen, 
die weltliche zu heißen. Dem Unterſcheide in der Benen⸗ 
nung lag nichts weiter zum Grunde, als die ſehr frühe 
Eintheilung der Kirchengeſellſchaft in Kleriker und Laien, 
mit der Vorausſetzung, daß jene allein im Stande waͤ⸗ 
ren, das Raͤthſel der Welt zu löͤſen, und daß dieſe jeden 
Ausſpruch der Kleriſei für Orakel zu halten haͤttenz denn, 
abgeſehen von den Benennungen, waren die Machtmittel 
der geiſtlichen Regierungen ganz dieſelben, welche auch 
die weltliche zur Erreichung ihrer Beſtimmung anwendete. 
In Hinſicht des Organismus aber ſtand die weltliche Regie⸗ 
rung weit hinter der geiſtlichen zuruck; denn, wenn in dieſer 
nichts als Unterordnung und Zuſammenhang war: ſo traf 
man in jener nichts als Zerriſſenheit und Verwirrung an. 
Vor dem ſechzehnten Jahrhundert gab es zwar Kaifer und 
Könige; aber es gab keine Monarchieen, d. h. keine aus 
gebildete Staatsverfaſſungen. Das größte Hinderniß ders 
ſelben war eine kriegeriſche Ariſtokratie, die im Gefühle 
ihrer Vorrechte, niemals fragte, was die geſellſchaftliche 
Ordnung bilde, und eben deswegen immer bereit war, die 
Geſellſchaft ihren Vorrechten aufzuopfern. Unorganiſch alſo, 
wie die ſogenannte weltliche Regierung war, mußte fie fich 
gefallen laſſen, von der ſogenannten geistlichen beherrſcht 
zu werden; und wenn ſich hieraus der Grundſatz entwik⸗ 
kelte, daß die Kirche über, dem Staat feis- fo geſchah das 
durch nichts, was der Natur der Dinge nicht wenigstens 
in ſo fern ‚gemäß. geweſen wäre, als die ſtaͤrkere Kraft 
unter allen Umftänden den Ausſchlag über die ſchwaͤchere 
giebt. Der eben genannte Grundſatz hat ſich im Ver⸗ 
lauft der drei letzten Jahrhunderte umgekehrt. Wie hat 
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dies geſchehen Fönnen? Oſſenbar nur nach demſelben 
Geſetz, in deſſen Kraft er ſich zuerſt gebildet hatte, naͤm⸗ 
lich nach Maßgabe des Vorzuges, den die weltlichen Re. 
gierungen, ihrem Organismus nach, vor den geiſtlichen 
errungen haben, fo daß man fagen kann: Theokratie 
und Kosmokratie ſtehen, fo lange fie Gegenfäge bilden, 
in umgekehrtem Verhaͤltniſſe. Man darf aber auch viel 
leicht hinzufuͤgen, daß eine, ihrem Organismus nach voll⸗ 
kommene Regierung den Unterschied zwiſchen beiden gaͤnz⸗ 
lich aufhebt. 

Wir haben bisher die ſtarke Seite der kirchlichen Re⸗ 
gierung gezeigt. Wollen wir nun auch die ſchwache Seite 
derſelben aufdecken: fo bleibt uns nichts anderes übrig; 
als an das Weſen der Theokratie zu erinnern. 

Alle Theokratie hat ihre Eigenthuͤmlichkeit darin, 
daß das Politiſch⸗Buͤrgerliche in ihr mit dem Göttlichen 
verſchmolzen iſt. Die Folge davon iſt eine doppelte: 
einmal, daß die Geſetze im Namen der Gottheit gegeben 
und vollzogen werden; zweitens daß beide Handlungen 
der theokratiſchen Regierung die hoͤchſte Unumſchraͤnktheit 
vorausſetzen. Von der Güte des Geſetzes kann in einer 
ſolchen Ordnung der Dinge nie die Rede ſeyn; wohl 
aber von den Vortheilen, welche bie Vollziehung deſſelben 
gewaͤhrt. Das Einzige, was den Unterthan eines theo⸗ 
kratiſch verwalteten Staats beſchützt und ihn nicht zum 
Opfer der regelloſeſten Tyrannei werden laͤßt, iſt der 
Umſtand, daß die Heiligkeit des Geſetzes ſelbſt auf 
die Machthaber wenigſtens in fo fern zuruͤckwirkt, als fie, 
um nicht aus ihrer Nolle zu fallen, ſich genöthigt ſe⸗ 
hen, den Neuerungen zu entſagen. Indem nun die 
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Geſetzgebung dieſelbe bleibt, die Geſellſchaft aber ſich unauf⸗ 
hoͤrlich verändert, geſchieht es / das die letztre die erſtere uber. 
waͤchſt; und daraus entſteht ein Maß von Freiheit, das kei. 
nesweges in den Abſichten des urſprünglichen Geſetzgebers 
lag. Dazu kommt nochr daß die Vollzieher der Geſetze als 
ſolche, die im Gefühle ihrer Unumſchraͤnktheit leben, ſich 
Vieles erlauben, und ſo, durch ihr Beiſpiel zur Uebertretung 
der Geſetze einladen. Die Folge von dem allen iſt, daß ge⸗ 
rade die Theokratieen die wenigfie Ordnung in ſich ſchließen 
und eben deswegen der Aufloͤſung immer nahe ſind. 
Dies iſt allen Kirchenſtaaten gemein. 
In dem großen Kirchenreiche, von welchem hier A 
Rede iſt, kam noch das Daſeyn der ſogenannten weltlichen 
Regierungen hinzu, um die freie Wirkſanikejt der ſoge⸗ 
nannten geiſtlichen zu ſtoͤren. Wie, untergeordnet jene 
auch ſeyn mochten ſo horten ſie doch nicht auf ihren 
eigenthuͤmlichen Charakter zu haben; und bedurfte es noch 
mehr um ihr Streben nach Unabhängigkeit und Ober⸗ 
gewalt zu rechtfertigen? Schon ſeit dem Anfange des 
vierzehnten Jahrhunderts verſuchten die Koͤnige von Frank⸗ 
reich, das Geiſtliche dem weltlichen unterzuordnen. Die 
Verſetzung des paͤbſtlichen Stuhles von Rom nach Avl⸗ 
guon war fur dieſe Zeiten ein Meiſterſtück der Staatsklug ⸗ 
heit; nur mußte nicht geduldet werden, daß die Päpfte 
in dem Gebiete von Avignon ein unabhängiges Domaͤn 
erwarben; denn mehr als alles Uabrige⸗ſchadete dieſe Er⸗ 
werbung dem Gedanken den Philip der Schöne: bei jez 
ner Verſetzung befolgt hatte. Die Geſellſchaft, den Ein⸗ 
wirkungen einer doppelten Regierung mehr als jemals Preis 
gegeben ; horte indeß nicht auf, das Laͤſtige derſelben zu 
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empfinden; und dies führte, nach Beendigung der ſoge⸗ 
nannten babplonifchen Gefangenſchaft und nach dem Ein 
tritte des Schisma, die Eoncilien zu Pifa, Koſtnitz und 
Baſel herbei. In dieſen zahlreichen Verſammlungen haͤtte 
die Frage billig keine andere ſeyn ſollen, als: wie fan⸗ 
gen wir es an, um den Regierungen diejenige Einheit 
zu geben, deren fie zum Wohle der Geſellſchaft bedürfen? 
Doch die Aufgabe von dieſer Seite zu faſſen, war der rechte 
Zeitpunkt noch nicht erſchienen: denn was die Geiſtlichkeit 
betrifft, ſo war ſie in ihrer Unwiſſenheit viel zu hochmuͤthig, 
um ihre Entbehrlichkelt einzugeſtehen, die weltlichen Fürs 
fen aber, die dieſen Eoncilien beiwohnten, ſahen ſich in 
ein Labyrinth gefuhrt, worin ſich durch den Begriff von 
Religion, den fie mit dem einmal vorhandenen Kirchen 
thume verbanden, alle ihre urtheile nothwendig verwirr⸗ 
ten. So war es denn kein Wunder, wenn dieſe Ver 
ſammlungen damit endigten, daß man auf der einen Seite 
den Grundſatz aufſtellte, „das Concilium ſei uͤber dem 
Pabſt, “ während auf der andern behauptet wurde: „jedes 
Concilium habe ſeine Rechtmäßigkeit nur durch den Pabſt, 
der es zuſammen berufen, und behalte dieſelbe nur ſo 


lange, als er es nicht auflöͤſe. / 


Der gordiſche Knoten, welcher gelöfet werden mußte, 
wenn die Geſellſchaft ſich jemals eines boͤhern Maßes 
von Freiheit und Sittlichkeit erfreuen ſollte, war, wie 
man ſieht, auf dieſem Wege nicht zu löſen. Begeben⸗ 
heiten mußten alſo der menſchlichen Weisheit zu Hülfe 
kommen: Begebenheiten / wodurch das bisherige Verhaͤlt⸗ 
niß der Kirche zum Staate von Grund aus verändert 
wurde. Von dieſer Art war der Kampf Ludwigs des Elften, 
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Koͤnigs von Frankreich, mit den großen Vaſallen des 
franzöſiſchen Königreichs, und der Ausgang dieſes Kam- 
pfes zum Vortheile der Krone. Das Köͤnigthum konnte 
in Frankreich nicht empor kommen, ohne daß allmaͤhlig 
die Stellung veraͤndert wurde, worin ſich die ſaͤmmtli⸗ 
chen Fuͤrſten Europas bis dahin zu dem allgemeinen 
Kirchenvater befunden hatten. Zwar opferte Ludwig der 
Elfte jene pragmatiſche Sanction, welche fein Vater auf 
die Befchlüffe des Baſeler Conciliums gegruͤndet hatte / 
den Schmeicheleien Pius des Zweiten auf — Cunftreitige 
ohne zu wiſſen, wie nothwendig eine Reform des Kirchen. 
thums durch den glücklichen Erfolg feiner politiſchen Une 
ternehmungen geworden war); allein ſchon fein Nach⸗ 
folger (Karl der Achte) empfand, daß ein Konig von 
Frankreich, um die volle Autorität eines Staatsober⸗ 
bauptes zu genießen, ſich vor allen Dingen zum Ge⸗ 
bieter über eine Geiſtlichkeit machen muͤſſe, welche, reich 
und maͤchtig, lieber dem Kirchenreiche als Frankreich an⸗ 
gehören wollte. Daher der zwanzigjährige Krieg, in 
welchem Karl der. Achte, Ludwig der Zwoͤlfte und Franz 
der Erſte mit wechſelndem Erfolge in Italien ſtritten, 
bis endlich im Jahre 1575 jenes Concordat abgeſchloſſen 
wurde, das ſeitdem nicht aufgehört, hat, in ſeinem we⸗ 
ſentlichſten Artikel gültig zu ſeyn. Zwar gewaͤhrte dies 
fer Vertrag zwiſchen Franz dem Erften und Leo dem 
Zehnten bei weitem nicht alles, was Frankreichs Könige 
zu fordern berechtigt waren, ja worauf ſie, bei Strafe 
des Verluſtes ihrer Autorität, beſtehen mußten; allein, in⸗ 
dem der hoͤchſte Episkopat, der bisher das ausſchlieſſende 
Erbtheil des Pabſtes geweſen war, zwiſchen ihm und 
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dem Könige von Frankreich fo getheilt wurde, daß der 
letztere die Ernennung, der erſtere die Beſtaͤtigung der 
erſten Kirchenbeamteu erhielt, konnte es ſcheinen, als ob 
der ſchwierigen Aufgabe, das Geiſtliche mit dem Welt: 
lichen, die Kirche mit dem Staate, zu vermitteln, wirk⸗ 
lich genuͤgt ſei. Der Wahn, daß ein gegebenes Kirchen⸗ 
thum Religion ſei, hatte das Concordat dictirt; und die, 
fer Wahn, durch das Concordat verſtaͤrkt, verhinderte 
die Ausbildung, welche die Monarchie ohne ihn gewon⸗ 
nen haben würde, E 

Inzwiſchen hatte ſich das Verhaͤltniß der Kirche una 
Staat in Spanien auf eine fo eigenthümliche Art ges 
wendet, daß es zweifelhaft war, ob in dieſem Reiche 
der Pabſt mehr dem ‚Könige, oder der König mehr dem 
Pabſte diene. Durch nichts war dieſer zwitterhafte Zus 
fand fo beſtimmt herbei geführt worden, als durch die 
Anwendung der Inquifition auf polizeiliche Zwecke. Auch 
auf der pyrenaͤiſchen Halbinſel mußte der Kampf, worin 
die Könige, fo viele Jahrhunderten hindurch, mit einer 
kriegeriſchen Ariſtokratie gelegen hatten, zu Ende gefuhrt 
werdenz und wenn Ferdinand der Katholiſche zu dieſem 
Endzweck ein kirchliches Inſtitut, wie die Inguifition in 
ihrem Urſprunge war, in ein ſtaatliches verwandelte und 
daſſelbe durch kluge Benutzung von Volksvorurtheilen 
für alle Klaſſen der Geſellſchaft unwiderſtehlich machte! 
fo baubte er dem Koͤnigthum zwar ſeinen edelſten Cha, 
rakter, die Menſchlichkelt und Gerechtigkeit, allein er ſicherte 
gleichwohl die königliche Autoritaͤt gegen alle Verſuche / 
die je gemacht werden konnten, um fie zu ſchwächen. 
Was den ſpaniſchen Adel unterjochte, daſſelbe machte 
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auch die ſpaniſche GeiftlichFeit geſchmeidigerz und indem 
beide Klaſſen ſich der Krone unterordneten, dauerte zwar 
das Kirchenthum, ſeiner Lehre und ſeiner Hierarchie nach, 
fort, allein von einer Beherrſchung des Throns durch 
die roͤmiſche Curie war fortan fo wenig die Rede, daß 
die Paͤbſte nur allzu viele Urſache fanden, ſich über den 
Druck der Koͤnige Spaniens zu beklagen. Am meiſten 
litt Spanien durch dieſe Schöpfung des liſtigſten ſeiner 
Koͤnige: die innige Verſchmelzung der Kirche mit dem 
Staate hatte alle Fortſchritte in der Geſetzgebung uns 
möglich gemacht; und, indem die Geſellſchaft den theo. 
kratiſchen Geiſt der Regierung uͤberwuchs, bedurfte es 
nur außerordentlicher Umfände, um den Zuſammenſturz 
eines fo unnatürlichen Syſtems zu beſchleunigen. 

Was in der Periode, von welcher hier die Rede iſt, 
für Frankreich und Spanien geſchah, bewelſet bis zur 
Evidenz, daß die Geſellſchaft ſich beſſer ordnen wollte, 
als ſie das ganze Mittelalter hindurch geordnet geweſen 
war. Die Monarchie, durch Feudalitaͤt und Kirchen: 
thum gleich ſehr verdunkelt, trat allmaͤhlig ins Licht; 
nur daß die Elemente, mit welchen fie zu kaͤmpfen hatte, 
ihre Stärke nicht auf der Stelle verloren und im Stil⸗ 
len unablaͤſſig in die frühere Wirkſamkeit zurüͤckſtrebten. 
Die Art und Weiſe, wie Frankreichs und Spaniens Kd. 
nige ihre Veſtimmung auffaßten, entſchied über ihre 
Schöpfungen; und indem beide ihren Nachfolgern die 
Haͤnde banden, legten ſie den Grund zu tauſend Miß⸗ 
verhältniffen, denen nur durch heftige Erſchuͤtterungen 
abzuhelfen war. ; 

In Deutſchland konnte nichts Aehnliches Statt fin: 
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den, ſchon deshalb nicht, weil die Natur dem deutſchen 
Gebiete die Anlage zu einer Monarchie verſagt hatte. 
Welche Berechtigungen ſich auch an den Kaiſertitel knͤ⸗ 
pfen mochten: ſo reichten ſie doch nicht hin, das Ober⸗ 
haupt des deutſchen Reichs in eine ſolche Stellung ge⸗ 
gen das Oberhaupt der allgemeinen Kirche zu bringen, 
daß eine Unterordnung des Geiſtlichen unter das Welt 
liche, des Kirchlichen unter das Staatliche, die Folge 
davon geweſen ware. Die Urſache lag in der Zerſplit⸗ 
terung der Autorität, welche jedem Staatenbunde — und 
ein ſolcher war Deutſchland zu allen Zeiten — eigen iſt. 
Dieſer Zerſplitterung vertrauend, pflegte Pius der Zweite 
zu ſagen: „Recht fei, nicht Tyrannei, was der Pabſt 
in Deutſchland wuͤthe; denn dem heiligen Stuhle vers 
danke es, aufer dem römifchen Kaiſertitel, feine ganze 
Cultur.“ Wie vortheilhaft aber Deutſchlands Bundes 
verfaſſung auch von der einen und der anderen Seite 
für den roͤmiſchen Univerſal⸗Monarchen ſeyn mochte: fo 
war fie es doch nicht von allen. Wir haben über die⸗ 
fen Gegenſtand in früheren Kapiteln dieſer Unterſuchun⸗ 
gen ausführlicher gehandelt. Ob Deutſchlands Fuͤrſten 
während des Mittelalters mehr in dem Lichte unabhaͤn. 
giger Suberaͤne, die ſich zu einem Bunde vereinigt ha ⸗ 
ben, oder nur in dem einer freigewordenen Ariſtokratie zu 
betrachten find, kann in dieſem Zuſammenhange unent⸗ 
ſchieden bleiben; genug, daß ſie weder in der einen, noch 
in der anderen Eigenſchaft die Einführung eines Ketzer. 
gerichts in Deutſchland duldeten. Wie hätten ſie ſich 
aber dieſer Abſcheulichkeit ſtandhaft widerſetzen können / 
ohne die Ausbildung der kirchlichen Gewalt gar in dem⸗ 
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jenigen Theile zu verhindern, von welchem dieſe den meis 
ſten Nachdruck erhält? Gerade nun, weil es in Deutſch⸗ 
land an Kegergerichten fehlte, war die öffentliche Mei— 
nung, ſo weit ſie das Kirchliche betraf, in dieſem Lande 
freier; und wenn jemals der Geiſt der Unterſuchung er 
wachte: fo gab es, bei der Zerſplitterung der Autorität, 
kein Mittel, den Flug deſſelben zu hemmen. Die Ent: 
gegengeſetztheit der geiſtlichen und weltlichen Kurfürften 
(dieſes bedeutende Element der alten deutſchen Verfaſ⸗ 
ſung) trug nicht wenig dazu bei, daß das Urtheil über 
das richtige Verhaͤltniß der Kirche zum Staat nie bes 
ſchwichtigt werden konnte; und achtet man genauer auf 
das Verfahren der Päbſte, fo macht man leicht die Ents 
deckung, daß fie ſich uͤber die Zuruckweiſung, welche das 
Ketzergericht im dreizehnten Jahrhundert in Deutſchland 
erfahren hatte, nie beruhigen konnten. 

Denn noch gegen das Ende des funfzehnten Jahr⸗ 
hunderts machte Innocenz der Achte einen neuen Verſuch, 
es in Deutſchland einzuführen; und da ſich vorherſehen 
ließ, daß die Ariſtokratie ihre Einwilligung verſagen 
wurde, ſobald von Ketzerei die Rede wäre: fo ge 
brauchte er eine Wendung; die, wo nicht auf der Stelle, 
doch wenigſtens nach und nach, den Erfolg zu verbürgen 
ſchien. Bei der Unbekanntſchaft mit der Natur, welche 
in dieſen Zeiten das unbermeidliche Ergebuiß anhalten, 
der Beſchaͤftigung mit dem Uebernatürlichen war, mußte 
der Glaube an Heperei ſehr verbreitet ſeynz die vor⸗ 
nehmſten Klaſſen der Geſellſchaft konnten in dieſer Hin⸗ 
ſicht keine Ausnahme von den übrigen machen. Dieſen 
Glauben nun gebrauchte der heilſge Vater zum Vorwand, 
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um in der Form des Hexenproceſſes ein Ketzergericht in 
Gang zu bringen. In einer an den Biſchof von Stras. 
burg gerichteten Verordnung bezeugte er feine Betruͤbniß 
darüber: „daß fo viele Perſonen von beiden Geſchlech⸗ 
tern, ſowohl in den Staͤdten als auf dem platten Lande, 
abfallend von dem katholiſchen Glauben, ſich mit Teu⸗ 
feln von maͤnnlicher und weiblicher Figur vermiſchten, 
und alsdann, mit Huͤlfe dieſer Bundesgenoſſen, durch 
Bezauberung und Beſchwoͤrung die Männer unfaͤhig, die 
Weiber unfruchtbar machten, die Geburten bon Men, 
ſchen und Thieren verfrüppelten, die Fruͤchte der Erde, 
Weinberge, Baumgaͤrten, Wieſen und Felder verduͤrben, 
und Menſchen und Vieh, klein und groß, unbeſchreiblich 
plagten.“ Dieſem Elende ein Ende zu machen, habe er 
drei Predigermönchen (Dominikanern) die Vollmacht er⸗ 
theilt, das Laſter der Zauberei auszurotten, wie fie wuͤß⸗ 
ten und könnten. Es war kein geſunder Menſchenver⸗ 
ſtand in dieſer Verordnung; denn wenn eine Hexerei 
möglich war, fo ließ ſich nicht einſehen, warum ſſe ſich nicht 
auch an ihren Verfolgern hätte beweiſen ſollen. Doch 
es kam nur darauf an, die Ketzerei entweder abzuwen⸗ 
den oder zu beſirafenz und da es in Deutschland nicht 
erlaubt war, der Ketzerei zu Leibe zu gehen: ſo benutzte 
der Pabſt die Hexerei als einen Vorwand zur Einführ 
rung von Ketzergerichten, in der Voraus ſetzung / daß, wenn 
die Deutſchen ſich nur erſt daran gewohnt hätten, Hexen 
mannlichen und weiblichen Geſchlechtes gefoltert und bes 
ſtraft zu ſehen, fie ſich auch an Ketzergerichte gewöhnen 
würden. In dem Urtheile der Firchlichen Regierung, deren 
Erleuchtung, wie man in dieſem Falle fieht, von der des 
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Pöbels ſehr wenig verſchieden war, galten Hexerei und 
Ketzerei für Geſchwiſter; denn beide wurden von dem 
Teufel erzeugt. Bedauern möchte man alſo nur, daß 
die Fürften Deutſchlands bei allem Abſcheu, den fie vor 
Ketzergerichten hatten, nicht aufgeflärt genug waren, ſich 
auch die Hexengerichte zu verbitten. Hier zeigt ſich die 
Gefinnung des Adels nicht von der vorthellhafteſten 
Seite. Da er nicht in den Verdacht eines ſolchen Vers 
brechens gerathen konnte: ſo geſtattete er in Beziehung 
auf die niederen Schichten der Geſellſchaft, was die rd, 
miſche Curie anzuordnen für gut befand; und fo erhielt 
Deutſchland, wie andere Länder, ſeine Hexenrichter und 
mit denſelben, unter der Benennung des Hexenham⸗ 
mers, einen Straf⸗Codex, der ſich auf Verbrechen bezog, 
die nie begangen werden konnten. Nun dauerten zwar die 
Herxen⸗Prozeſſe bis gegen die Mitte des achtzehnten Jahr 
hunderts fort, wo die letzte Hexe in Würzburg verbrannt 
wurde; allein die Verwandelang dieſer Prozeſſe in Ke⸗ 
tzergerichte unterblieb. Unmittelbar nach Innocenz des 
Achten Tode wurde fie durch die italläͤuiſchen Kriege 
verhindert, welche den Paͤbſten in ihrem eigenen Domaͤn 
allzu viel zu ſchaffen gaben, als daß fie an der Befeſti⸗ 
gung ihrer Herrschaft in Deutſchland haͤtten arbeiten 
können; und kaum waren dieſe Kriege beendigt, ſo er 
fuhr der Begriff von Ketzerei eine ſo weſentlſche Verän⸗ 
derung, daß die Foltern und Mordwerkzeuge der Fran, 
eisfaner und Dominikaner nicht hinreichten, den Vor, 
heil der Kirche zu ſichern. Und dies Verdienſt um die 
Geſellſchaft erwarben ſich die Kirchenverbeſſerer dadurch / 
daß fie dog, eas bisher far das grdnte aller Laer ge · 
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golten hatte, ich meine die Ketzerei, zur groͤßten aller 
Tugenden erhoben, indem fie alle Religion auf Pruͤfung, 
b. h. auf eine Abſcheidung des Wahren von dem Fal⸗ 
ſchen und Erlogenen, gründeten. 

Aus dem, was wir fo eben mitgetheilt haben, geht 
ſehr deutlich hervor, wie die Paͤbſte ſich ihr Verhaͤltniß 
zu Deutſchland dachten. Es iſt indeß unmoͤglich, in die⸗ 
ſen Unterſuchungen fortzufahren, ohne in eine Eroͤrterung 
deſſen einzugehen, was die Regierung der allgemeinen 
Kirche Religion nannte, und wie fie in dieſer Venen, 
nung alles auf ſich bezog. Alſo zur Sache! Nur daß 
wir nicht unbemerkt laſſen dürfen, es habe ſich ſeit etwa 
drei Jahrhunderten gar Vieles in dem Geiſte und dem 
Verfahren der allgemeinen Kirche geändert, fo daß von 
ihr in ihrer gegenwaͤrtigen Beſchaffenheit nicht mehr gilt, 
was von ihr in ihrer früheren Beſchaffenheit mit voller 
Wahrheit geſagt werden kann. 

Wer die aͤlteſten Urkunden des Chriſtenthums mit 
unbefangenem Sinne geleſen hat, kann nur erſtaunen uͤber 
den Unterfchied, den die einfache Lehre Jeſu in einer Vers 
gleichung mit dem Höchft zuſammengeſetzten, alle Vernunft 
betäubenden Syſtem der römiſchen Kirche bildet. Jene 
Urkunden enthalten naͤmlich keine Spur weder von einem 
beſchwerlichen Ceremonien⸗Dienſte, noch von übernatuͤr, 
lichen, das menſchliche Faſſungsvermoͤgen uͤberſteigenden 
Dogmen, noch endlich von einer kuͤnſtlich-abgeſtuften 
und mit Vorrechten und Befreiungen reichlich ausgeſlat⸗ 
teten Prieſterſchaft, welche in eine Spitze ausläuft, da 
mit die Autorität deſto mehr geſichert ſei. Dies alles 
iſt binzugekommenz und mit Recht hat man daraus ges 

ſchloſ⸗ 
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ſchloſſen, daß geit und Unftände ſenen Unterfehied be⸗ 


wirkt haben und daß die Aufforderung zur Herbeiführung 
deſſelben in den beſonderen Bedürfniffen der vielen Jahr⸗ 
bunderte, die feit dem erſten Urſprunge des Cheiſtenthums 
verfloſſen find, aufgeſucht werden müͤſſe. Gluͤcklicher 
Weiſe nun iſt dieſer Theil der Vergangenheit nicht fo ſehr 
Geheimniß, daß ſich nicht wenigſtens im Großen ange⸗ 
ben ließe, was jene Ausartung des Urchriſtenthums bes 
wirkt hat. bag die erſte Urſache in dem zunehmenden Verfalle 


des Römerreichs: ſo log die zweite in dem gänzlichen Uns 


tergange eben dieſes Reichs, herbeigeführt durch die Bol. 
kerwanderungen und durch die Niederlaſſung germaniſcher 
Barbaren in den cultivirteſten Theilen der europaͤiſchen 
Welt. Die dringendſte Angelegenheit der Geſellſchaft un⸗ 
ter allen Umſtaͤnden, iſt — Gefellfchaft zu bleiben; und 
da dieſem größten aller menſchlichen Bedürfniffe nur durch 
eine Regierung genügt werden kann, welche ihre Beſtim⸗ 
mung erfült: ſo vertraut man ſich derjenigen, von web 
cher man hofft, daß ſie in dieſer Beziehung das Meifte 
leiſten werde. Erinnert man ſich nun des großen Ver⸗ 
falls, in welchen das Roͤmerreich durch die ſchlechte Be 
ſchaſfeuhelt feiner organischen und bürgerlichen Gefege 
ſchon in den erſten Jahrhunderten unſerer Zeitrechnung 
gerieth: fo begreift man auf der einen Seite bie ungemeinen 
Boreſchritte, welche das Chriſtenthum als neue ehre machte, 
und auf der andern die Art der Ausbildung, die ihm zu 
Theil werden mußte. Dieſe Ausbildung zweckte auf nichts 
Geringeres ab, als auf die Zurückfuͤhrung einer fürmli- 
chen Theokratie, in welcher alles Politiſch⸗Buͤrgerliche zu 
etwas Heiligen gemacht wird; fie war aber um fo we⸗ 
N. Monatsſchr. f. O. IX. Bd. 3 Hft. S 
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niger zu hintertreiben, weil die Welt in jenen entfernten 
Jahrhunderten nicht anders als theokratiſch regiert wer⸗ 
den konnte. Schon ſehr früh erfolgte daher das An 
ſchließen der erſten Vorſteher chriſtlicher Gemeinden an 
die religioͤſen Gebräuche der Polytheiſten. Dem Urchris 
ſtenthume war freilich nichts fremder, als Standbild, 
Altar, Weihrauch, Kerzen, Reinigung durch geſalzenes 
Waſſer, und was ſonſt noch zum Tempel⸗Dienſt gehören 
mochte: allein dies alles gings trotz ſeinem heidniſchen 
Urfprunge, allmaͤhlig in die chriſtliche Gottes verehrung 
über, nicht ohne fie nach ihrem urſpruͤnglichen Wefen 
umzubilden ). Sobald nun die Idee einer Prieſterherr⸗ 
ſchaft gefaßt war, mußte ſelbſt die Lehre von Gott, als 
einem Vater des menſchlichen Geſchlechtes, ſo wie der 
Urheber des Chriſtenthums ſie hinterlaſſen hatte, weſent⸗ 
lich verändert werden. Ohne ſtatutariſche Glaubensleh⸗ 
ren, die einer gefunden, Logik mehr oder weniger entge⸗ 
gen ſind, vermag eine Theokratie nicht zu beſtehen. Nichts 
war daher natürlicher, als daß auch in der chriſtlichen 

die Zahl der Dogmen ſich von einer Zeit zur andern ver⸗ 
? mehrte, und daß man in ihnen‘ Dinge verband, die, 
der gemeinen Erfahrung nach, ſich gegenſeitig aufheben. 
Was die Ausbildner der Theokratie hierbei am meiſten 
beguͤnſtigte, war die Neigung des großen Haufens, das 
Unwahrſcheinlichſte bloß deshalb für wahr zu halten, weil 
es unwahrſcheinlich iſt; denn das credo quia absurdum, 
welches Tertullian mit aller Hartnaͤckigkeit eines Tyram 


*) Am aus fübrlichſten und gründlichſten bat Conyers Midr 
dleton dleſen Gegenſtand behandelt, auf deſſen Letter kom Rome 
wir daher zuruͤckweiſen. 
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nen verſicht, iſt in der Natur des menſchlichen Geiſtes 
weit beſſer gegründet; als man gemeiniglich glaubt. So 
entſtand demnach das Gebäude. von Glaubenslehren, 
welches man die chriſtliche Dogmatik zu nennen pflegt. 
Die Hauptſache aber waren weder die Gebräuche, noch 
die Glaubenslehren, ſondern eine ſolche Stellung in der 
Geſellſchaft, wodurch jenes ſich als Mittel zum Zwecke 
benutzen ließ. Dieſe Stellung nun gewann die kirchliche 
Regierung dadurch, daß ſie alle ihre Anordnungen nicht 
als ihr Werk, ſondern als das Werk einer hoͤhern 
Macht, mit welcher fie im Bunde zu ſtehen vorgab, gel ⸗ 
tend machte, und ſich in ſich ſelbſt ſo abſtufte, daß die 
geringere Autorität immer durch die größere gedeckt wurde. 
Nicht genug, daß fie hierdurch den Ausſchlag gab über 
jede andere Autorität, die ihr den Rang ſtreitig machen 
konnte, erreichte ſie auch den unermeßlichen Vortheil, 
über, die Kraft der Geſellſchaft nach Gutbefinden ſchal⸗ 
ten zu können; und mehr als jemals wurde dies der 
Fall nach dem Untergange des Römerreichs, wo die Auf⸗ 
löſung aller bisherigen Geſellſchaftsverhaͤltniſſe den Grund 
zu einer Territorial⸗Herrſchaft legte, die bis zum ſechzehn⸗ 
ten Jahrhundert unſerer Zeitrechnug unerſchuͤttert blieb. 

Dieſes ganze Syſtem von Gebräuchen, Glaubeus⸗ 
lehren und Autoritäaͤts⸗Mitteln nannte die kirchliche Regie⸗ 
rung, vom vierten Jahrhundert an, Religion; und wenn 
ſie das Praͤdikat „chriſtlich “ hinzufügte, ſo geſchah dies un⸗ 
ſtreitig, weil fie ſelbſt nicht mehr eine Ahnung von der 
unermeßlichen Verwandlung hatte, welche im Laufe. der 
Jahrhunderte mit ihr ſelbſt vorgegangen war. Daß dieſe 
Religion, bis auf die Glaubenslehren, etwas Aeußerlis 
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ches war, das ſich mit jeder Geſinnung ) die ſchlechteſte 
gar nicht ausgenommen, vertrug, verſteht ſich ganz von 
ſelbſtz aber gerade dadurch wurde die kirchliche Regierung 
zu einer Theoktatje, die ſich herausnehmen durfte, das 
ſittliche Ideal, deſſen Bewahrerin ſie ſeyn ſollte / zu ei⸗ 
nem Gegenſtande der Oſtentation zu machen, d. h. ſich 
ſelbſt an die Stelle der Gottheit zu bringen. Ein glück⸗ 
licher Zufall hat uns die Definition aufbewahrt , welche 
ein franzöſiſcher Biſchof des ſtebenten Jahrhunderts) den 
die roͤmiſch⸗atholiſche⸗ Kirche zu ihren Heiligen rechnet, 
von einen guten Chriſten gegeben hat; und wir fuͤhren 
ſte hier an / weil ſte alles beſtaͤtigt, was wir bisher ge⸗ 
ſagt haben. „Der iſt ein guter Ehriſti „, ſagt Floy, Bir 
ſchof von Noyon / „der die Kirchen Häufig beſucht; der 
das dem Herrn dargebrachte Opfer auf den Altar nieder: 
öder von den Früchten feines Fleißes nicht eher et. 
was genießet, als bis er einen Theil derſelben Gott ge⸗ 
welhet hat; der, wenn die Feſttage ſich naͤhern, keuſch 
und zuͤchtig lebt, ſogar mit feiner Frau, um ſich dem Altare 
des Herrn würdig und mit reinem Gewiſſen nähern zu 
konnen; der endlich fein Credo und fein Gebet des Herrn 
Herfagen kann. Errettet alfo eure Serle von Verderben, 
ſo lange die Mittel noch in eurer Gewalt ſind. Bringt 
der Geistlichkeit Geſchenke und Zehnten dar. Beſuchet 
fleißig die Kirchen, und flehet demüthig den Beiſtand der 
Heiligen an. Wenn ihr dies beobachtet, ſo könnt ihr 
mit Zuverſicht vor dem Richterſtuhle des Ewigen erſchei⸗ 
nen, und ſagen: Gieb uns, Herr; denn wir haben dir 
gegeben 5 un 20 


9 Slehe Dacheri e e Seripr. Vol. U. pag. gg. 
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Man ficht aus dieſer Definition und ihrem Zufage, 
daß es eine Zeit gab, wo alle geſellſchaftlichen Tugenden, 
ſammt ihrer Grundlage, dem menſchlichen Gewiſſen, abs 
geſchloſſen waren in dem blindeſten Gehorſam gegen eine 
Klaſſe der Geſellſchaft, die von ſich glauben macht, fie 
verſtehe von Gott und göttlichen Dingen noch etwas 
mehr, als andere Leute. Dies kann indeß nur Demjenis 
gen auffallen, der uͤber die Geſetze des Steigens und 
Fallens der Staaten nicht belehrt iſt und uͤberhaupt die 
Bedingungen eines geſunden Zuſtandes der Geſellſchaft 
gar nicht kennt. Das Mittelalter hatte, wie wir im 
Laufe dieſer Unterſuchungen mehr als Einmal bemerkt ha · 
ben, ſeinen Charakter in dem Mangel an organiſchen 
und bürgerlichen Geſetzen: einem Mangel, welcher vor, 
ausſetzt, daß die aͤchte Wiſſenſchaft entweder gar nicht 
vorhanden, oder aus der Geſellſchaft verſchwunden iſt. 
In einem ſolchen Zustande nun fallt alles Regierungs⸗ 
recht an die Prieſterſchaft, als diejenige Klaſſe zurück, die 
ſich darauf verſteht, die Unwiſſenheit der ubrigen zu ihr 
rem ausſchließenden Vortheile zu benutzen; und wenn ſie 
von dieſem Rechte den ungemeſſenſten Gebrauch machen 
ſollte: fo iſt dabei nichts zu bewundern, ſelbſt das nicht, daß 
fie alle ihre Kuͤnſte aufbietet, die Kopfe auf derjenigen Höhe 
der Entwickelung zu halten, auf welcher ihre Autorität 
am meiſten geſichert if. In der Regel geſchieht dies 
dadurch, daß fie auf der Einen Seite, wo nicht ein aus⸗ 
ſchließendes, doch ein vorzügliches Negierungsrccht an⸗ 
ſpricht und die Zahl ihrer Beamten aufs Hoͤchſte ver⸗ 
weht; und daß fie, auf der andern, fo viel an ihr ill 
die Köple von der Bahn echter Wiſſenſchaft abzieht und 
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in die der Fabeln einführt. Der chriſtlichen Theokratie 
widerfuhr Beides vom zwölſten Jahrhundert an. Als 
die Moͤnchsorden ſich vervielfaͤltigt hatten und Muße für 
Schoͤpfungen der reinen Phantaſie gewonnen war, da artete 
die Theologie allmaͤhlig in die buntſcheckigſte Mythologie 
aus. Wie ſehr alſo auch ſchon früher der Gott in eis 
nen Gößen verwandelt ſeyn mochte: fo blieb man doch 
bei dieſem Gögen nicht ſtehen, und die Anbetung der 
Maͤrtyrer und Heiligen führte einen Dienſt herbei, der, 
menſchlichen Verhaͤltniſſen nachgebildet, den chriſtlichen 
Himmel in einen heidniſchen Olymp verwandelte, ohne 
daß dabei noch etwas mehr in Betracht kommen konnte, 
als die Veränderung der Benennungen. Es iſt ſogar 
ſichebar, wie ſtark das Geſchlechtsbedürfniß auf die Bil, 
dungen der Phantafie einfloß. So wie für die Mönchs⸗ 
Welt eine Jungfrau ausſchließender Gegenſtand der Vereh⸗ 
rung war, und ihre Einbildungskraft immer nur dahin 
ſtrebte/ die Jungfrau in der Mutter zu erhalten: eben fo bejos 
gen ſich alle Empfindungen und Gedanken der Nonnen⸗ 
Welt auf einen Jüngling, den fie zur Abwechſekung in 
ein Kind verwandelte, um das Vergnügen, ihn aus. und 
anzuziehen, nicht entbehren zu dürfen *), Wohin dieſer 


*) Damit es nicht ſchelne, als werde bler etwas behauptet. 
das nicht auf Thatſachen beruhe: fo wollen wir aus Le Grand's 
Aussen Fabliaux eine von den kirchlichen Sagen mittheilen, aus 
welcher bervorgebt, wle ahnlich der chrlſtliche Himmel und der 

iiſche Olymp einander waren. 

„Im Peterskloſter zu Cölln — fo heißt es daſelbſt — lebte 
eln äußerſt ausſchwelfender und ruchloſer Mönch, der keine andere 
Tugend hatte, als die, den bell. Petrus aufs Andächtigfie zu verche 
ren. Unglücklicber Welſe ging diefer Mönch obne Beichte und 
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grobe Anthropomorphismus führte, dies ſcheint für 
die oberſte Regierung der Kirche kein Gegenſtand der 
Sorge und Beküͤmmerniß geweſen zu ſeyn. Nicht uns 
wahrſcheinlich hatte fie den Grundſatz angenommen: mau 
koͤnne nicht zu weit gehen, wenn es ſich um Verdunke⸗ 
lung des menſchlichen Verſtandes handle, denn auf der 
Allgemeinheit des Aberglaubens beruhe die Sicherheit 
des Prieſterthums. Allein, wenn ihre Sorglofigfeit auf 
einem ſolchen Grundſatz beruhete: ſo konnte es nicht 


Abſolutlon mit Tode ab; und, wle in ſolchen Fällen gewöhnlich, 
ſtellte ſich ſoglelch der Teufel eln, felne arme Seele in Beſchlag 
zu nehmen. St. Peter, außer ſich vor Kummer über den Verlust 
eines fo aufrichtigen Verehrers, flehete Gott den Vater an, daß er 
den Mönch in das Paradies zulaſſen möchte ; aber vergebens vereinigte 
ſich, auf fein. Erfuchen, der ganze Chor der Helllgen, Apostel, Enz 
gel und Märtyrer zur Unterſluͤtzung feiner Bitte: — fie wurde abs 
geſchlagen, well der Mönch ein allzu arges Beifpiel gegeben batte. 
In dieſer dringenden Noth nabm Petrus ſelne Zuflucht zu der 
Mutter Gottes; denn er wußte, wle viel fie vermochte. O du 
Holde, fo flebete er, mein Mönch iſt verloren, wenn Du nicht für 
ibn bitteſt. Was uns unmöglich iſt, wird Dir ein Kleines ſeyn, 
ſobald du uns in Gnaden belſtehſt. Sprlchſt du nur eln Wort, 
ſo muß der Sohn nachgeben; denn es ſteht in deiner Macht, ihm 
zu befehlen. Die koͤnigliche Mutter bewllligte die Fürbitte. Beglel⸗ 

tet von allen Jungfrauen, erſchien fie vor Ihrem Sohne. Kaum 
aber fah dieſer, dem das Gebots „du ſollſt Vater und Mutter ehren, 
auf dafl es dir wohlgebe, “ beilig war, feine Mutter naben; fo ſtand 
er auf, ging ihr entgegen, ergriff ihre Hand, und erkundigte ſich 
nach Ihren Wünſchen u. ſ. w.“ Das Uebrige läßt ſich leicht erra⸗ 
then. Wie ruchlos die ganze Fabel vom Anfang bis zu Ende fit: 
ſo bort fie doch nicht auf, als Denkmahl berrſchender Geſinnung 
einen ‚boben Werth zu haben. In ihr ſplegelt ſich die Nohbelt 
einer von Mönchen reglerten Welt nach ihrem ganzen Umfange 
ab; und darum verdlente fie ber elne Stelle. Es könnten aber 
noch einige Dutzend ahnliche mitgethellt werden. 
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fehlen, daß ſie ſich zuletzt in ihren Erwartungen betrogen 
ſah, und mit aller ihrer Liſt den Kuͤrzern zog gegen ein 
Geſchlecht, das immer unrecht behandelt wird, wenn man 
in ihm nicht die Entwickelungsfaͤhigkeit, die es von den 
Thieren unterſcheidet, zum wenigſten im Allgemeinen 
ehrt. Was den Polytheismus geſtürzt hatte, daſſelbe 
mußte auch ihr zum Verderben gereichen; und wie ſehr 
ſie durch ihre Anordnungen auch jeden Einzelnen, von 
der Wiege an bis zum Grabe, umſponnen haben mochte: 
fo mußte doch zuletzt die ſittliche Natur den Ausſchlag 
geben über alle ihre Inſtitutionen. 

Die Hauptaufgabe für die kirchliche Regierung war: 
das Fundament, auf welchem ſie maͤchtig und groß ge⸗ 
worden, in ungeſchwaͤchter Kraft zu erhalten. Dies war 
indeß keinesweges leicht. Denn da dies Fundament 
durchaus negativer Art war, ſofern es in dem Mangel 
an guten organiſchen und buͤrgerlichen Geſetzen fuͤr die 
Geſellſchaft beſtand: fo kam es fortdauernd darauf an, 
dieſe an der Erwerbung deſſen zu verhindern, was ihr, 
wo nicht fuͤr ihre Fortdauer, doch fuͤr ihre innere Ver⸗ 
vollkommnung unentbehrlich war: ein Unterfangen, das 
nie gelingen konnte. Jetzt, nachdem die Kirchenverbeſſe⸗ 
rung drei Jahrhunderte beſtanden, und ſich, mehr oder 
weniger / in allen europäifchen Reichen (die kathollſchen 
gar nicht ausgenommen) verherrlicht hat — jet darf 
man es ungeſcheut ſagen: daß die kirchliche Regierung 
der früheren Zeit in dieſer Hinſicht mit dem größten 
Vortheile der Geſellſchaft in directem Widerſpruche fand. 
Auch wurde dies immer empfunden. Die Kaͤmpfe der 
geiſtlichen und weltlichen Macht — was waren ſie, vom 
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zwölften Jahrhunderte an, anders, als Verſuche, dieſen 
Widerſpruch zu heben? Daß er nicht fruher gehoben 
wurde, als bis im ſechzehnten Jahrhundert die rechte 
Stunde geſchlagen hatte, davon laͤßt ſich kein anderer 
Grund angeben, als daß vieles vorhanden ſeyn mußte, 
ehe man die metaphyſiſch⸗coereitive Macht der kirchlichen 
Regierung entbehren konnte. Ohne dieſen entſcheidenden 
Umſtand wurden Friedrich der Rothbart, Friedrich der 
Zweite und alle Dieſenigen, welche, nach beiden, die kirch⸗ 
liche Regierung in die gerechten Schranken zurüͤckzudraͤn⸗ 
gen verſuchten, eben ſo leichtes Spiel gehabt haben, wie 
die kirchlichen Reformatoren der gegenwärtigen Zeit; denn 
die Geſellſchaft folgt inſtinctmaͤßig. Dem, den ſie für 
ihren größten Wohlthaͤter haͤlt, und in dieſem Lichte er⸗ 
ſcheint ihr Jeder, der fie ihrem Innern nach zu vervoll⸗ 
kommnen verſpricht. Erſt alſo, als auf der Grunds 
lage einer von der kirchlichen durchaus verſchiebenen öͤf⸗ 
fentlichen Macht das Fuͤrſtenthum in feine unverjaͤhrba⸗ 
ren Rechte zurückgetreten war und die Ariſtokratie über 
wunden hatte, war in dem Kampfe der weltlichen 
Macht mit der geiſtlichen an gluͤcklichen Erfolg: für die 
erſtere zu denken; denn erſt von dieſem Augenblick an 
war die Moglichkeit da, die Geſellſchaft mit dem zu ver⸗ 
ſehen, was ſie zu allen Zeiten gefordert hat und fordern 
wird: gute Geſetze und Einrichtungen, die das Eigen⸗ 
thum ſichern, und die perſönliche Freiheit innerhalb der 
Graͤnzen allgemeiner Wohlfahrt geſtatten, Dinge, welche 
die Theokratie um ſo weniger gewaͤhren kann, je größer 
der Spielraum iſt / in welchem fie ſich bewegt. 
Doch nicht genug, daß die Regierung der algemeis 
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nen Kirche auf einem boͤchſt wandelbaren Fundamente 
ruhete, zerſtörte fie daſſelbe durch die Forderungen / die 
ſie zu machen ſich berechtigt glaubte. 

Vor dem zwoͤlften Jahrhundert wurde alles, was 
wir gegenwaͤrtig Staatshaushalt nennen, durch Produkte 
beſtritten; man kannte keine Geldwirthſchaft, am 
wenigſten in großen Reichen, wo die edleren Metalle im 
Ganzen nur Gegenſtaͤnde des Luxus waren. Dies mußte 
aufhoͤren von dem Augenblick an, wo es Gregor dem 
Siebenten und deſſen naͤchſten Nachfolgern gelungen 
warf ſich des Inveſtitur⸗Rechts zu bemächtigen, und 
die ganze kirchliche Beamtenwelt dadurch von ſich abhaͤn⸗ 
gig zu machen. Die Beherrſchung derſelben machte ei⸗ 
nen Aufwand von Kraft noͤthig, welchen der geiſtliche 
Suveraͤn nur aus der ganzen Geſellſchaft ſchoͤpfen konnte; 
die Lage Roms, als feſten Wohnſitzes des Oberhir⸗ 
ten, brachte es aber mit ſich, daß die ihm nd⸗ 
thige Kraft, ſich — nicht in Producten, ſondern in 
edlen Metallen, als Geld, darſtellte; denn nur in dieſer 
Geſtalt konnte fie ihm wahrhaft nuͤtzlich werden. Die uſur⸗ 
pation des Juveſtitur⸗Rechts war alſo mit einer weſentli⸗ 
chen Veränderung des geſellſchaftlichen Zuſtandes were 
bunden, wenn dieſe auch nur darin beſtand, daß Jeder, 
welcher Erzbiſchof oder Biſchof zu werden wünſchte, 
Summen vorraͤthig haben mußte, um die Forderungen, 
welche der Oberbiſchof an ihn machte, befriedigen zu 
können. Bekanntlich wurden dergleichen Summen Pal, 
lien⸗Gelder und Annaten genannt. Als Steuern. ber 
trachtet, welche das geſammte Kirchenreich ſeinem Ober⸗ 
haupte entrichtete, konnten dieſe Summen nicht unbe⸗ 
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trächtlich ſeyn, einmal wegen des bedeutenden Umfangs / 
welcher dem Reiche eigen war, zweitens, weil die 
vornehmſten Kirchenaͤmter in der Regel mit beſahrten 
Maͤnnern beſetzt wurden, welche ſehr bald Anderen Platz 
machten. Pallien⸗Gelder und Annaten aber waren nicht 
die einzige Steuer, welche die Paͤbſte bezogen; ſie waren 
nur die directen. Eine andere Art des Einkommens für 
die paͤbſtliche Schatzkammer floß aus den Beitragen der 
ſaͤmmtlichen Bürger des Kirchenreichs unter mancherlei 
Benennungen, zuerſt als Saladinsſteuer, und als die 
Kreußzuͤge beendigt waren, als Loskauf von denjenigen 
Vergehungen, wodurch die kirchlichen Gefetze verletzt waren. 
Wir reden hier aber nicht von der Rechtmäßigkeit 
dieſer Auflagen; wir reden nur von den Wirkungen, die 
ſie in der Geſellſchaft hervorbrachten. Angenommen, fie 
hätten gar nicht Statt gefunden — was würde aus 
der europäifchen Welt geworden ſeyn? Niemand iſt im 
Stande, dieſe Frage zum Vortheil der Cultur zu beant⸗ 
worten; wie fie einmal einwirkten, beförderten ſte zunächſt 
zweierlei: forgfältigeren Bergbau und Handel. Sie 
wirkten aber dadurch wohlthaͤtig auf die ganze Geſell⸗ 
ſchaft zurück; namlich auf folgende Weiſe. Die Abhaͤn⸗ 
gigkeit, worin man von einem Monarchen ſtand, der 
uber alle Kirchenaͤmter verfügte und dieſe nur für Geld 
vergab; die häufigen Reiſen, welche nach Italien ges 
macht werden mußten, theils um Kirchenverſammlungen 
beizuwohnen, theils um Rechtsſtreitigkeiten geſchlichtet zu 
ſehen, die Koſtſpieligkeit des Aufenthalts in Rom, wo 
Erjbifchdfe, Biſchöfe und Aebte ſo leicht den Wucherer 
in die Hände fielen: dies alles enthielt für die, die ihm 
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ausgeſetzt waren, nur Aufforderungen zur Verbeſſerung 
ihrer Einkünfte in baarem Gelde. Um nun dieſe zu be. 
wirken mußten ſie, als Grundherren, ſich entſchließen, 
ihre Laͤndereien in längere Pacht zu geben, und ſich al⸗ 
len den Bedingungen zu unterwerfen, welche einen geſetz⸗ 
lichen Zuſtand an die Stelle der Willkuͤhr brachten. 
Was nun die Abhängigkeit der Pachter von den Grund. 
herren verminderte, daſſelbe diente zur Verdraͤngung des 
Begriffs von Le hn, und zur Herbeifuͤhrung des Begriffs 
von Eigenthum. Die aͤrmeren Volksklaſſen zogen 
ſich in die Städte zurück, welche von nun an Sammel, 
punkte für alle Arten von Betriebſamkeit wurden; und 
indem ſich das Geld nach und nach in ein allgemeines 
Ausgleichungsmittel geſellſchaftlicher Arbeit verwandelte 
— in ein Mittel, an welchem Jeder Antheil haben 
mußte: — ſo konnte es im Laufe von Jahrhunderten 
nicht fehlen, daß auch Künfte und Wiſſenſchaften entſtan⸗ 
den und zur Bluͤthe gelangten. Welche Revolution! 
Die Regierung der allgemeinen Kirche hat ſich oft ge⸗ 
rühmt, zuerſt die Ketten der Leibeigenſchaft zerbrochen 
zu haben. Hat fie dies wirklich gethan? Ganz unſtreitigz 
nur nicht aus den Beweggründen, die fie, als die Sache 
ſelbſt erfolgt war, ſich unterzulegen fuͤr gut befand. 
Nicht irgend eine Großmuth, ſondern die Noth hat fie 
dazu bewogen. Da nämlich ihre Macht an einen Ge 
ſellſchaftszuſtand gebunden war, der die Sklaverei in 
ſich ſchloß, fo konnte fie denſelben nicht verandern, ohne 
ſich zu ſchaden; und wenn fie ihn gleichwohl veränderter 
fo muß man von ihr annehmen, ſie habe nicht genau 
gewußt / worauf ihr Daſeyn beruhete, und Dinge vereini⸗ 
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gen wollen, die nicht zu vereinigen find, namlich po li⸗ 
tiſche Freiheit und einen geſellſchaftlichen Zu— 
ſtand mit dem ſtarren Glauben an irgend eine 
Autorität, die nicht in der Natur der Dinge 
ſelbſt gegründet if; Ohne Verwandelung der Pro» 
dukten⸗Wirthſchaft in eine Geldwirthſchaft war freilich 
eine kirchliche Univerſal⸗Monarchie Cein Pabſtthum) un⸗ 
moglich; aber durch eben dieſe Verwandlung bereitete 
die kirchliche Uniberſal⸗Monarchie ihren Untergang / in⸗ 
dem fie eine Freiheit hervorrief , die in keiner Beziehung 
zu ihrem Weſen paßte. Das Correctib lag alſo in der 
each ſelbſty d. h. in den Mitteln, wodurch man ſottzu⸗ 
beſtehen wuͤnſchte. Schon im vierzehnten Jahrhundert 
collidirten geiſtliche und weltliche Regierung in dem Mit⸗ 
tel, das beide zu ihrer Fortdauer bedurften; und der 
Streit welcher ſich zwiſchen Bonifaz dem Achten und 
Philipp dem Schönen über die Ausfuhr des Geldes er, 
hob, hat ſeitdem nicht aufgebött, die Frage anzuregen: 
ob ein Staat mehr als Eine Autoritaͤt in ſich ſchließen 
dürfe? 

Wir fühlen uns gedrungen, dies noch weiter zu ver, 
folgen weil es, unſerer Ueberzeugung nach, die iveefäffige 
ſten Aufſchläſſe gewährt. 

Hat die Geſellſchaft fich don der Produkten Wirth. 
ſchaft, auch nur zum Theil, losgemacht, und iſt in ihr 
ein allgemeines Ausgleichungsmittel der geſellſchaftlichen 
Arbeit vorhanden: fo waͤchſt die Zahl der geſellſchaftli⸗ 
chen Verrichtungen durch die Wirkſamkeit jenes allgemeinen 
Ausgleichungsmittels, und es entſtehen Erſcheinungen, an 
welche in einem minder vollkommenen Zuſtande durchaus 


— 286 — 


nicht zu denken iſt. Es findet alsdann in jeder Hinſicht 
ein Ucberbieten Statt; und nicht genug, daß die Schoͤp. 
ferkraft der Individuen Verzeihung erhält in den Er⸗ 
findungen, die von ihr ausgehen, fühlt fie ſich auch ger 
hoben durch die Aufmunterungen, die ihr in der Vorauss 
ſetzung zu Theil werden, daß fie unbedingt wohlthaͤtig ſei. 
Je zuſammengeſetzter nun der Zuſtand der Geſellſchaft wird: 
deſto ſchwieriger wird die Aufgabe, ihn zu regeln oder 
in Ordnung zu erhalten. Hieraus aber entwickeln ſich alle 
politiſche Fragen; vor u die, ob ein gegebenes Sy · 
ſtem zur Beſchützung der (Geſellſchaft hinreiche. Wie ſehr 
dieſe Frage im funfzehnten Jahrhundert erörtert wurde, 
beweiſen die Concilien zu Koſtnitz und Baſel, welche auf eine 
unwiderſprechliche Weiſe gegen die Fortdauer der throkta⸗ 
tiſchen Univerſal⸗Monarchie gerichtet waren. Mochte das 
Princip, von welchem die Bekaͤmpfer des Pabſtthums 
in jener Periode ausgingen, immerhin ein ſelbſtiſches ſeyn: 
fo wurden doch der europaͤiſchen Welt die Augen geöffnet 
über, die Art und Weiſe, wie ſie bis dahin regiert wor⸗ 
den war. Allen geſunden Koͤpfen mußte von jetzt an 
7 einleuchten / daß eine kirchliche Regierung mehr oder mes 
niger das Gegentheil von dem leiſtet, was die Beſtim. 
mung einer Regierung mit ſich bringt, und daß fie die 
Geſellſchaft nur dadurch in ihrer Gewalt behalt, daß fie, 
anſtatt zu leiten, umwickelt und jede freiere Bewegung 
bemmt. Daher die Geneigtheit zur Oppoſition bei al⸗ 
len Denen, welche durch ihren Eigennutz nicht in das 
kirchliche Syſtem verflochten waren; daher der Abſcheu, 
den man vor derjenigen Klaſſe der Kirchenbeamten faßte , 
deren Beſtimmung recht eigentlich auf die Controllirung 
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der Geiſtesthaͤtigkeiten ging. Die Bettelmoͤnche konnten 
im funfzehnten Jahrhundert wegen ihres Schmutzes und 
ihrer rohen Sitten verhaßt ſeynz fie waren es aber noch 
weit mehr wegen ihrer Scheinheiligkeit und wegen der 
Gleißnerei, womit ſie ſich in alle Familien einſchlichen, 
um fie, zu beobachten und im Gehorſam gegen die Re⸗ 
gierung zu erhalten“). Es mußte jeden Denker befrem⸗ 
den, daß ſein Eigenthum, ſeine Ehre, ſein Leben an dem 
Juͤrwahrhalten von Glaubens lehren hing, deren Entſte⸗ 
hen Niemand nachweiſen konnte / und die in ſich ſelbſt 
nichts weiter waren, als eben ſo viele Fallſtricke, welche 
der Unſchuld gelegt waren, damit es der Autorität nicht 
an Mitteln fehlen möchte, ſich in der hoͤchſten Unum⸗ 
ſchraͤnktheit zu offenbaren. Der zwanzigjaͤhrige Krieg, der 
bis zum Jahre 1313 in Italien geführt wurde, gab 
uͤber die Beſtrebungen der Paͤbſte und folglich auch der 
geſammten Geiſtlichkeit die vollgültigſten Aufſchluͤſſe; und 
wie ſehr das Verfahren eines Alexanders des Sechſten 
und eines Julius des Zweiten durch die beſondere Lage, 


* Wie Leute von Blldung und felnern Sltten im funfzehn⸗ 
ten Jahrtunderte über die Bettelorden dachten, davon hat Angelus 
Politianus, eln Mann, der ſich durch ein boͤchſt Torgfältiges Stu⸗ 
dlum der beſten römiſchen Schriftſteller geblldet batte, in folgender 
Charafterifit, ein unſchatzbares Denkmal binterlaſſen. (Man febe 
feinen Prolog. in Plau Menaechm.) 

Qui nos damnant, Histriones sunt maxumi: 
Nam Curios simulant, vivunt Bacchanalia, 

Hi sunt praccipue quidam clamosi, loves 
Cucullati, lignipedes, cineti funibus, 
Superciliorum, incurvi-cervicum pecus, 

Qui, quod ab aliis habitu et cultu dissentiung, ” 
Tristesque vullu vendunt sanctimonias, * 
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worin ſich dieſe beide Welt⸗Hierarchen befanden / immer 
entſchuldigt werden mochte: ſo ging doch daraus hervor, 
daß das Sittengeſetz ihnen nichts, die Gewalt aber al, 
les war. Man wußte nicht, wie es anzufangen ſei, die 
Geſellſchaft von dem Widerſpruche, worein fie durch die 
kirchliche Regierung mit ſich ſelbſt gerathen war, zu be» 
freien; allein man fuͤhlte in nur allzu großer Allgemein. 
beit, daß dieſer Widerſpruch geldſet werden müßte. 
Wie gute Köpfe hierüber aber auch urtheilen mochten: 
die große, beinahe unüberwindliche Schwierigkeit einer 
Reformation der Kirche lag darin, daß das Kirchenthum 
für den großen Haufen — panis et eircenses war: 
jenes, ſofern eine gut ausgeſtattete Geiſtlichkeit, die von 
keinen Familienſorgen ‚gequält wurde, den Beruf fühlte, 
von ihrem Ueberfluſſe an die aͤrmerrn Klaſſen mitzuthei⸗ 
len; dieſe, ſofern der Hauptbeſtandtheil des öffentlichen 
Gottesdienſtes Schauſpiel war, an welchem man unent, 
geltlich Antheil nehmen konnte. In dieſer doppelten 
Hinſicht hatte das Kirchenthum nur allzu tiefe Wurzeln 
getrieben: Wurzeln, mit deren Ausrottung man ſich nicht 
befaſſen konnte ohne den furchtbarſten Theil der Geſell⸗ 
ſchaſt gegen ſich zu haben, fo lange man für das, was 
ihm entzogen werden follte, nicht Entſchaͤdigung gab. Im 
Süden von Europa, wo das geſellſchaftliche Daſeyn 
durch die Milde des Klima's ſo ſehr erleichtert wird, 
war das Unternehmen, von welchem hier die Rede iſt, 
1 gar 


Censuram eibi quandam et tyrannidem ocenpant 
Pavidamque plebem territant minaciis, 
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gar nicht zu wagen; denn Jeder, der ſich ihm unterzog, 
lief Gefahr, im erſten Beginnen zerſchmettert zu werden. 
Sbunlicher war die Sache im Norden, wo das gefell- 
ſchaftliche Daſeyn durch anstrengende Arbeit erkauft ſeyn 
will, und wo dem öffentlichen Gottesbienfte der Glanz 
fehlte, wodurch Sinne und Einbildungskraft beſtochen 
werden. Was alſo in Italien und Spanien unmöglich 
war, daſſelbe war nicht gleich unmöglich in Deutſchland. 
Die Wichtigkeit, welche alles Reelle für den Bewoh⸗ 
ner des Norden hat, macht ihn empfaͤnglicher für die 
Wahrheit, und eben dadurch geneigter une Ablegung 
lange gehegter Irrthuͤmer. 

Bei dem allen kam es noch immer darauf an, das 
rechte Werkzeug für die Veränderung zu finden, welche 
zu Stande gebracht werden mußte, wenn das Kirchen⸗ 
thum einen anderen und beſſeren Charakter gewinnen 
ſollte. Doch ein ſolches Werkzeug mußte ſich ſelbſt ſet⸗ 
zen; denn dies war eine von den Umwälzungen, die ſich 
ſelbſt machen müſſen, wenn fie gelingen ſollen. Von 
oben herab konnte ſie nicht begonnen werden; dazu war 
von allen Autoritaͤten, die ſich in Deutſchland darſtell⸗ 
ten, keine einzige groß genug. Auch von der mittleren 
Region der Geſellſchaft konnte fie nicht ausgehen; denn 
dieſe, mit ihrem Zuſtande zufrieden, iſt niemals neuerungs⸗ 
ſuͤchtig / und wie ſehr fie auch die Wahrheit lieben mag, 
ſo bringt ſie ihr doch nicht gern bedeutende Opfer. Es 
blieb daher nichts Anderes uͤbrig als daß die erſte Er⸗ 
ſchütterung von unten herkam, und ſich nach oben hin 
fortpflanzte. Dies iſt von Denen, welche die Geſchichte 
der Reformation geſchrieben haben, allzu wenig beachtet 

N. Monatsſchr. f. D. IX. Bd. 36 Hft. z 
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worden, als daß wir nicht berechtigt ſeyn ſollten, darauf 
vorzüglich aufmerkſam zu machen. Nur ein Bettelmönch, 
von der Vorſehung mit beſonderen Gaben dazu ausge⸗ 
ruͤſtet, konnte der Urheber der großen Umwaͤlzung wer» 
den, welche die Staatsgeſetzgebung in allen europäifchen 
Reichen zu verändern: beſtimmt war. Noch mehr: eben 
dieſer Bettelmoͤnch, in feinem ganzen Weſen eben fo uns 
ſchuldig, als wahrheitsliebend, durfte gar nicht wiſſen, 
was mit ihm vorging, als er der Urheber dieſer umwaͤl⸗ 
zung wurde; und fo wie dieſe durch ihn heraufgefüͤhrt 
wurde, eben fo mußte er durch fie gebildet werden, ohne 
ſie, ihren Wirkungen nach, ganz zu uͤberſchauen. Hierauf, 
und hierauf allein, beruhete das Gelingen des großen 
Unternehmens, wofern man überhaupt berechtigt iſt, von 
der Reformation der Kirche als von einem Unternehmen 
zu reden; denn die Benennung, durch welche fie zu ei⸗ 
ner von dem Weltgeiſte herbeigefuͤhrten Begebenheit 
wird, wuͤrde weit angemeſſener ſeyn. Haͤtte der Mann, 
von welchem fo. Großes ausging, etwas für ſich gewollt, 
ja, haͤtte er das, was wirklich durch ihn geſchah, auch 
nur beabſichtigt: fo würde ſich alles von ihm abgewen⸗ 
det haben. Nur die allgemeinſie Ueberzeugung von. feiner 
Wahrheitsliebe und von ſeinem Wohlwollen konnte ihm 
als Stüge dienen und ein Werk foͤrdern, das in der 
Weltgeſchichte von Seiten der Beweggründe, aus denen 
es hervorging, ewig achtbar daſtehen wird. 

Es fehlte in dieſen Zeiten nicht an einſichtsvollen 
Männern, welche die Ueberzeugung hegten, daß dem Ver⸗ 
derben, dem die Geſellſchaft erlag, eine Gränge geſetzt 
werden muͤſſe; allein fo oft von den Mitteln die Rede 
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war, welche angewendet werden mußten, um einen gefurts 
deren Zuſtand herbei zu führen, erſchraken fie, wie vor 
einem Rieſenwerk, dem keine menſchliche Kraft gewach , 
ſen ſei. Anſtatt das Netz, worin die kirchliche Regierung 
alles gefangen hielt, entweder zu zerſprengen oder aufzu · 
loͤſen, wollten fie es verwittern und in ſich ſelbſt zuſam, 
menfallen ſehen, gar nicht ahnend, daß, vermoͤge der 
menſchlichen Natur, das Schlechte, ſobald es als ſolches 
empfunden wird, dem Guten weichen ſoll. Die Meiſten 

von ihnen trugen den Widerſpruch, zu welchem fie ich. . 
durch ihr Gewiſſen gedrängt fühlten, nur als Zweifel 
vor, warteten den Erfolg ihrer Bekanntmachung ruhig 
ab, und widerriefen, wenn die Kirche verdammte. In 
keinem Jahrhunderte, ſo welt die Beobachtung reicht, 
haben die Menſchen in dem vollen Bewußtſeyn ihrer 
Kraft gelebt; in jedem ſind ſie vielmehr minder oder 
mehr feig und zurͤckhaltend geweſen. Es gab im ſech⸗ 
zehnten die Buchdruckerei, d. h. ein Mittel, neuen Mei, 
nungen eine ſchnelle Verbreitung zu geben; die ſcholaſti⸗ 
ſche Philoſophie hatte an der platoniſchen eine furcht⸗ 
bare Gegnerin erhalten; das ſorgfaͤltigere Studium der 
roͤmiſchen und griechiſchen Schriftſteller, indem es dem 
gefunden Menſchenverſtande nachhalf, lieferte Waffen, de, 
nen eine unwiſſende Kleriſei durchaus nicht gewachſen 
warz die genauere Bekauntſchaft mit den chriſtlichen 
Urkunden, welche nicht laͤnger hatte verhindert werden 
koͤnnen, zeigte die Ausartung des urſprünglichen Chris 
ſtenthums in ihrem ganzen Umfange: allein die Scheu 
vor einem Angriff auf das Beſtehende gab den Aus⸗ 
ſchlag über dies Alles, bis Umſtäͤnde eintraten, welche 
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das Werk der Freiheit zu einem Werke der Nothwen⸗ 
digkeit machten. Wie kuͤhn auch einzelne Schriftſteller 
zu ſeyn glaubten: ſo verſetzten ſie doch nur Mückenstiche, 
welche die abgehaͤrtete Epidermis der Kirche kaum durch⸗ 
drangenz denn ſie laͤchelte nur, als Ludovico Arioſto ihr ſagte: 
die conſtantiniſche Schenkung, ehemals ein duftender 
Blumenſtrauß, habe ſich von der Erde in den Mond ver: 
loren und angefangen, einen widrigen Geruch zu geben.“ 

Der ausgezeichnetſte Mann des ſechzehuten Jahr⸗ 
hunderts, wenn von bloßer Geiſtesbildung die Rede iſt, 
war, uͤber allen Widerſpruch hinaus, Erasmus von 
Rotterdam. Er hatte die Graͤnzen des menſchlichen 
Wiſſens, fo wie dieſes ſich in feiner: Zeit darſtelte, um⸗ 
wandelt, und verband mit einer ausgebreiteten Gelehr— 
ſamkeit Geſchmack und Witz und alle die Gaben, war 
durch man das Herz gewinnt / und den Verſtand übers 
zeugt. Als Meiſter in der Kunſt, die Wahrheit lachend 
zu ſagen, und fein und treffend zu ſpotten, brachte er Dumm⸗ 
heit, Aberglauben und Möncherei zwar nicht zum Erroͤthen 
über ſich ſelbſt; aber er gab ſie der Verachtung Preis, und 
dieſe war um fo unausbleiblicher, je mehr an feinen Spott 
ſich ein unverkennbarer Eifer für das Gute knuͤpfte; ein El⸗ 
fer, wovon feine Anweiſung zum theologiſchen Studium 
und zum Predigen, ſeine Ausgabe des Originaltextes der 
Bücher des neuen Deſtaments, und die neue Ueberſetzung, 
welche er beifügte, die redendſten Beweiſe waren. Wäre 
das Kirchenthum nur Lehre geweſen, fo wurde Erasmus 
von Rotterdam der rechte Reformator derſelben geweſen 
ſeyn; denn es hätte nicht fehlen koͤnnen, daß feine rich, 
tigeren Gebanken nach und nach in alle Köpfe uͤberge⸗ 
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gangen waren. Allein die Kirche war zugleich organi⸗ 
ſirte Gewalt; und gerade hierin lag es daß alles, was 
fuͤr die Verbeſſerung der Lehre geſchah, weſentlich ohne 
Wirkung blieb. Gleichzeitig hatten ſich Lehre und Hie⸗ 
rarchie ausgebildet; beide waren für einander da, und 
deckten einander. Wer alſo nicht den Muth hatte, die 
Hierarchie anzugreifen, der richtete feine Waffen vergeb. 
lich gegen die Lehre. In dieſem Falle befand ſich 
Erasmus. Die Verbindungen, in welche er, als ſchoͤner 
Geiſt, mit Fuͤrſten, Cardinaͤlen, Biſchoͤfen gerathen war; 
die Aufmerkſamkeit, die man ihm bewies; die Geſchenke, 
die ihm von allen Seiten her gemacht wurden: dies al⸗ 
les beſtach zwar feine Wahrheitsliebe nicht, ließ ihn aber 
glauben, daß die Wahrheit eben ſo beſchuͤtzt ſeyn wolle, 
wie der Jerthum. Er zeigte hierin den vollen Charakter 
eines Gelehrten, der zufrieden mit der Huldigung / die 
> feinen Ideen widerfaͤhrt, unbekümmert bleibt um die 
Verhaͤltniſſe des Lebens, und ſich damit troͤſtet, daß, ohne 
ſehr viel Nachſicht mie der Fehlerhaftigkeit derſelben, an 
ruhigen Genuß und Glüͤckſeligkeit nicht zu denken iſt. 
Kurz, weil Erasmus von ſich ſelbſt ſagen konnte, „er 
wolle lieber in einigen Sachen irren, als wegen des 
Streites Über Wahrheit die Welt in Aufruhr kommen 
ſehen /*), taugte er, wie verzeihlich ein ſolcher Grunde 
ſatz auch in jedem Betracht ſeyn möge, nicht zu 


*) Man leſe ſelnen Brief an Wllhelm Montjole, wo es 
belßt: Si Lutherus omnia vere scripsisset, mihi tamen matzuo- 
pere displicerer sediriosa libertas. Ego vel falsi mallın ia 
nonnullis, quam tanto orbis tumultu pro verilate digladiari. 
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einem Reformator; denn dazu wird man nur dadurch, 
daß man ſich außer Stande fühlt, mit der Wahrheit zu 
capituliren. 

Wir haben mit dieſen Worten den ſpeeiſiſchen Uns 
terſchied zwiſchen Martin Luther und Erasmus angegeben. 
Ware jener fo lſebenswuͤrdig geweſen, wie dieſer: fo wuͤrde 
die europäifche Welt nicht erlebt haben, was fie ſeit drei 
Jahrhunderten erlebt hat. Mannichfaltig in allen ihren Er 
zeugungen, iſt die Natur es nicht minder in den Charak- 
teren des Menſchengeſchlechts; und fo bringt fie von ei⸗ 
ner Zeit zur andern ein Einzelweſen hervor, das aus 
lauter Wahrheitsſinn zuſammengeſetzt iſt. Ein ſolches 
Einzelweſen war der Reformator der chriſtlichen Kirche; 
und das nächte Kapitel wird zeigen, daß dieſer Nefors 
mator nichts weiter that, als daß er ſeinen Charakter 
auf die Geſellſchaft übertrug. 


(Die Fortſetzung folgt.) 
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Marginalien zu der Schrift: Anſicht der 
ſtaͤndiſchen Verfaſſung der Preußiſchen 
Monarchie. Von E. F. d. V. 


Wir muͤſſen den Anfang unſerer Bemerkungen mit 
einer Zurechiſtellung des Titels, dieſer Schrift machenz 
alles noͤthigt uns dazu, wie ſich in der Folge zeigen 
wird. ab 

Anſicht der ſtaͤndiſchen Verfafſung! Kann 
man ſich fo ausdrucken? Seit wann hat eine Sache 
von ſich ſelbſt eine Anſicht? Es muß demnach heißen: 
Anſicht von der ſtändiſchen Verfaſſung. Doch 
weiter! Ständiſche Verfaffung der Preußiſchen 
Monarchie! Hier kann man fragen, wo fie feiz und 
da fie erſt geſchaffen werden fol, fo kann von ihe nicht als 
von etwas Vorhandenem die Rede ſeyn. Soll alſo der Titel 
grammatiſch und vollſtaͤndig zugleich ſeyn, ſo muß er 
ſo lauten: Meine Anſicht von einer zukünfti⸗ 
gen Ständeverfaffung in der Preußiſchen Ma 
narchie. Hiervon geht, wie es ſcheint, kein Jota ab. 
Der Verfaſſer ſchreibt incorrect, weil er nicht deutlich 
denkt; und wir bemerken dies zum Voraus, um uns 
nicht bei einzelnen Unvollkommenheiten des Ausdrucks 
aufhalten zu dürfen, die zum Theil Druckfehler ſeyn möoͤ⸗ 
gen, dies aber getoiß nicht durchgängig find. 

Was die Namen ⸗Chiffer betrifft: fo hat ber Leſer 
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die Wahl, ob er fie durch Einen Freund der Bon 
zeit, oder durch Einen Freund der Verfaſſung, 
oder auch durch Einen Freund des Vaterlandes 
deuten will. Nach dem Inhalte der Schrift verbindet 
er ſich den Verfaſſer am meiſten, wenn er das Erſtere 
vorzieht. Zwar begreift man nicht, wie ein Freund der 
Vorzeit den Beruf fühlen könne, feinen Zeitgenoſſen 
bei der Bildung einer zeitgemäßen Ständeverfaß 
fung, ſo wie die Königliche Verordnung vom 22. Mai 
1875 fie verheißen Hat, zu Hülfe zu kommen; allein 
dies iſt eine von den Inconſequenzen, die der menſchli⸗ 
chen Natur ankleben, und die man um ſo bereitwilliger 
verzeiht, je tuͤchtiger die Auffchläffe ſind, welche über die 
Vergangenheit gegeben werden. 

Aber ſchon auf der zweiten Seite offenbart der 
Verfaſſer die Schwäche des politiſchen Urtheils in höͤchſt 
auffallender Weiſe. Er ſagt nämlich: „Einleuchtend iſt, 
daß weniger darauf ankommt, wer Geſetze? als darauf, 
welche Geſetze er gebe; weniger darauf: wer ſie? als 
darauf, wie er ſie anwende. Von (ſoll heißen, bei) je⸗ 
der Art der Verfaſſung haben wir Beiſpiele vortrefflis 
cher, und Beiſpiele verderblicher Regierungen. Für Gluͤck 
und Ungluͤck der Länder iſt, zumalen auf die Dauer, der 
gute und boͤſe Wille der Machthaber immer allein ent⸗ 
ſcheidender geweſen, als ihre Einſichten und Talente. „ 
Dieſe Stelle beweiſet ſonnenklar, daß der Verfaſſer 
über den eigentlichen Zweck politiſcher Schöpfungen (Ver⸗ 
faſſungen) nie ins Reine gekommen iſt. Kann denn dieſer 
jemals ein anderer ſeyn oder geweſen ſeyn, als durch die 
Art und Weiſe, das Geſetz zu geben, die Güte deſſelben 
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zu ſichern, und zugleich die Vollziehung zu erleichtern? 
Alle Verfaſſungen gleichſetzen, und den perſoͤnlichen Eha⸗ 
rakter der Machthaber uͤber das Wohl und Wehe der 
Geſellſchaft entſcheiden laſſen, heißt das nicht, Alles dem 
Zufall anheim ſtellen? heißt das nicht behaupten: es 
komme gar nicht darauf an, ob ein Schiff gut oder 
ſchlecht gebauet ſey, wofern es nur, nach einer Neiſe um 
die Welt, gluͤcklich wieder in den Hafen einlaufe? Wenn 
Verfaſſungen an ſich gleichgültig ſind — wie kommt 
denn unſer Verfaſſer dazu, der erblichen Monarchie den 
Vorzug zu ertheilen, indem er eingeſteht, „daß unter als 
len Verfaſſungen die erbliche Monarchie die wenigſten 
Beiſpiele verderblicher Regierungen darbiete ?!“ Der 
Ausdruck iſt auch hier ſchielend. Aber wir wollen es ſo 
genau nicht nehmen. Wir fragen demnach bloß: in 
welcher beſonderen Eigenſchaft der erblichen Monarchie 
liegt es denn, daß ſie die wenigſten Beiſpiele von vers 
derblichen Regierungen aufſtellt? Hätte unſer Verfaſſer 
ſich dieſe Frage aufgeworfen, die von der Geſchichte aufs 
bewahrten Thatſachen unter einander verglichen, und aus 
dieſer Vergleichung (die, beilaͤufig ſey es geſagt, nicht 
forgfältig genug angeſtellt werden konnte) die gehörigen 
Reſultate gezogen: ſo haͤtte er — ſo ſcheint es uns — 
hinter das Geheimniß kommen, d. h. einſehen lernen 
können, wodurch eine Verfaſſung zu einer guten Verfaſ⸗ 
fung wird; und dann würde auch der Kratzfuß, den 
er der erblichen Monarchie zu machen ſich gedrungen 
fuͤhlte, nicht ohne Sinn und Bedeutung geblieben ſeyn. 

Um feine Anſicht von einer ſtändiſchen Verfaſſung 
in der preußiſchen Monarchie zu entfalten, ſieht der Ver⸗ 
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faſſer ſich genoͤthigt, tiefer in das Weſen des preußiſchen 
Staates einzugehen. Nichts iſt der Sache angemeſſener, 
als dieſes Verfahren. Denn obgleich die Geſellſchaft in 
jedem ihrer Zuſtäͤnde der Regierung bedarf: fo if es doch 
die beſondere Beſchaffenheit des geſellſchaftlichen Zuſtandes, 
was die Form der Regierung d. h. die Verfaſſung be⸗ 
ſtimmt. Gegen das Verfahren des Verfaſſers laßt ſich 
alſo eben ſo wenig etwas einwenden, als gegen das eines 
Malers, der damit anhebt, daß er den Grund ſchafft, 
auf welchem ſich fein Gemälde entwickeln ſoll. Desto 
mehr aber dürfte an dem Bilde auszuſtellen ſeyn, das der 
Verfaſſer von dem geſellſchaftlichen Zuſtande im Königreiche 
Preußen entwirft. In der That iſt dies ein Bild, das 
dem Orginal ſo gut als gar nicht entſpricht: ein Bild, 
das Jeder, der nicht ein Fremdling in Israel ft; gerade, 
zu für eine Carricatur erklaren muß. 3 
Damit es aber nicht das Anſehn gewinne, als legten 
wir dem Verfaſſer etwas zur Laſt, was er nicht zu tragen 
braucht: fo muͤſſen wir ihn über dieſen wichtigen Punkt 
ſelbſtredend aufführen. Die kritiſchen Bemerkungen, welche 
wir über fein Gemälde zu machen gedenken / werden alles 
Uebrige einleiten. N 
„ Die nordamerikaniſche Republik — ſo erklart ſich 
der Verfaſſer — erſcheint in Ruͤckſicht auf das Ausland 
als Eine und Einzige (ſoll heißen: Einige); im In⸗ 
nern und ihrem Weſen nach, iſt ſie eine Anzahl ganz ver⸗ 
ſchiedener Staaten: Virginien, Penſilvanien und Mary 
land ſind nicht verſchiedene Provinzen Eines Staates, 
fondern eigene Staaten, jeder von dem andern unab⸗ 
baͤngig. Zwar haben die Einrichtungen in allen große 
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Aehnlichkeiten, weil fie alle aus gleichen Grundlagen 
ſich bildeten, die ſchon zur Zeit der brittiſchen Herrſchaft 
beſtanden. Doch ſind auch große Verſchiedenheiten der 
Regierungsform, verſchiedene Namen, verſchiedene Orga⸗ 
niſationen der Gewalten, auch das Stimmrecht von ver⸗ 
ſchiedenen Bedingungen abhängig. Geſetzgebung, Gerichte, 
Finanzen find in jedem Staate unabhängig und verſchie⸗ 
den. Nur was den Schutz der Geſammtheit aller verei⸗ 
nigten Staaten betrifft, Geſandtſchaften, Unterhandlungen 
mit fremden Mächten, Buͤndniſſe / Friede, Krieg, Heer 
und die Koſten dieſer gemeinfamen Anſtalten, und was 
darauf unmittelbare Beziehung im Innern hat, iſt der 
gemeinſamen Regierung des geſammten Congreſſes und 
feines Präfidenten anvertraut. Dieſem ähnlich ſtellt ſich 
die preußiſche Monarchie dar, als eine Anzahl verſchiede⸗ 
ner Monarchien, welche eine Geſammt⸗Monarchie bilden: 
ein Königreich, mehrere Großherzogthuͤmer, Herfogthuͤ⸗ 
mer, Fuͤrſtenthümer, Grafſchaften, Herrſchaften, nur 
durch die Perſon des Königs zu einem Ganzen vereinigt. 
Mit dem Jahre 1609 begann dieſe Vereinigung, und mit 
dem Jahre 1815 wurde fie zu ihrem jetzigen Beſtande 
vollendet. Der Kurfürft von Brandenburg wurde Her⸗ 
zog von Cleve, Jaulich, Berg Graf von der Mark, 
bierauf Herzog / dann König von Preußen, Herzog von Pom. 
mern, Herzog von Magdeburg u. ſ. f. Alſo in jedem feiner 
Staaten ſtellt die höͤchſte Perſon des Königs eine andere 
Per ſon dar, und ſelbſt mit verſchiedenen Titeln. Der König 
von Preußen und der Herzog von Magdeburg find um 
ſtreitig ſo berſchiedene Perſonen, wie der König von 
Schweden und der König von Norwegen, wie der Kö, 
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nig von Großbritannien und der König von Hannover. 
Nur wurde unter den preußiſchen Staaten das Band 
enger geknuͤpft, wie das unter den genannten Reichen, 
ſchon deshalb, weil unſere Könige, der hausbaͤterlichen 
Weiſe deutſcher Fuͤrſten getreu, die pomphaften Formen 
großer Monarchien vermieden. Aber an ſich iſt doch jedes 
preußiſche Land ein eigener, von dem andern verſchledener 
Staat, wo auch nicht Sprache und Sitten daran erinnern. 
Gleich den amerikaniſchen haben auch wohl die unfrigeny 
theils wegen gemeinſchaftlicher Abſtammung / theils weil 
gleiche Urſachen uberall gleiche Wirkungen hervorbringen, 
ſehr aͤhnliche Verfaſſungen und Einrichtungen; aber jeder 
dieſer Staaten giebt feinem Beherrſcher einen verſchiede, 
nen Titel, jeder hat verschiedene, verſchieden organiſirte 
und privilegirte Landſtaͤnde aus der Vorzeit her. Die 
Monarchie iſt alfo nicht in dem Sinne Eins, wie Frank 
reich und England. Gascogner und Champagneſer find 
beide Franzoſen, die Einwohner von Kent und Pork⸗ 
ſhire find beide Englaͤnder; aber Schleſier, Maͤrker und 
Clever find nicht Preußen, im eigentlichen Sinne.“ 

Doch — ohe jam satist B 

Wäre in dem, was wir fo eben mitgetheilt haben, 
die allermindeſte Wahrheit: fo wuͤrde ſich gar nicht bes 
greifen laſſen, warum Friederich Wilhelm der Dritte Kö⸗ 
nig / und nicht vielmehr — Praͤſident eines National ⸗Con⸗ 
greſſes ſei. 

Um den weſentlichen Unterfchied zwiſchen den einzel⸗ 
nen Staaten der nordamerikaniſchen Republik und den 
einzelnen Provinzen des Königreichs Preußen aufzufinden, 
brauchte der Verfaſſer nur das erſte beſte Handbuch der 
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Geographie nachzuſchlagen. Da wuͤrde er bie Entdeckung 
gemacht haben, daß, während die nordamerikaniſchen 
Freiſtaaten auf einem Territorial-Umfange von wenigſtens 
52,191 Gebviertmeilen — alfo auf einem Umfange, der 
fünfmal großer ft, als Deutſchland — nur 12 Millio, 
nen Einwohner zaͤhlen, Preußen auf einem Territorium 
von 3007 3 Geviertmeilen beinahe dieſelbe Bevölkerung 
vereinigt. Hatte er nun auf dieſes ganz verſchiedene 
Verhaͤltniß der Bevoͤlkerung zum Territorium das mins 
deſte Nachdenken verwendet: ſo wuͤrde ihm klar geworden 
ſeyn, daß ebe von irgend einer Aehnlichkeit zwiſchen den“ 
vereinigten Staaten und dem Koͤnigreiche Preußen die 
Rede ſeyn koͤnne, die Bevölkerung von jenem ſich wenig⸗ 
ſtens zu 100 Millionen erhoben haben muͤſſe. Damit 
wäre denn auch der Unterſchied zwiſchen den Verfaſſun⸗ 
gen beider Staaten zu einem nothwendigen geworden, und 
der Verfaſſer hätte begriffen, warum das Oberhaupt der 
nordamerikaniſchen Freiſtaaten nicht wohl etwas anderes 
ſeyn kann, als — Präfident eines National-⸗Congreſſes / 
das Oberhaupt der preußiſchen Staaten (um vorläufig 
dieſe Benennung beizubehalten) gerade Koͤnig ſeyn muß. 
Und wie! ſeit wann hänge die Vorzüglichkeit der 

Provinzen von ihrer Aehnlichkeit und von der Unabhaͤn⸗ 
gigkeit ab, worin ſie von einander leben? Nur das 
Gegentheil kann als wahr angenommen werden. Was 
in Beziehung auf die einzelnen Freiſtaaten Nordamerikas 
ſeine Richtigkeit hat, weil dieſe Staaten noch nicht zu 
Provinzen ausgebildet find, das wuͤrde, wenn es ſich 
auf die Provinzen des Königreichs Preußen anwenden 
ließe/ im hoͤchſten Grade zu bejammern ſeyn. Die Vor. 
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zuͤglichkeit einer Provinz beruhet nicht darauf, daß fie für 
ihr politiſches Leben den Beiſtand aller übrigen Provin. 
zen entbehren kann, wohl aber auf der Innigkeit des 
Zuſammenhanges, worin ſte mit dem Ganzen ſteht, alſo 
gerade darauf, daß fie nicht mehr und nicht weniger iſt, 
als — Provinz. Wie ſchlecht wird überhaupt das ge 
ſellſchaftliche Leben angeſchauet, wenn man es nur auf 
die Gleichheit oder Aehnlichkeit der Verrichtungen gruͤn⸗ 
det! Es entſpringt ja nur aus der Verſchiedenheit derfels 
ben, und aus den tauſendfachen Bedürfniffen, welche eine 


nothwendige Folge davon ſind. Dies trifft bei Provin⸗ 


zen, wie bei Individuen, zu. Und iſt es denn zuletzt 
nicht gerade dieſe Verſchiedenheit, was die Monarchle 
nothwendig macht? Soll die hoͤchſte Mannichfaltigkeit 
der geſellſchaftlichen Verrichtungen ſich nicht ſelbſt auf⸗ 
beben, ſo muß Einheit in dieſelbe gebracht werden: 
eine Einheit, welche über der Mannichfaltigkeit waltet, 
und fie beſchuͤtzt und leitet. Dies aber iſt die Monar⸗ 
chie, in dieſer Hinſicht das größte Beduͤrfniß der Geſell⸗ 
ſchaft. . 5 
Es iſt daher in alle Wege thöricht, anzunehmen, 
daß ein König noch etwas Anderes ſeyn koͤnne, als was 
feine Benennung mit ſich bringt. Mag er ſelbſt mehrere 
Titel annehmen (wozu er allerdings ſeine guten Gruͤnde 
haben kann): daraus folgt auf keine Weiſe, daß er 
mehrere Perſonen vereinige, von welchen die eine in die 
andere eingeſchachtelt iſt, und nur dann zum Vorſchein 
tritt, wenn ſich ihre beſondere Beziehung darſtellt. Hier 
entſcheibet die Unmoͤglichkeit der Sache ſelbſt; denn wer 
fuͤhlt nicht, daß es naturwidrig iſt, den König, den 
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Großherzog / Herzog, Grafen u. f w. in Einer und ders 
ſelben Perſon zu vereinigen, wenn die verſchiedenen Bes 
rechtigungen, die mit dieſen Titeln verknüpft find, beibe⸗ 
halten werden ſollen. Ein König iſt nur Konig. Auch 
wird dies allgemein empfunden. Der Bewohner der 
Grafſchaft Mark laͤßt ſich gar nicht einfallen, feinen Landes 
herrn als einen gnaͤdigen Grafen zur Anſchauung zu 
bringen; er nennt ihn Se. Majeftät den König, und 
daſſelbe thun die Bewohner aller übrigen Provinzen, in 
Beziehung auf welche der König, nach der Vorſtellung 
unſeres Verfaſſers, nur Fuͤrſt, Herzog und Großherzog iſt. 

Weil nun der Monarch der gemeinſame Beſchüͤtzer 
und beiter iſt, ſo ſind auch alle Die, welche unter ſeinem 
Scepter leben, das, was der Haupttitel des Monarchen 
mit ſich bringt; in dem vorliegenden Falle, Preußen. 
In Wahrheit, es läßt ſich nicht begreifen, warum der 
Schleſter, der Maͤrker und Clever nicht in demſelben 
Sinne Preußen ſeyn ſollen, worin die Bewohner von 
Kent und Porkſhire Englaͤnder, die Gascogner und 
Champagneſer Franzoſen find. Soll irgend ein Unter 
ſchied Statt finden, fo kann er nur daher rühren, daß 
die preufiifche Monarchie in ihrer gegenwärtigen: Geſtalt 
noch nicht fo alt iſt, wie die franzöſiſche und die britti⸗ 
ſche; daraus aber würde nichts weiter folgen, als daß 
die Bewohner einzelner Provinzen noch nicht Zeit genug 
gehabt haben, ſich ſelbſt als Glieder der Monarchie zu 
empfinden, keinesweges, daß man ihrem Vereine, 
lungstriebe nachgeben, und denſelben durch beſondere 
Organiſationen unterflügen muͤſſe. Eine Regierung / 
welche dies thäte, würde bald aufboͤren, eine Regierung 
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zu ſeyn. Wie groß iſt in allen größeren Reichen der 
Unterſchied der einzelnen Provinzen, und wie ſehr wirkt 
gerade dieſer Unterſchied dahin, daß dieſe Reiche zu eis 
nigen werden! 

Es würde uns viel zu weit von dieſem Ziele abs 
führen, wenn wir über das, was zum Weſen des alten 
geſellſchaftlichen Zuſtandes in Deutſchland und Polen 
gehoͤrte, mit dem Verfaſſer rechten wollten. Wie es 
uns fcheint, kann man zugeben, daß „die preußiſche 
Monarchie ein Inbegriff von Staaten ſei, deren alte 
Landeshoheit und Autonomie mit der Majeſtaͤt des deut, 
ſchen und polniſchen Reichs in der Perſon des Könige 
vereinigt worden.“ Allein, was folgt daraus? Etwa, 
wie der Verfaſſer will, daß das Königreich Preußen eine 
aus mehreren Monarchieen zuſammengeſetzte Geſammt⸗ 
Monarchie ſey, gerade wie Nordamerika eine aus 
mehreren Republiken zuſammengeſetzte Geſammt,Nepublik 
if? Keinesweges! Jene Staaten, die in früheren Zei⸗ 

ten Autonomie hatten, haben den Charakter von Staa⸗ 
ten verloren; und indem fie zu Provinzen geworden find, 
bilden fie Beftandtheile — nicht einer Geſammt⸗Mo⸗ 
narchie, ſondern, was ſehr weſentlich iſt, einer Monar⸗ 
chie ſchlechtweg. Der Unterſchied zwiſchen beiden ſpringt 
in die Augen. Um in eben dem Sinne, worin Nords 
amerika eine Geſammt⸗Republik iſt, eine Geſammt⸗Mo⸗ 
narchie zu ſeyn, müßte Preußen die Unabhängigkeit und 
Autonomie aller feiner Provinzen anerkennenz dann aber 
würde es weder eine Geſammt⸗ Monarchie, noch eine 
Monarchie, ſondern ein Soͤderativ⸗Staat ſeyn. Wer 
aber, der nur Einen Monat im Königreiche Preußen ge, 
lebt 
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lebt hat, läßt ſich einfallen, eine ſolche Vorausſetzung 
zu machen? Wir fuͤhlen das Schneidende dieſer Frage 
ſehr wohl; aber wir fordern zugleich die ganze politiſche 
Welt, d. h. Alle, die jemals über Verfaſſung gedacht ha⸗ 
ben, auf, zwiſchen uns und dem Verfaſſer zu entſcheiden. 
Preußen ein Foͤderativ⸗ Staat! Welche Abnormität! 
Doch wir wenden uns jetzt zu dem eigentlichen Gegen, 
ſtande dieſer Bemerkungen. 

Von einem Schriftſteller, in beſſen Kopfe über al, 
les, was Geſellſchaft und Staat, Regierung und Monarchie 
genannt werden mag, fo unbeſtimmte Bilder, fo verwor⸗ 
rene Vorſtellungen anzutreffen find, wird man nicht er⸗ 
warten, daß er über die wichtigſte Angelegenheit unſerer 
Zeit — ich meine die ſtaͤndiſche Verfaffung oder das ſo⸗ 
genannte Repraͤſentativ⸗Syſtem — etwas Haltbares und 
Geſundes zu Tage fördern werde. In Wahrheit, um 
dies zu konnen, muß man einen deutlichen Begriff von 
Monarchie, vorzüglich aber von erblicher Monarchie 
haben; und da dieſer Begriff unſerm Verfaſſer/ wie ſich 
oben gezeigt hat, gaͤnzlich fehlt: ſo duͤrfen wir uns ſchwer⸗ 
lich darüber wundern, wenn bas, was er über ſtaͤndiſche 
Verfaſſung zu Markte bringt, fo locker und loſe if, daß 
es nur mit den Traumen eines Kranken verglichen wer⸗ 
den kann: mit Träumen, wle etwa ein phyſtolratiſches 
Sieber ſie herbeiführt. 

Ehe wir aber in dieſe Träume eingehen, ſei es uns 
erlaubt, den großen Gegenſtand, um welchen es ſich han, 
delt, in dasjenige Licht zu ſtellen, worin er, wie wir 
glauben, betrachtet werden muß, wenn aus der Betrach⸗ 
tung nicht falſche Urtheile und eine unabſebliche Schaar 

N. Monatsſchr. f. D. IX. Bd. 38 Hft. u 
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von Mißgriffen hervorgehen ſoll; wir balken uns dazu 
um ſo mehr berechtigt, well wir im Lauf der letzten 
acht Jahre nicht aufgehört haben, denſelben Gegenſtand 
von allen Seiten zu beleuthten! 

Zur Sache! und zwar in genetſſcher Weiſe. 

Europa hatte in dem Zeſtraum von 1792 bis 1514 
eine Erfahrung gemacht, die fo einzig war, daß die gange 
Vergangenheit kein Analogon davon darbot. Ein Volk, 
das viele Jahrhunderte hindurch für bas erbliche Könige 
thum begeiſtert geweſen war, entſagte, ſcheinbar plötzlich, 
dieſer Begeiſterung, und ging unter dem wohlwollendſten 
Könige, den es geben kann, fo ſehr zum Gegenſatze über, 
daß daraus eine Umwaͤlzung entſtand, welche, nach und 
nach, alle europaͤiſche Staaten in ihre Strudel zog, 
und die Fortdauer der erblichen Monarchie nur allzu uns 
gewiß machte. 

Wie follte man ſich dieſe Erſchejnung erklaren? 

Irgend eine Urſache mußte ſie haben; es kam nur 
darauf an, die rechte zu finden. 
Nach Bonaparte 's Sturze, nach der Zuräckfuhrung 
des alten Herrſcherſtammes in die Hauptſtadt Frank⸗ 
reichs, und nachdem die Charta Ludwigs des Achtzehn 
ten das Verhaͤltniß eines Königs von Frankreich zu ſei⸗ 
nem Volke neu geregelt hatte, vereinigten ſich Europa's 
einſichtsvollſte Staatsmaͤnner zu Wien in dem Gedanken, 
daß jene furchtbare Umwaͤlzung nicht erfolgt ſeyn wurde, 
wenn ihr nicht eine Ausartung der erblichen Monarchie ' 
in Despotismus und Tyrannei vorangegangen waͤre: 
eine Ausartung, wie ſie Frankreich unter Ludwig dem 
Vierzehnten und Ludwig dem Funfzehnten erfahren hatte. 
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Inbem fie aber die Möglichkeit einer ſolchen Ausartung 
ſich ſelbſt eingeſtanden, mußte ſich ihnen die zweite Frage 
darbieten: ob es Mittel gebe, einer ſolchen Ausartung 
vorzubeugen. Und ſo entſtand die Idee von einer ſtaͤn⸗ 

diſchen Verfaſſung von einem Repräſentativ⸗Syſtem: eine 
Idee, welche fo praktiſch erſchien, daß ihre Verwirkli⸗ 
chung auf der Stelle verheißen wurde, und daß dieſe 
Verheißung einen der allerweſentlichſten Artikel der deut 
ſchen Bundes⸗Acte ausmachte. 

Was aber konnte Europa's Staatsmaͤnnern vor⸗ 
ſchweben, als ſie diefe Idee faßten und für Deutſchland 
in einen foͤrmlichen Beſchluß verwandelten? 

Wie es ſcheint, nur Folgendes: 

„Fuͤrſt und Volk gehören für einander; und indem 
beide den Staat, d. h. die geordnete Geſellſchaft, bilden, 
kommt alles darauf an, daß die Autoricät des Erſteren 
in dem willigen Gehorſam des letzteren immer Aufmun⸗ 
terung und Stüße finde. Die erbliche Monarchie aber 
will vollends das Problem loͤſen, das Leben eines Herr; 
ſcherſtammes uͤber das Leben eines Volkes auszudehnen, 
und beide Leben zu Einem zu machen. Soll nun dieſer 
Verſuch gelingen, fo berſteht ſich ganz von ſelbſt, daß 
die Erbfolge ⸗Geſetze, fo wie fie für den Herrſcherſtamm 
beſtehen, keine andere Störung, keine andere Unterbrechung 
leiden dürfen, als die, welche nach Naturgeſetzen erfolgt. 
Wie dies bewirken? Es giebt für dieſen Zweck 
nur Ein Mittel, welches darin beſteht, daß man Anſtal⸗ 
ten trifft, die Harmonie zwischen Fürſt und Volk vor⸗ 
zuͤglich dadurch zu ſichern, daß Beide ſich immer gegen: 
waͤrtig bleiben. Und wie dies einleiten? Durch ein 
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Repraͤſentatio⸗Syſtem, in deſſen Kraft derjenige Theil 
des Volkes, deſſen Urthell allein Berüͤckſichtigung verdient, 
dem Fuͤrſten immer vergegenwaͤrtigt wird, einmal als 
Zeuge feiner Öffentlichen Handlungen, zweitens als 
Nathgeber in zweifelhaften Fällen, drittens als Gehülfe, 
ſo oft es darauf ankommt, neue Maßregeln zu nehmen, 
deren Nothwendigkeit oder Güte nicht ſogleich einleuchtet. h 

In Wahrheit, wenn den Staatsmaͤnnern Europa's 
nicht Dies oder Aehnliches vorgeſchwebt hat: ſo laͤßt ſich 
nicht begreifen, wie fle zu der Idee einer ſtaͤndiſchen 
Verfaſſung oder eines Repraͤſentatib⸗Syſtemes gelangt 
ſind, und dieſe Idee in einen Beſchluß fuͤr die Staaten 
Deutſchlands verwandelt haben. 

Die Angemeſſenheit derſelben ift fo N daß es 
überfluͤſſig ift, darüber nur Ein Wort zu verlieren. Dieſe 
Angemeſſenheit aber beruhet hauptſaͤchlich auf dem Weſen 
der erblichen Monarchie, des Zarteſten und Edelſten, was 
es in der Geſellſchaft giebt. Die Monarchie ſchlechtweg 
bedarf des Repraͤſentativ⸗Syſtems nicht; denn ihre Er⸗ 
haltungsmittel find abgeſchloſſen in dem abwechſelnden 
Gebrauche don Gewalt und Liſt. Noch weniger bedarf 
die Antimonarchie eines ſolchen Syſtems; fie würde auf 
der Stelle dadurch vernichtet werden. Die erbliche Mor 
narchie hingegen hat, wie Alles, was auf ungeſtörte 
Fortdauer Anſpruch macht, ihren Charakter in der reinſten 
Sittlichkeit und in allen den Tugenden, welche derſelben 
entſprechen, als da ſind Ehrlichkeit, Offenheit, allgemeines 
Wohlwollen, Gerechtigkeit. Darum nun paßt fie für das 
Repraͤſentativ⸗Syſtem eben fo, wie dieſes nur fuͤr fie 
vorhanden iſt; ja, ſie kann daſſelbe auf die Dauer nicht 
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entbehren, ohne ſich in die eine und die andere Gefahr 
zu bringen, und darüber ihren angebornen Charakter zu 
verleugnen, der, wie geſagt, die reinſte Sittlichkeit iſt. 

Wir haben bisher gezeigt, wie die Idee eines Re⸗ 
bräſentatis, Spſtems eutſtalben iſd, und was ihr zum 
Grunde liegt. Jetzt muͤſſen wir aber noch zeigen, was 
ihre Verwirklichung ganz oder auch zum Theil verhindert 
bat, und was in dieſer Hinſicht von der Zukunft zu er⸗ 
warten iſt. 9 

Nichts war vielleicht natürlicher als daß dieſe Idet / 
bel ihrem erſten Eintritte in die europaͤſſche Welt, nicht 
in voller Reinheit aufgefaßt wurde; ſſe war allzu neu, 
und — damit wir es gerade heraus ſagen — allzu 
groß und allzu ſchön, als daß ſie nicht Hätte mißge 
deutet werden ollen. Am wenigſten leuchtete ſie in der 
doppelten Beziehung ein, die ſie auf der einen Seite zu 
dem erblichen Fürften, auf der andern zu ber Geſellſchaft 
in ſich ſchloß. Nur von der letzteren faßte die Mehrheit 
fie auf; und indem man bei der Benennung von Ne 
praͤſentativ⸗Syſtem an nichts weiter dachte, als an ganz 
neue Rechte, welche dem Volke zugelegt werden ſollten, 
erneuerten ſich jene alten Träume von Thellung und 
Gleichwaͤgung der Gewälken, welche eine falſche Deutung 
der brittiſchen Verfaſſung in ihrer Eigenthuͤmlichkelt zus 
erſt in Gang gebracht hatte. Nichts fehlte alfo daran, 
daß man das, was zu Wien nur als eine Schutzwehr 
für die erbliche Monarchie gedacht war, in eine fürn 
liche Anoriſſswaffe gegen dieſelbe verwandelte“ Als 
nun Europa's Staatsmänner ſahen, wie ſehr fe miß⸗ 
verſtanden waren: da mußten freilich Bedenklichkeiten in 
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ihnen aufſteigen; da mußten ſie geneigt werden / das, 
was fie bis dahin gefördert: hatten, wieder rückgängig 
zu machen. So wie die große Mehrheit die Sache 
nahm, war fie unausfuͤhrbar. Denn nie wird es möglich 
ſeyn, ein ganzes großes Volk in das Geſetzgebungsge⸗ 
ſchaͤft ſo zu verflechten, daß es ſich ſeiner Theilnahme 
an demſelben bewußt wäre; je größer dies Volk if, deſto 
erwieſener iſt feine ‚Unfähigkeit, Mh ſelbſt zu regieren, 
und deſto größer" ſein Unglück, wenn es durch beſondere 
Umſtaͤnde dahin gebracht wird, ſich ſelbſt regieren zu 
muͤſſen. Gerade uͤber dieſen Punkt mußte ſich die 
Öffentliche Meinung erſt aufklaͤren, ehe ein entſchiedener 
Schritt zur Einführung des Repraͤſentativ⸗Syſtemes ges 
than werden konnte. 

In der Nacht, welche die Idee eines Nepräfentatio, 
Syſtems bald nach ihrer Entſtehung umgab, war das 
franzöſiſche Wahlgeſetz von 1917 ein bedeutender Licht, 
ſtrahl. Wie auch der Partheigeiſt, welcher Frankreich 
ſeit dem Jahre 1814 beherrſcht, die Geſetze verunſtaltet 
baben moge; in feinen Grundlagen war es untadelig; 
und deshalb ſei es erlaubt, den eigentlichen Sinn deſſel, 
ben an dieſem Orte zu entwickeln. 

Da der Monarch, um unbeſtochene Zeugen ſeiner 
Öffentlichen Handlungen, und redliche Nathgeber und 
treue Gehuͤlfen bei neuen Maßregeln zu erhalten, weder 
ſelbſt waͤhlen, noch durch ſeine Miniſter waͤhlen laſſen 
kann: fo bleibt nichts anderes übrig, als die Wahl Der 
jenigen, welche ihm das Volk vergegenwaͤrtigen oder ab» 
ſpiegeln ſollen — denn mehr bringt der Begriff einer 
Volks. Repraͤſentation nicht mit ſich — dem Volke ſelbſt 
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zu überlaffen. Hierbei aber verſteht ſich gans von ſelbſt, 
daß Babl, und Wahl barkeit fi ſich auf Die beſchran. 
ten müſſen, welche zu Beidem das Vermögen mit der 
Neigung vereinigen. Wohlbabenheit wird immer bie, 
erſte und letzte Bedingung des ganzen Wahl ⸗Syſtems 
ſeyn; und da es für die Öffentliche Autorität nicht wohl 
einen anderen Maßſtab für die Wobhlbabeuheit giebt, als 
die directe Steuer: ſo iſt durchaus nichts dagegen ein 
zuwenden, daß fie denſelben ſowohl in eine Bedi bung: 
des Wahlrechts als der Waͤhlbarkeit verwande 

zwar ſo, daß die geringere Laſt dem Wäpler, die größere 
dem Gewaͤhlten anheim ‚fällt, Wer die Ehre genießen 
will, ein freier Nathgeber und Gehülfe ſeines Fuͤrſten 
zu ſeyn, der muß die Mittel beſitzen, dem gemeinen Bes 
ſten bedeutende Opfer darbringen zu koͤnnen. Hierauf, 
und hierauf allein, beruht, fo wie die Unſchaͤdlichkeit/ fo auch 
die Nützlichkeit einer Volks Repräsentation. Das böchfte, 


Recht, das fie gewahrt, it mur ein Recht der Ehre 


und neben demſelben kann von keinen anderen Rechten * 


oder Privilegien die Rede ſeyn, als von ſolchen, welche. 
die freie Wirkſamkeit der in einer Deputirten⸗Kammer 
vereinigten Wells epräſegtatton gebiertriſch heiſcht. Nie, 
bann ber Fal eintreten, daß ein Abgeordneter die befons, 
deren Rechte irgend eines Bruchthrilg der Geſellſchaft 
vertraͤte: au Ort und Stelle, d. h. in der Deputixten⸗ 
Kammer ſpricht und handelt er nach; beſtem Wiſſen und, 
Gewiſſen nur für das Gauze der ‚Seat, Wiederum, 
kann er, trotz aller Theilnahme an, dem Geſehgebungege⸗ 
ſchaͤft (dem erhabenſten, das es giebt) mie aus dem 
Charakter eines Unterthanen heraustreten; denn dem Mo 
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narchen allein ſteht das Recht zu, die Deputirten zu⸗ 
ſammen zu berufen, und ihre Sitzungen zu ver⸗ 
tagen oder aufzulöfen. Mit Einem Worte: der 
Deputirte empfinde die Ehre, Rathgeber feines Fuͤrſten 
zu ſeyn, nach ihrem ganzen Umfange; nur trenne er ſich 
nie von dem Gedanken, daß ſein Beruf kein anderer 
fei, als auf die Harmonie zwiſchen Fürft und Volk hin, 
zuwirken, beiden in gleichem Maße müglich zu werden, 
und fo den letzten Zweck aller Volks⸗Repraͤſentation — 
die Beſchüͤtzung und Erhaltung der erblichen Monarchie 
— erfüllen zu helfen. 

Auf dieſen Grundlagen beruhen, ſo viel uns dabon 
einleuchtet, alle Fortschritte welche in der Ausbildung 
des! Reptäfehfario - Syſtems bisher gemacht find und kuͤnf⸗ 
tig gemacht werden können. 

Wir übergehen hierbei mit Stillſchweigen, was erfor⸗ 
derlich iſt, um den Verkehr der oberſten Vollzjehungs . 
Behörden mit der Deputirten Kammer zu regeln; denn 
es kommt uns nür darauf an, die Idee einer Volks⸗ 
Repräfentation zu rechtfertigen. Auf gleiche Weiſe laſſen 
wir fürs Erſte noch unerdrtert, wodurch eine zweite Kammer, 
Oberhaus oder Palr⸗Kammer genannt, nothwendig wird; 
denn darüber wird fh weſter unten mit beſſerem Erfolge 
reden laſſen. Was uns in dieſem Zufammenhange welt 
näher liegt, iſt die Fräge: ob eine Stande Verſam m⸗ 
lung ſich weſentlich von einer Volks Repräͤſentatlon ums 

2 tetſchelde, oder ob jene nach anderen e W 
werden konne, als dieſe. 

Da die Benennungen nur zur Wich der Dinge 
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Bienen niemals aber die Dinge ſelbſt find: fo unterliegt 
es keinem Zweifel, daß das Wort Staͤnde⸗Verſammlung 
für Volks,Repräſentatlon gebraucht werden kannz und in 
ſo fern das Eine für das andete gebraucht wird, darf an 
keinen Unterſchied zwiſchen beiden, als Dingen, gedacht 
werden. Soll nun gleichwohl ein Unterſchied zwiſchen bei⸗ 
den Statt finden? fo kann er nur das Ergebniß eines 
anderen Zweckes und anderer Mittel zur Erreichung 
deffelben ſehn. Welchen andern Zweck aber könnte man 
ſich bei einer Staͤnde⸗Verſammlung denken, als der iſt 
der, wie wir geſehen haben, bei einer Volks⸗Repraͤſenta⸗ 
tion gedacht werden muß ? und da der Zweck die Mit⸗ 
tel beſtimmt — welche andere Mittel koͤnnten zur Er 
zielung einer Staͤnde⸗Verſammlung angewendet werden, 
als die, von welchen man zur Bildung einer Volks. 
Repraͤſentation Gebrauch macht? Es folgt hieraus: daß 
zwiſchen beiden kein anderer Unterſchied iſt, als der der 
Benennung; es folgt aber zugleich daraus, daß die Benen⸗ 
nung „Volks Nepraͤſentation!“ den Vorzug verdient, aus 
keinem andern Grunde, als weil ſie die Sache, um 
welche es ſich Handelt, richtiger bezeichnet. Denn man 
fange es an, wie man wolle: um eine Deputirten⸗Kam⸗ 
mer zu erhalten / werden die Wahlen; wenn ſie rechter 
Art ſeyn ſollen, immer vom Volke, wenn gleich nur 
von dem begüterten Theile deſſelben, ausgehen; und 
immer werden dieſe Wahlen (vorausgeſetzt, daß es keine 
Remuneration für die Gewaͤhlten giebt) nur Solche tref⸗ 
fen, die im Stande find, die Ehre der Repräsentation 
aus eigenen Mitteln zu beſtreiten, und folglich wahre Re. 
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praͤſentanten zu ſeyn. Kommt es alſo auf bas an, was 
man im gemeinen Leben Ariſtokratie“) nennt: ſo wird 
dieſe der Deputirten⸗Kammer eben fo eigen ſeyn, als der 
Staͤndeverſammlung, und zwar aus dem einfachen Grunde, 
weil ſich weder die eine, noch die andere, zu Stande brins 
gen laßt, ohne daß man feine Zuflucht zu den Beſten 
(agis eig) nimmt, welche auf allen Punkten der Erde Dies 
jenigen ſind, die mit der meiſten Wohlhabenheit die meiſte 
Bildung und Einſicht vereinigen. Auf welcher Art des 
Beſitzes die Wohlhabenheit beruhet, daruͤber brauchen 
wir uns um fo. weniger zu befümmern, da, wie wir weis 
ter unten ſehen werden, die Beſchaffenheit der Geſellſchaft 
entſcheidet. 

Wir glauben jetze alles geſagt zu haben, was die 
Idee einer Volks⸗Repraͤſentation aufzuhellen vermag, und 
kehren nun zu der An ſicht von einer künftigen 
Staͤnde⸗Verfaſſung in der preußiſchen Monar⸗ 
hie zurück, 

Da ihr Verfaſſer das Weſen der Monarchie und 
vollends der erblichen, in einem ſo hohen Grade verken⸗ 
nen konnte, daß er im Stande war, eine auffallende 
Aehnlichkeit zwiſchen Nordamerika und Preußen zu entbek⸗ 
ken: ſo duͤrfen wir uns ſchwerlich darüber wundern, 
daß er, mit Hinwegſetzung uͤber alles, was ſich ſeit 
den drei letzten Jahrhunderten in dem geſellſchaftlichen 
Zuſtande Europa's verändert hat, nur darauf ausgeht, 
8 ; 

) Das Wort Aristokratie iſt in dleſer Verbindung deshalb 
verwerflich, well es etwas bezeichnet, was der Volks⸗Repraſentation 


durchaus fremd iſt; namlich eine organifirts Gewalt, wie man 
fie nur in Antimonarchleen antrlfft. 
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die alten ſtaͤnbiſchen Verſammlungen, Land» 
tage genannt, wie den Schatten Samuels, in das neun 
zehnte Jahrhundert zurückzuführen und mit der Monarchie 
in Verbindung zu ſetzen. Seine ganze Theorie entfaltet 
ſich im ſechſten Abſchnitte feiner An icht. Das Wort 
„Geſellſchaft“ iſt ihm gänzlich unbekannt; ihm ſubſtituirt 
er, in altvaͤterlicher Weiſe, das Wort „Band. Dem 
gemäß iſt der Staat ihm das Land. Dies Land nun 
hat ein Gebiet, d. h. einen Wirkungskreis für die Landes, 
Obrigkeit. „Das Gebiet — dies ſind ſeine eigenen Worte 
— beſteht in dem Inbegriff aller der Grundſtüͤcke, 
deren Eigenthum von der Landes⸗Obrigkeit ger 
ſchuͤtzt werden; und da keins dieſer Grundſtücke ohne 
Eigenthuͤmer ifts fo folgt daraus, daß das Land ganz 
eigentlich den Grundeigenthuͤmern gehört, und daß der 
Verein zum Staate weſentlich im Verein der 
Grundſtücke zu einem Gebiete if. „Denn — fügt 
der Verf. hinzu — der Menſchen Jeder mag vom Staate 
ſich trennen, und thut das, wenn er auswandert, mit 
dem erſten Schritte über die Graͤnze, wo er ſich denn 
einem andern Volke zugeſellt; aber kein Grundeigenthuͤmer 
kann fein Grundstück, wie jener feine bewegliche Habe, 
vom Gebiete losreißen und einer anderen Hoheit eigen⸗ 
mächtig. unterwerfen und mit deren Gebiete vereinigen.“ 
Alſo nur Landſaſſen haben das Recht, auf den Landta⸗ 
gen zu erſcheinen. 5 
Quae, qualis, quanta! möchte man hier ausrufen. 
Freilich kann der Grundeigenthümer fein Grundſtüͤck nicht 
vom Gebiete losreißen und es einer anderen Landes⸗ 
Obrigkeit unterwerfen; denn, um dies zu können, müßte 


— 316 — 


er noch mehr ſeyn, als ein Menſch und ein Einzelweſen. 
Allein handelt es ſich denn, wenn von der Nützlichkeit 
und dem Patriotismus ber Landſaſſen die Rede iſt, nur 
um dieſe Unmöglichkeit? Wie beweglich iſt doch das Unbe⸗ 
wegliche geworden, ſeitdem das Geld alle geſellſchaftliche 
Verhaͤltniſſe durchdrungen hat! Der Grundbeſitzer kann 
gegenwaͤrtig, wie der Kaufmann, der Manufacturiſt, der 
Kuͤnſtler, der Gelehrte, fein Eigenthum zu jeder Stunde 
verkaufen, und mit dem, was er dafür gelöſet hat, ſich 
wieder ankaufenz wo es immer Ländereien giebt, da iſt 
er / wenn er will, zu Haufe Findet er für gut, nichts 
loszuſchlagen — was verhindert ihn, ſein Gut zu ver⸗ 
pachten, und den Ertrag deſſelben in Paris, London, 
oder wo er immer will, zu verzehren, und ſich für fein 
ganzes Leben von dem Gebiete zu trennen, in welchem fein 
Grunbeigenthum gelegen iſt? Man halte alſo doch nicht 
laͤnger das alte Vorurtheil von einer Vaterlandsliebe 
fer die ſich; auf den Beſitz von Grund und Boden 
ſtützt! Sie kann vorhanden ſeyn — wer moͤchte dies 
leugnen? allein ſie iſt, begreiflicher Weiſe, am ſchwäch⸗ 
ſten in Demjenigen, der, durch großen Guts beſitz zu einem 
Höheren Maße von Freiheit berufen, keins von den Banden 
fühle, welche den kleinen Eigenthümer von beweglichem 
oder unbeweglichem Reichthum an die Scholle feſſeln. Wie 
ſchlecht würde es auch um die Geſellſchaft ſtehen, wenn 
nur der Beſitz von unbeweglichen Guͤtern im Stande 
märer Vaterlandsliebe einzuhauchen! Gerade in den 
größten Gefahren zeigt ſich, daß der Pachter, der Ma⸗ 
nufacturiſt , der Kaufmann, der Künftler; der Gelehrte, 
durch Kapitalien oder auch durch bloße Talente, mehr in die 
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Geſellſchaft verflochten, mehr an einen beſtimmten Ort), 
an ein beſtimmtes Land gebunden ſind, als der Beſitzer 
von großen Grundſtücken es dadurch iſt, daß ſeine Schol⸗ 
len zum Gebiete gehoren. Die engherzige Anſicht, 
nach welchem man nur in dem großen Gutsbeſitzer einen 
Freund des Vaterlandes und des Fuͤrſten entdeckt, laßt 
ſich von keiner Seite vertheidigen; ſein bürgerlicher 
Werth muß in einem Geſellſchaftszuſtande, der ſeinen 
Charakter in der Geldwirthſchaft hat, nach eben dem 
Maßſtabe beurtheilt werden, wonach man auch den der 
übrigen Staatsbürger beurtheilt, nämlich nach der Größe 
feines Vermoͤgens, abgeſehen von allem, was darin be 
weglich oder unbeweglich iſt. Anders war es unſtreitig 
vor zwei Jahrhunderten. Aber was verſchlaͤgt uns das, 
wenn wir nicht den Auftrag haben, daruͤber Rechenſchaft 
abzulegen! In der Zeit kann man nur fuͤr die Zeit 
wirken; und wer ſich, wie unſer Verfaſſer, darüber. bes 
klagt, „ daß der Geift der Zeit gar ſelten gut fey 4 der 
beweiſet zuletzt nur, daß er ſich ſeiner nicht zu bemaͤchti⸗ 
gen verſteht. 

So fern alſo der Gedanke des Verfaſſers kein an⸗ 
derer iſt, als daß nur Eigenthümer von Grundſtücken 
die Elemente einer ſtaͤndiſchen Verſammlung oder Volts⸗ 
Nepraͤſentation bilden ſollen, iſt dieſer offenbar falſch 
und fehlerhaft. Das bloße Verhaͤltniß der Landbewoh⸗ 
ner zu den Bewohnern der Städte, mag man es wie 3 
zu 1, oder wie 4 zu 1 annehmen, bringt ſchon mit ſich, 
daß die Grundbeſitzer das Haupt- Element einer Depu⸗ 
titten⸗Kammer ſeyn werden; allein, wenn ſie das aus- 
ſchließende Element ſeyn ſollen, ſo ſetzt dies voraus, daß 
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der bewegliche Reichthum, alfo gerade das, was die Geſell⸗ 
ſchaft zur Geſellſchaft macht, gar nicht in Erwwaͤgung gezo⸗ 
gen zu werden verdiene: eine Behauptung, die den Grund⸗ 
ſaͤtzen der Phyſſokratie vollkommen entſprechen mag, das 
fuͤr aber den großen Fehler in ſich ſchließt, von aller 
Richtigkeit und Wahrheit entbloͤßt zu ſeyn. Die Ber 
wandelung, welche unſere Staͤdte dadurch gelitten ha⸗ 
ben, daß fie die Hauptwohnſitze des beweglichen Reich- 
thums geworden ſind, iſt in keiner Beziehung für ein 
Unglück zu achten; und wenn, was ſſch nicht leugnen 
laßt, der bewegliche Reichthum eine eben fo gute Grund, 
lage für die Volfs⸗Repraͤſentation bildet, wie der unbeweg⸗ 
liche: ſo kann man zu ſeinem Vortheil noch bemerken, 
daß er in der gegenwärtigen Zeit ſogar zu einer noth⸗ 
wendigen geworden iſt. Der Staat kommt offentlichen 
Beduͤrfniſſen nur durch Geld zu Hülfe, und beſtreitet 
ſeine Ausgaben nur durch Geld. Nun: find es aber 
nicht bloß die Grundbeſitzer, welche dem Staate Geld 
gewaͤhren; fie zahlen hoͤchſtens die Hälfte der Geſammt. 
ſteuer. Die andere Hälfte wird von den Eigenthuͤmern 
beweglicher Kapitalien bezahlt, und deshalb iſt nichts 
natuͤrlicher, als daß auch dieſen der Eintritt in die 
Deputirten Kammer eben fo gut geſtattet ſei, wie den 
Grundbeſitzern. Eben ſo gut heißt hier ſo viel: als 
nach demſelben Geſetze. 

Man kann alſo wohl nicht anders, als laͤcheln, 
wenn man den Verfaſſer darüber jammern hört, daß 
nach gewiſſen Veränderungen; welche die neuere Zeit her⸗ 
beigefuͤhtt hat, für die Staͤndeverſammlung nur die Cu⸗ 
rien der Grundbeſitzer und der Städte (ber: 


ſteht ſich, der letzteren in ihrer Eigenſchaft als Grund⸗ 
beſſtzer) übrig geblieben find. „Mit Schmerz, ſagt er, 
nenne ich unter jenen Veränderungen die Saͤkülariſatlon 
der geiftlichen Güter, durch welche Stifter und Comthu⸗ 
reien aufgehört haben, Landſtaͤnde zu ſeyn.“ Warum 
werden/ koͤnnte man fragen, hier nicht auch die Klöſter 
genannt, da auch fie ehemals zu den Landfländen gehoͤr⸗ 
ten? und warum mit Schmerz? Die Antwort iſt: 
„weil das Recht zur Aufhebung jener Stifter und Come 
thureien dem Verfaſſer zweifelhaft iſt.“ Wie zart! Aber 
wir wollen einen anderen Grund angeben, welcher der 
Wahrheit näher kommt; nämlich den, daß Comthureien, 
Stifter und Kloͤſter zu den Grundſaͤtzen der Phyſtokratie 
weit beſſer paſſen, als die Saͤkulariſation dieſer Inſtltute 
des Muͤßigganges, und als die Entwickelung, welche das 
geſellſchaftliche Leben gerade durch die Saͤkulariſation er» 
halt. Denn aus welchem anderen Grunde könnte man 
ſonſt noch Schmerz empfinden über etwas, das auf eine 
fo unverkennbare Weiſe vortheilhaft für die Gefenfchafe 
iſt? Zugegeben, daß jene Inſtitute in einer gewiſſen 
Periode nüglic) waren, oder wenigſtens für nuͤtzlich ge 
halten wurden: wie weit haben wir uns bereits von 
dieſer Periode entferne! Die Geſellſchaft, für ihre Fort 
dauer immer in einer Zerfegung begriffen, die nicht bloß 
Individuen, ſondern auch Einrichtungen trifft — die 
Geſellſchaft unterſtͤtzt und träge alles, was ihr nützlich 
iſt, oder was fie dafuͤr halt; aber fie unterftäge und 
trägt nichts von allem, was überfläffig, oder wohl gar 
nachtheilig und ſchaͤdlich geworden iſt. Eine naturliche 
‚ Solge davon iſt, daß fie eine Comthurel / ein Stift, ein 
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Kloſter von dem Augenblick an, wo dergleichen Inſti⸗ 
tute ihren geſellſchaftlichen Werth verloren haben, mit 
derſelben Gleichgültigkeit untergehen ſieht, womit ſie die 
Anflöfung einer Petinet⸗Fabrik betrachtet, wenn das Er⸗ 
zeugniß derſelben aus der Mode gekommen iſt. Deshalb 
darf man nie fragen: mit welchem Rechte eine ſolche 
Veraͤnderung vorgenommen iſt. Das Recht liegt in der 
Ueberfluͤſſigkeit des aufgehobenen Inſtituts, und Der, 
durch den die Aufhebung ſich vollzieht, iſt immer nur 
der Vollſirecker des allgemeinen Willens, und, als ſolcher, 
der größte Wohlthaͤter der Geſellſchaſt. Anſtatt ſich ger 
gen dergleichen kindiſch zu ſperren, ſollte man immer 
nur fragen: wer verliert und wer gewinnt dabei? und 
wenn in einer gewiſſenhaften Beantwortung dieſer Frage 
offenbar wird, daß Niemand verliert, und das Ganze 
(die Geſellſchaft) gewinnt: fo ſollte man, anſtatt irgend 
einen Schmerz zu affectiren — denn mehr als Affectation 
wird es immer nicht ſeyn — lieber vor Freude in die Haͤnde 
Hopfen, und den Fortſchritt zum Beſſeren ſegnen. 

Doch angenommen, jene Saͤkulariſation wäre nie 
erfolgt, und die Prälatenbank könnte in der Staͤndeber⸗ 
ſammlung noch eben ſo beſetzt werden, wie vor den Zei⸗ 
ten der Reformation: was würde aus dieſer Vervollſtaͤn⸗ 
digung der Staͤndeverſammlung folgen? 

Etwa, daß ſie beſſer zur Monarchie paßte? 

Mit nichten; fie würde nur deſto ſchlechter zu der⸗ 

ſelben paſſen. 

Denn für politiſche Schöpfungen gilt zuletzt dieſelbe 
Regel, welche Horaz bei allen Schoͤpfungen der Kunſt 
beobachtet wiſſen will: 

De- 
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Denique sit quidvis: simplex duntaxat et unum. 
Iſt demnach Einheit und Uebereinſtimmung die Haupt, 
ſache bei allen Staatseinrichtungen: ſo laͤßt ſich wahr⸗ 
lich nicht begreifen, wie das einmal vorhandene und 
durch die Civiliſation der ganzen europaͤiſchen Welt em⸗ 
porgehaltene Verwaltungs. Syſtem in Harmonie gebracht 
werden koͤnne mit einer Staͤndeverſammlung, deren Mit⸗ 
glieder. in ihren reſpectiven Wirkungskreiſen als Praͤla⸗ 
ten, Grafen, Herren und Mannen auf keinen geringeren 
Grad von Unumſchränktheit Anſpruch machten, als der 
Für in dem ſeinigen. Hierin gerade liegt der nicht zu 
verkennende Unterſchied zwiſchen den alten Staͤndever⸗ 
ſammlungen und den neueren Volks⸗Nepraͤſentationen. 
Jene, das Geſetz, d. h. den allgemeinen Willen, verab⸗ 
ſcheuend, und immer nur auf Erwerbung und Erweite⸗ 
rung von Vorrechten bedacht, waren das. allerflärkfie 
Hinderniß, auf welches die Monarchie ſtoßen konnte; 
und darum mußten ſie untergehen, wenn dieſe jemals 
Wurzeln ſchlagen ſollte. Dieſe, von allen Privilegien, 
die nicht zu ihrem Weſen gehören, geſchieden und nur 
fuͤr die Ausbildung des Geſetzes vorhanden, ſind die 
natürlichen Stützen der Monarchie, und darum, wenn 
ſie gehoͤrig gebildet ſind, gerade ſo unſterblich, wie die 
Monarchie ſelbſt. In dem gegenwärtigen Zuſtande der 
Geſellſchaft laßt ſich nur mit den Letzteren unterhandeln, 
durchaus nicht mit den Erſteren, weil dieſe, um zu einer 
freien Wirkſamkeit zu gelangen, immer den Anfang mit 
der Vernichtung der Monarchie machen muͤßten, waͤre es 
auch nur, um in dem Fürften einen Primus inter pares 
zu erhalten, der ihnen allein zuſagt. um alles mit Eis 

N. Monatsſchr. f. D. IX. Bd. 38 Hft. 2 
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nem Worte zu ſagen: Praͤlaten, Grafen, Herren und 
Mannen (die Büͤrgermeiſter, well ſie immer nur Beiwerk 
waren, gar nicht in Anſchlag gebracht) taugen in einer 
Ständeverſammlung nur ſo lange, als es feine ausge⸗ 
bildete Suveraͤnetaͤt giebt. Iſt diefe vorhanden / dann 
muͤſſen fie ausſcheiden, und ſich mit der Ehre begnügen, 
bloße Volks Repräſentanten auf eigene Koſten zu ſeyn, 
ſollten fie darüber auch das gerabe Gegentheil Son dem 
werden, was ſie urſprünglich geweſen find. 

Man ſpricht wohl hin und her über Staͤnbe und 
über Zurückführung der alten Stände und 
ihres Verfahrens. Aber wie wenige denken daber an 
die Bedingungen der bloßen Moͤglichkeit einer ſolchen 
Zurückfüͤhrung! und doch müßte man vor allen mit 
dieſen Bedingungen bekannt ſeyn, um nicht etwas zu 

unternehmen, was auf keine Weife ohne große Erſchuͤtte⸗ 
rungen zu Stande gebracht werden kann. 

Zur Erbauung des Leſers, zugleich aber, um zu zel 
gen, wie wenig ſich die Vergangenheit in die Gegenwart 
zurückverſetzen läßt, wollen wir uns zwar nicht alle, aber 
doch die Hauptbedingungen vergegenwaͤrtigen. 

Man müßte damit anfangen, der Idee des freien 
Berges oder des Eigenthums in Beziehung auf den 
Bauernſtand zu entſagen, und nächfidem nicht bloß die 
Erbunterthaͤuigkeit — denn dies würde nicht hinreichen 
— ſondern ſelbſt die ſtrengſte Leibeigenſchaft zuruͤckzufuͤh⸗ 
ren: dies alles, um einen Adel zu gewinnen, der, in 
dem alten Sinne des Worts, ſich Stand (Staat) zu 
nennen berechtigt wäre. Man müßte ferner alle Wir: 
kungen der Reformation, wie groß fie auch ſeyn mögen, 
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aufheben, und jenen Zuſtand wiederbringen two eine in 
die Serritorial-Herrſchaft aufs Junigſte verflochtene Geiſt⸗ 
lichkeit dem menſchlichen Verſtande die Braͤnze ſetzt / in⸗ 
nerhalb deren ihm zu wirken erlaubt iſts dies alles um 
tine vaterlandsloſe Pratatur zu gewinnen die in ihrer 
Verbindung mit einem entfernten Suvcran, welcher ſich 
den Statthalter Gottes auf Erden nennt, jedes Unrecht 
heiligt und den Landesfürſten zügel! Dies wuͤrben die 
Hauptbedingungen ſeyn. Man koͤunte dabei aber nicht 
ſtehen bleiben. Vor allen Dingen muͤßten unſere großen 
Staͤdte abgetragen werden, damit. det Reiz zu einem 
Mehrertrag, der nur von ihnen ausgeht y verſchwaͤnde? 
— dieſer unſelige Reiz, der als die Quelle alles Uebels 
betrachtet werden muß. Damit nun wuͤrde in Verbin⸗ 
dung ſtehen, daß alle unſere Land ⸗ Hypotheken Bücher 
ins Feuer geworfen wurden;; aus keinem anderen 
Grunde, als weil es unſchicklich ſeyn würde, in ei⸗ 
nem ſuveraͤnen Adel einen Schuldner zu haben. Daſ⸗ 
ſelbe Schickſal muͤßte aber auch unſre Geſetzbüͤcher treffen, 
weil ſie vollkommen uberfluͤſſig ſeyn wurden; und unſere 
Gerichtshöſe durften keinen Augenblick länger fortdauern) 
weil ſie in ſich ſelbſt nichts weiter darſtellen, als! den 
Sieg den man ſeit dem ſechzehüten Jahrhundert uber 
Autonomie und Willkühr davon getragen hat. Und wie 
konnte unſer Kriegsweſen, wie unſer Syſtem einer ffent⸗ 
lichen Macht, wie unſer Kaſſenweſen und unſre Geld⸗ 
wirthſchaft fortdauern, da dies lauter Dinge. ſind / 
dle nur unter der Bedingung zur Wirklichkeit ge⸗ 
langen konnten, daß man ſich entſchloß, die Orduung 
der Vorzeit aufzugeben, und durch eine beſſere zu 
* 2 


— 324 — 


erſetzen! Erſt alſo / wenn dies alles uber den Haufen 
geworfen ſeyn wird, erſt, wenn bon allem, was den ge⸗ 
genwärtigen Geſellſchaftszuſtand ausmacht, keine Spur 
mehr übrig geblieben iſt, wird man an eine Zurüͤckfüh⸗ 
rung von Praͤlaten, Grafen, Herren und Mannen mit 
alten Rechten und Befugniſſen in die e 
denken können. Pe 
Ich ſage nicht, daß dieſe Zuruͤckfuͤhrung ieh iſt; 
denn ich geſtehe, daß ich unfaͤhig bin, mir eine Umwaͤl⸗ 
zung zu denken, die uns in das funfzehnte Jahrhundert, 
ja noch weiter, zuruckverſetzt. Aber ich ſage, daß, wenn 
dies alles vorgegangen ſeyn wird, und alle Kuͤnſte und 
Wiſſenſchaften unter Schutt und Trümmern begraben 
liegen werden, die Stunde geſchlagen hat, wo das alte 
Staͤndeweſen wieder zum Vorſchein treten kann in aller 
Herrlichkeit, die ihm jemals eigen geweſen iſt. 

„Und was wird alsdann aus der Monarchie gewor⸗ 
den ſeyn? / 

Seltſame Frage! Es iſt ja gerade die Monarchie, 
die nicht länger fortdauern ſoll; denn wir bebürfen ja 
nur einen Landesfuͤrſten im Sinne des Herrn von Haller: 
einen gnäbigen , liebreichen Herrn, der in der Fulle ſei⸗ 
nes Dominial⸗ Beſitzes die getreuen Stände und Mitte 
genten von einer Zeit zur andern gar kleinlaut bitter; 
daß fie öffentliche Beiträge zu einem ſammtenen Wamms 
für ihn oder zur Ausſteuer für feine e Na 
genehmigen mogen. 

Ernſtlich von einer ernſten Sache zur me es giebt 
Dinge, die ſich nicht vereinigen laſſen / und ſolche Dinge 
find — alte Stände und die erbliche Monarchie 
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in derjenigen Ausbildung, die ſie in ben letzten drei 
Jahrhunderten erhalten hat. Wer beides vereinigen will, 
iſt in einem weit hoͤhern Grade revolutionaͤr, als alle 
Dieſenigen, welche der Zukunft vorgreifen wollen; denn 
beim Vorſchreiten wird man wenigſtens von den Augen 
geleitet, beim Nüͤckſchreiten hingegen entbehrt man dieſen 
Vortheil. Gluͤcklicher Weiſe verwickeln ſich Die, welche 
dergleichen wollen, in fo viele Widerſpruͤche, daß ſie zu⸗ 
letzt nicht mehr wiſſen, wie fie ſich retten follen *). 


„ 3% es elne Abgeſchmackthelt, in der gegenwärtigen Zelt 
von einem Feudal⸗Adel zu reden: ſo If es eine eben fo große 
Abgeſchmacktheit, die Einrichtungen des Mittelalters zu preifen, 
und ihre Zurücdführung zu empfehlen. Ich habe die Gefhichte 
des Mittelalters in allen Ihren Abſchnltten ſtudiert — nicht um 
eine Anekdoten ⸗ oder Euriofitäten: Sammlung anzulegen, ſondern 
um den Geiſt dleſer für die Entwickelung der europaͤiſchen Menſch⸗ 
belt fo wichtigen Perkode aufzufaſſen und zu verarbeiten. Das 
Mefultat meiner Forſchungen iſt: daß das Mittelalter feinen Cha 
rakter in dem Mangel alles deſſen batte, wodurch Ordnung und 
Einbelt in dle Geſellſchaft gebracht wird; alſo erfilich in dem 
Mangel an guten Corganifchen und bürgerlichen) Geſetzen, um ge 
ſellſchaftliche Verhaͤltulſſe zu regeln; zweltens, in dem Mangel an 
einer offentlichen Macht, welche da, wo es an dem guten Willen 
fehlt, zur Unterwerfung unter dleſe Geſetze zwingt. In einem 
ſolchen Zuſtande bleibt freilich nichts anderes uͤbrig, als daß gegebe⸗ 
nes Wort (Jides data) dle Stelle des Geſetzes vertrete. Aber Ik 
dieſer Zuſtand deshalb wunſchenswerth — fo wünſchenswerth, daß 
wir nach ihm zurüc zu ſtreben irgend elne Urſache haben? — Wer 
wagt es, dies zu behaupten? Wer tritt alſo nicht in Widerſpruch 
mit ſich ſelbſt, wenn er dle Einrichtungen der Vorzelt unbedingt 
lobt, das Privlleglum über das Geſetz eilt, und dadurch alles zu 
einem Pripitegium macht? 

Was Preußen insbeſondere betrifft, fo hat ſich dieſes Melch In 
eben dem Maße erhoben, worln es ſich von den Einrichtungen des Mite 
telalters entfernt, d. h. den Geifl der Prtvileglen in immer engere Graͤn · 
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Auch unſerm Verfaſſer iſt dies auf eine ausgezeich. 
nete Weiſe begegnet. Er, der auf dem Ditel feiner Schrift 
eine Anſicht von einer kuͤnftigen Staͤndeverfaſſung 
in der preußiſchen Monarchie verheißt, fieht ſich im vor⸗ 
letzten Abſchnitte zu dem Bekenntniß genoͤthigt, daß er von 
der ganzen Sache nichts verſteht. Er ſagt naͤmlich: 
„was unſer König: den künftigen allgemeinen Ständen 
zuzugeſtehen geruhen moͤchte, iſt ſeiner Weisheit allein 
uͤberlaſſen; ich weiß dafür einſt (weilen) nicht etwas zu 
wüͤnſchen; denn ich weiß nicht, was rathſam ſeyn möchte, 


zen gebannt hat. Wie dies nur auf dem Wege der Monarchie zu be⸗ 
wirken war: dies aus einander zu ſetzen, würde bier zu weit führen ; ger 
nug, daß Preußen alles, was es If, feinen Königen verdankt. Es giebt 
wohl keinen nur einigermaßen aufgeklaͤrten Bewobner der Monarchle, 
der biermit nicht einverſtanden wäre. Was aber folgt daraus? 
Gewiß nicht, daß eine Rückkehr zu den Principien der Vorzeit 
(wenn überbaupt von ſolchen die Rede ſeyn kann) die allgemeine 
Wohlfahrt vermehren würde. Es folgt vielmehr, daß ein: immer 
größere Entfernung von denſelben (ſie erfolge, wie ſie wolle) in 
den Bedürfniffen unſeres Staats liegt. Unter den großeren Staa⸗ 
ten iſt Preußen der einzige, welcher die meiſte Anlage bat, zu el⸗ 
nem National⸗Adel zu gelangen, d. b. zu einem Adel, der fein 
Daſcyn nicht auf Privilegien fügt: Hierauf nun gerade beruhet 
die ganze Stärke des Staats; und die entgegengeſetzte Anſicht da 
von geltend zu machen, ſchkießt fo viel Verkehrthelt in ſich, daß 
man von Jedem, der ſich ihrer ſchuldig macht, geradezu behaupten 
kann, er kenne die Geſchlchte des preutziſchen Staats ſo gut als 
ger nicht. Immer vollſtändigere Ausbildung der erblt⸗ 
chen Monarchie: ſo lautet die Aufgabe für jeden Freund des 
Vaterlandes; alles Uebrige kommt nur als Mittel zum Zweck in 
Betracht, well Preußens ganzes Daſeyn von der Fortdauer diefer 
erblichen Monarchie abhangt. Glücklicher Weiſe hat dieſe ſelt dem 
weſtphaͤllſchen Frleden in Ihrer Ausbildung ſo weſentliche Fort ⸗ 
schritte gemacht, daß ner Be aus 725 mehr 3 wer. 
den kann. ne N 8 
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wo geſchichtlich begründetes Recht die Politik nicht deiten 
kann.““ Seltſame Ausflucht, wobei die Unwiſſenheit die 
Miene — nicht der Beſcheidenheit, ſondern der gelehrten 
Hoffart annimmt. 

„Wie! — fo könnte man den Verfaſſer aureden — 
das wiſſen Sie nicht, und wagen es gleichwohl, über 
ſtaͤndiſche Verfaſſung zu ſchreiben? Wo bleibt denn der 
Zweck Ihrer Schrift, der kein anderer ſeyn konnte, als 
Ihre Mitbürger über. einen ſo hoch wichtigen Gegenſtand 
zu belehren? Nun Sie ſich einmal durch ein ſolches Ger 
ſtaͤndniß aus dem Handel zu ziehen geſucht haben, muͤſſen 
Sie auch geſtatten, daß man Ihnen ſage, wie Sie dazu 
gekommen find... Die Urſache kann keine andere ſeyn, als 
daß ihnen nie klar geworden iſt, was den gegenwärtigen 
Geſellſchaftszuſtand herbeigeführt hat. Ohne dieſen Um⸗ 
ſtand koͤnnten Sie nicht von einem geſchichtlich be⸗ 
gründeten Rechte reden, das die Politik nicht zu lei⸗ 
ten vermag. Was heißt denn geſchichtlich begrüne 
detes Recht? Sind etwa die Vorrechte des Monar⸗ 
chen weniger geſchichtlich begruͤndet, als die Ihrer ‚vers 
ſchwundenen Praͤlaten und Ihrer ſo weſentlich verwandel⸗ 
ten Grafen, Herren und Mannen? Wie konnten Sie alſo 
im mindeſten darüber in Zweifel ſeyn, was der König den 
künftigen allgemeinen Ständen zuzugeſtehen geruhen 
würde! Wird er ihnen nicht alles zugeſtehen, was die 
erbliche Monarchie, ſo weit ſie ſich bisher bei uns ent⸗ 
wickelt hat, ‚träge und ſchuͤtzt ? und kann er ihnen etwas 
zugeſtehen, was auf das Gegentheil abzweckt? Mich 
duͤnkt , das Einzelne it, leicht gefunden, wenn mon die 
Hauptpunkte gehoͤrig ins Auge gefaßt bat, und uber die 
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Beſtimmung einer Staͤndeverſammlung im neunzehnten 
Jahrhundert belehrt iſt. “ 

Seite 69 redet der Verfaſſer von einem Oberhauſe, 
als unter gewiſſen Bedingungen nothwendig. „Ob zwei 
ob Eine Kammer zu bilden ſey — ſagt er — 
wird vornehmlich von dem Umfange der Gewalt ab⸗ 
hangen, welche der König den General: Staaten bewil⸗ 
ligen dürfte. Soll ein Geſetz, foll eine allgemeine Steuer 
erſt ihrer Einwilligung bedürfen: fo ſcheinen zwei Kam. 
mern unerlaͤßlich, nach allen Erfahrungen. Englands 
Verfaſſung ruhet weſentlich im Oberhauſe u. f. w. “/ 

Wäre Conſequenz die Sache des Verfaſſers, fo 
wuͤrde er ſich wohl in Acht genommen haben, eines 
Oberhauſes auch nur zu erwähnen; denn das alte fläns 
diſche Weſen verträgt ſich nicht mit einem Oberhauſe. 
Montesquieu kann vollkommen Recht haben, wenn er 
ſagt der Urſprung des bewundernswurdigen Syſtems, 
wodurch England iſt, was es iſt, muͤſſe in Deutſch⸗ 
lands Wäldern aufgeſucht werden. Allein dies darf die 
Deutſchen nicht ſtolz machen. Die Elemente einer Sache 
find nicht die Sache ſelbſt; und wenn Großbritanniens 
politiſches Syſtem Vorzüge vereinigt, wie kein anderes: ſo 
verdankt es dieſe Wohlthat nur der Entwickelung, 
die es gewiſſen Urkeimen gegeben hat. Was Deutſchland 
betrifft, fo iſt es erſt in neuerer Zeit dahin gelangt, den⸗ 
ſelben Urkeimen dieſelbe Entwickelung geben zu können. 
Erſt mußte man ſich zu der Idee einer Volks⸗Reprä⸗ 
ſentation erheben, ehe von einer zweiten Kammer oder 
von einem Oberhauſe die Rede ſeyn konnte. Die Art 
und Weiſe, wie man noch immer über das Verhältniß 
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der beiden Kammern redet, indem man die Eine zum 
Gegengewicht der andern macht und in der Deputirten⸗ 
Kammer die Demokratie, in der Pair Kammer hingegen 
die Ariſtokratie erblickt, iſt fuͤwahr die fehlerhafteſte 
von der Welt; denn neben der Monarchie kann weder 
eine Demokratie noch eine Ariſtokratie beſtehen, und beide 
in zwei Kammern förmlich organiſiren zu wollen, iſt der 
Gipfel des politiſchen Unſinns. Die Abſonderung der Volks⸗ 
Repraͤſentation in zwei Kammern dient einem ganz ande⸗ 
ren Zwecke. Durch ſie ſoll der Zerfall der Krone mit 
der Volks⸗Repraͤſentation verhindert werden; nicht mehr, 
nicht weniger! Da ein ſolcher Zerfall nicht bloß moͤglich, 
ſondern, bei der Theilnahme der Volks⸗Repraͤſentatlon an 
der Geſetzgebung, ſogar leicht iſt, fo muß ein Drittes 
vorhanden ſeyn, das dieſen Zerfall hintertreibt. Dieſes 
Dritte nun iſt ein Oberhaus, zuſammengeſetzt aus Perſo⸗ 
nen, die, vermoͤge ihres größeren Reichthums und ihrer 
Verbindungen unter einander, am meiſten für die Auf⸗ 
rechthaltung der Monarchie betheiligt ſind. Nie kann ein 
Oberhaus aufhören, ein Theil der Volks⸗Repraſentation zu 
ſeyn. Wiederum würde es feine Beſtimmung , die Harmo⸗ 
nie zwiſchen Fürſt und Volk zu erhalten, nicht erfüllen kon. 
nen, wenn es nicht zuſammengeſetzt waͤre aus Gliedern, die 
ihre Anſtellung in der Volks Repraͤſentatlon nicht entweder 
der Wahl bes Koͤnigs oder auch ihrer bloßen Geburt, d. h. 
den Rechten verdanken) welche ein großes Vermögen in uns 
beweglichem Reichthum gewaͤhrt: ein Vermögen, das nach 
eben den Geſetzen forterbt, wie die Krone ſelbſt. Man kann 
daher wohl ſagen, Englands Verfaſſung ruhe weſentlich 
im Oberhaufe; doch will dies immer cum grano salis 
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verſtanden ſeyn. Das brittiſche Oberhaus iſt der Schluß, 
ſtein von Englands politiſchem Gebaͤude, und ohne daſſelbe 
wuͤrde Englands Verfaſſung nicht ſeyn, was ‚fie, iſt; al 
lein die Güte, diefer Verfaſſung beruhet auf ihrer Totali · 
taͤt, nach welcher der König mit feinem Miniſterium, und 
das Unterhaus in ſeinen von dem Volke gewaͤhlten Glie⸗ 
dern eben ſo nothwendige Beſtandtheile der Hanus 
Kelle find, wie das Oberhaus. 

Der Verfaſſer iſt zuletzt der Meinung, „ daß; wenn 
auch alle Rechte einer ſtandiſchen Verſammlung auf die 
bloße Berathung (im Gegenſatz von Bewilligung) 
befchränft würden, dennoch zwei Kammern fuͤr Preußen 
nothwendig ſcheinen durften.“ Dieſer Ausdruck iſt 
hinreichend, um zu beweiſen, daß der Verfaſſer nicht 
weiß / woran er mit der Sache ſelbſt iſt. 

Beſtimmter ſpricht er ſich uͤber die Zuſammenſetzung 
des Oberhauſes aus. Er iſt nämlich der Meinung, I daß 
den mediatiſirten Fuͤrſten, als ehemaligen Landesherren, 
ferner dem im Lande angeſeſſenen hohen Reichsadel, end⸗ 
lich den Biſchoͤfen, zumahl wenn ihnen das Praͤſidium 
ia allen evangeliſchen Conſiſtorien übertragen worden, 
dieſe Auszeichnung vor allen Uebrigen gebuͤhre. “ Hier⸗ 
uͤber laͤßt ſich nichts weiter bemerken, als — daß es der 
Weisheit des Koͤnigs uͤberlaſſen bleibt, wen er einer ſol— 
chen Auszeichnung wuͤrdig findet. In Wahrheit, es 
läßt ſich daruber nichts weiter feſtſetzen, als daß die 
Mitglieder eines Oberhauſes nur unter Denen gewaͤhlt 
werden konnen, welche durch großes Eigenthum zu der⸗ 
jenigen Unabhängigkeit der Meinung berechtigt ſind, 
welche alle Schmeichelei und Achſelträgerei aus ſchließt; 
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denn nur ſolche werden in allen Vorfallenheiten des 
Staatslebens ſich dem Koͤnige und dem Volke gleich 
nützlich machen können. Ob nun unſere Biſchöͤfe, zumal 
wenn fie Conſiſtorial-Praͤſtdenten geworden find, in dieſe 
Kategorie gehören, laſſen wir eben ſo unentſchieden, als 
ob mediatiſirte Fuͤrſten und ehemaliger Reichsadel por, . 
zugsweiſe berufen werden muͤſſen, die gebornen Freunde 
eines Königs von Preußen zu ſeyn. 2 

Wir wuͤrden gar nicht endigen koͤnnen, wenn wir 
alle die Widerſpruͤche und Unbeſtimmtheiten, womit die 
An ſicht der ſtaͤndiſchen Verfaſſung der preußi⸗ 
ſchen Monarchie angefüllt iſt, aufdecken und berichti⸗ 
gen wollten. Nur das Eine und das Andere ſei uns 
noch hinzuzufuͤgen geſtattet. 

Da, wo im ſechſten Abſchnitte die Rede iſt von 
den Wahlen, wirft der Verfaſſer die Frage auf: „aber 
wen werden fie (die Gemeinden) wählen?!" und ſeine 
Antwort iſt: „nur keinen Advocaten, nur keinen Schrift 
ſteller, oder gar einen politiſchen Pfarrer.“ Wir fragen 
dagegen, wie ein Mann, der uͤber das Wichtigſte in dem 
Repraͤſentativ⸗Syſtem, uͤber das Wahlgeſetz nachgedacht 
bat, auch nur auf die Vermuthung gerathen kann / daß 
ein Advocat, als ſolcher, ein Schriftſteller, als folchen, 
oder gar ein politiſcher Pfarrer, als ſolcher, zu der Ehre 
gelangen konnen, Mitglieder einer Staͤndeverſammlung 
zu werden, außer etwa in einem von den Duodez⸗Staa⸗ 
ten wo alle Volks Repräſentation auf der Stelle laͤcher⸗ 
lich wird. Iſt die Bedingung des Eintritts in die 
Volks, Nepraͤſentation auf der einen Seite die Große der 
directen Steuer, auf der andern die Beſtreitung der mit 
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den Sitzungen verbundenen Koſten aus eigenen Mitteln: 
ſo iſt die Gefahr, wovor der Verfaſſer warnt, ſo gut 
wie gar keine; iſt ſie es nicht, ſo iſt es wiederum keine. 
Laſſen wir einmal die Abvocatur und das Predigeramt / 
als beſtimmte Profeſſtonen, ganz aus dem Spiele, um 
bloß bei dem Schriftſteller ſtehen zu bleiben. Was heißt 
denn in unſeren Tagen Schriftſteller ſeyn? Kaiſer, Kir 
nige, Fuͤrſten, Grafen, Erzbiſchoͤfe, Biſchöͤfe u. ſ. w. find 
Schriftſteller. Sollen nun alle dieſe Perſonen, bloß weil 
fie das Talent haben, ihre Gedanken ſchriftlich vortragen 
zu konnen, von der Volks, Repraͤſentation ausgeſchloſſen 
ſeyn? Soll es jeder Schriftſteller ſeyn, auch wenn er 
Liber et ingenuus, praesertim census equestrem 


2 Summam nummorum, vitioque remotus ab omni 
iſt? Welche Behauptung! Ihr gemaͤß muͤßten aus 
dem brittiſchen Parlament die angeſehenſten Mitglieder 
ausgeſtoßen werden; ihr gemaͤß haͤtten ein For und ein 
Sheridan niemals Sitz und Stimme darin zu haben 
verdient; ihr gemäß müßte ein Lord Byron, bloß weil 
er Tragoͤdien ſchreibt und mit ſeinen Gedanken über den 
Ideen Kreis des erſten beſten Guts beſitzers hinausgeht, ſich 
niemals einfallen laſſen, auf die Candidaten⸗kiſte für das 
brittiſche Unterhaus zu kommen. Eine herrliche Volks⸗ 
Repraͤſentation, welche fuͤr ihre Zuſammenſetzung keine 
beſſeren Grundſaͤtze kennt! Anders haben die Britten 
darüber gedacht — fie, die, um einen Mann von gro⸗ 
ßem Talente in das Unterhaus zu erhalten, nicht 5 
die bedeutenbſten Opfer gebracht haben. 

In Hinſicht der Verhandlungen (ob fie öffentlich 
ſeyn ſollen oder nicht, daruber iſt in der Schrift kein 
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Wort enthalten) ſchlaͤgt der Verfaſſer das Verfahren in 
den alten deutſchen Staͤndeverſammlungen vor. „Fuͤr 
die einzelnen Gegenſtaͤnde, ſagt er, wurde der Tag zur 
Berathung von dem Vorſitzenden beſtimmt, doch nur / 
nachdem er mit den Mitgliedern darüber Verlaß genom⸗ 
men, auf daß Niemand mit ſeiner Vorbereitung dazu 
uͤbereilt werde. Bei dem Stimmen dictirte Jeder ſeine 
Stimme zu Protokoll, oder gab ſie ſchriftlich zu demſel⸗ 
ben; und fo. wurden dann die Reſultate daraus außer 
der Sitzung gezogen und ſorgfaͤltig abgefaßt, und wieder 
in der Sitzung geleſen und geprüft. So ſcheint es der 
Ruhe des deutſchen Charakters angemeſſen! // 

Hierauf nur Folgendes. 

Was der Ruhe des deutſchen Charakters angemeſ⸗ 
fen iſt, das kann fuͤglich unerörtert bleiben; denn wenn 
wir von dieſem Punkte ausgehen wollen, ſo weiß 
ich nicht, ob es überhaupt die Muͤhe belohnt, die Bah⸗ 
nen zu zeichnen, worin die Verhandlungen ſich bewegen 
ſollen. Die Frage kann keine andere ſeyn, als: konnen 
die ehemaligen Landtage zum Muſter für Volks⸗ 
Repräfentationen dienen? Dieſe Frage aber muß 
gänzlich verneint werden: einmal, weil die Landtage eine 
ganz andere Beſtimmung batten, als die Volks- Nepraͤ⸗ 
ſentationen haben; zweitens, weil ſich im Laufe der Zeit 
für das Verhältniß der Regierten zu den Regierern alles 
verandert hat. Die Beſtimmung der Landtage war, eis 

ner augenblicklichen Noth abzuhelfen. Da trat in der 
Regel ein berzweiflungsvoller Fuͤrſt auf, der feine Würde 
Preis gab, indem er feine Fehler und feine Bedüͤrffniſſe 
entſchleierte. War dies geſchehen, ſo banden die getreuen 


Er 


Staͤnde nicht ſelten die kleinlichſten Bewilligungen an 
die aus ſchweifendſten Gegenforderungen, wobei ſie noch 
dazu den Fürſten mit den bitterſten Vorwürfen von 
Verſchwendung und Vernachlaͤſſigung üͤberſchuͤtteten. 
Was nun auch zu Protokoll gegeben werden mochte: 
immer durfte es ſchwer ſeyn, zu beweiſen , daß daraus 
irgend eine Verbeſſerung des geſellſchaftlichen Zuſtandes 
hervorgegangen ſel. Hatte der Füͤrſt ſeinen Endzweck 
erreicht; der in der Regel kein anderer war, als die leer 
gewordene Kaffe zu füllen: fo verſanken die ihm gemach, 
ten Vorſtellungen mit aller Freimuͤthigkeit, die ihnen eis 
gen ſeyn mochte, in daſſelbe Grab, welches frühere vers 
ſchlungen hatte, und alles blieb beim Alten, bis neue 
Forderungen neue Klagen veranlaßten. Dem konnte, 
alles gehörig überlegt, auch nicht wohl anders ſeyn, 
weil es noch an allen den geſellſchaftlichen Einrichtun⸗ 
gen fehlte, welche eine Staͤndeverſammlung allein nüͤtz⸗ 
lich machen konnten. Wie ganz anders jetzt! Nicht 
mehr unter dieſen phantaſtiſchen Vorbedeutungen tritt 
eine Volks⸗Repraͤſentation zuſammen; und weil ihr Zweck 
ein anderer iſt, ſo müſſen auch ibre Mittel andere ſeyn. 
Sie tritt einer, in allen ihren Theilen ausgebildeten Ver, 
waltung gegenüber. Will ſie nun nicht auf der Stelle 
laͤcherlich werden, ſo muß ſie jener gewachſen ſeyn, was 
nur in ſo fern möglich iſt, als fie der Würde mit Würde 
begegnet. Schon deshalb darf fie die Deputirten Kammer 
nicht in eine Schreiberei verwandeln laſſen, in der ſich 
alles unter dem Siegel der Verſchwiegenheit vollzieht. 
Sie muß reden; und um mit Erfolg reden zu koͤn⸗ 
nen, bedarf fie der Talente in einem weit höheren Maße, 
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als es unſerem Verfaſſer einleuchtet, der fie auf ein fo uns 
wirkſames Mittel beſchraͤnken wil, als weitſchweifige Pros 
tokolle ſind, die Niemand lieſet. Sie bedarf aber zugleich 
der Oeffentlichkeit — nicht um Geräuſch zu machen, 
ſondern well fie ohne Oeffentlichkeit ihre eſtimmung 
nicht erfüllen kann. Es- bedarf unſtreitig der Vorſicht, 
der Kunſt ſogar, um zu verhindern, daß der Partheigeiſt 
ſich ihrer bemächtige; allein da; wo in dem Verhaͤltniſſe 
des Fürſten zum Volke alles den Charakter des gegen⸗ 
feitigen Woßlwollens und Vertrauens hat, iſt von dem 

Parthel, und Factions Gelſte wenig zu fuͤrchten. 
Doch wozu dies noch weiter verfolgen? Jam tae- 
det plura de hae re seribere, rief Descartes aus, ſo 
oft er mit Einem Blick alle Folgerungen eines Satzes 
der Höheren Geometrie uͤberſah und fe einzeln aufzuzäh⸗ 
len verſchmähete. So auch wir! Möchte es uns uͤbri⸗ 
gens gelungen ſeyn, den beſer aus dem Labyrinthe ge⸗ 
führt zu haben, in das die bier beurtheilte Schrift ihn 
geſtoßen hatte! Die Wahrheit zu erkennen, iſt bisweilen 
nichts welter erforderlich, als eine kuͤnſtliche Verfchleie- 
rung derſelben. Eine ſolche glaubten wir in der Anſicht 
voneiner künftigen Ständeberfaſſung der preu— 
Fifhen Monarchie zu entdecken. So entſtand denn 
dieſe Widerlegung, der wir zum Schluſſe noch das Bekennt⸗ 
niß hinzufügen wollen, daß, in unſerer Anſicht von einem 
wohlgeordneten Staate, die Volks- Repraͤſentatlon zwar 
ein weſentlicher Theil ſei, keinesweges aber den Begriff 

einer guten Verfaſſung erſchöpfe. e 
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Kernſprüche aus Bacon von Verulam. 


(Aus der Vorrede zum neuen Organon.) 


Daß Irrthuͤmer, die immer großer geworden find, 
und in Ewigkeit fort anwachſen werden, wenn man den 
Vorſtaud ſich ſelbſt uͤberlaͤßt, ſich nach einander berichti⸗ 
gen möchten: dies läßt ſich weder von der eigenthuͤmli⸗ 
chen Kraft des Verſtandes, noch von der Unterſtützung 
und den Hüͤlfsmitteln der Dialektik erwarten; und zwar 
deswegen nicht, weil die erſten Grundvorſtellungen, die 
das Gemuͤth mit Leichtigkeit und ohne Anſtrengung auf, 
faßt bewahrt und anhaͤuft, fehlerhaft, verworren, und 
ohne Ueberlegung gebildet find, und weil bei den nach, 
herigen gleiche Voreiligkeit und Fluͤchtigkeit Statt findet: 
Woraus denn folgt, daß die ganze Vernunftkenntniß, in 
ſo fern wir ſie zur Unterſuchung der Natur auwenden, 
nicht zuſammenhangend und wohlgeordnet iſt, fondern 
eine prachtvolle Maſſe ohne Grundlage ausmacht. Da 
nun die Menſchen die falſchen Kräfte ihres Gemüͤths 
bewundern und preiſen, aber diejenigen übergeben und 
verlieren, die es zur Wahrheit führen koͤnnten, wenn 
man ihm nur die richtigen Huͤlfsmittel barböte, und, 
wenn es bei den Dingen gehörig. verweilen, und nicht 
ohnmaͤchtig daruͤber forthuͤpfen wollte: fo bleibt nichts 
weiter übrig, als daß man, beſſer verwahrt / von vorn 
wieder anfange; daß man alſo in Wiſſenſchaften und 

Kuͤn⸗ 
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Kuͤnſten, und in allem menſchlichen Wiſſen ohne Aug; 
nahme, aufs Neue beginne, und alles auf den gehoͤrigen 
Gründen errichte. In der Ausführung wird man dies 
Unternehmen, wie unendlich und uͤbermenſchlich es auch 
ſcheinen möge, weniger unbeſtimmt und anmaßend finden, 
als das, was bisher geſchehen iſt. ; na 


Wenn jemand die ganze Menge verſchiedener Buͤ⸗ 
cher, deren ſich Kuͤnſte und Wiſſenſchaften ruͤhmen, ge⸗ 
nauer anſieht: ſo wird er einerlei bekannte Dinge uns 
zaͤhlige Male darin wiederholt, und laͤngſt erfundene 
Sachen nur verſchieden vorgetragen finden; auf den er⸗ 
ſten Anblick wird er von allem die Menge, nach an; 
geſtellter Unterſuchung nur ſehr wenig gewahr werden, 
In Anſehung der Nuͤtzlichkeit ſcheint jene vorzüglich von 
den Griechen auf uns vererbte Weisheit gewiſſerma⸗ 
ßen eine Kindheit der Wiſſenſchaft. Sie iſt, gleich den 
Kindern, ſehr geſchwaͤtzig, aber zu ohnmaͤchtig und un⸗ 
reif zur Zeugung; denn fie iſt an Streitigkeiten frucht, 
bar, unfruchtbar an Nutzen. Auf den fetzigen Zuſtand 
der Wiſſenſchaften ſcheint ganz genau jenes Maͤhrchen 
von der Scyhlla zu paſſen, die das Geſicht und den 
Oberleib einer Jungfrau hatte, und deren Unterleib aus 
beuenden Ungeheuern beſtand. Auf gleiche Weiſe haben 
unſte gewöhnlichen Wiſſenſchaften im Aagemeinen ewas 
Nenzendes und Blendendes; kommt maß aher zum Beſon⸗ 
deren, gleichſam zu ihren Zeugungstheilen, um ihre 
Fruchtbarkeit zu ſehen: ſo bemerkt man, daß ſie ſich in 
Streits und Disputir⸗Gebell endigen, und daß dies die 
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Stelle ihrer Geburten vertritt. Wenn dieſe Wiſſenſchaf. 
ten nicht ein bloßer tobter Leichnam wären: fo ware 
es auch unbegreiflich, was doch ſeit fo vielen Jahrhun⸗ 
derten der Fall iſt, daß fie unbeweglich auf der Stelle 
bleiben und keine Fortſchritte machen, die des menſchli⸗ 
chen Geſchlechts würdig ſind;udaß ſogar öfters nicht ak 
lein eine Behauptung immer eine Behaupkung, fondern 
auch eine Frage immer eine Frage bleibt, und durch als 
les Disputiren nicht aufgeldſ't, ſondern nur feſtgeſteckt 
und unterhalten wird; und daß die ganze Ueberlieferung 
und Folge der Schulen immer nur Lehrer und Zuhörer, 
nie" aber Erfinder und anſehnliche⸗Erweiterer des Erfun, 
benen därſtellt. Ganz etwas Anderes werden wir bei 
den mechaufſchen Künstlern gewahr. Dieſe erweitern 
und vervollkommnen ſich taglich, gleich als wäre ihnen 
eit Geiſt des Lebens eingehaucht“ Unter ihren erſteu 
Erfindern erſcheinen fie gewohnlich roh, ungeftalt und 
faſt ſchwerfaͤllig; hernach aber erhalten ſie immer neue 
Vorzüge und eine gewiſſe Geſchmeidigkeit, ſo daß ſich 
leichter die Neigung und Begierde der Menſchen nach 
ihnen verlierk und äbandert, als daß fie ſelbſt zum Gip⸗ 
fel ihrer Benkomttenheit gelangt ſeyn ſollten. Die 
Wültweisbeft dagegen und die Verſtandestwiſſenſthaften 
kerden wie Bikoſculen angebttet, aber uicht von ber 
Stelle gebracht Zubbellen ſtehen ſie ſogar unter ihrem 
ersten Stifter ſchen in ihrer höͤchſten zus und arten 
dann Fe ee d, 75 
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Die Meiften ſchraͤnken ſich ſogar auf gewiſſe gerin⸗ 
fügige Aufgaben ein, und halten es für viel, nur eine 
einzige Kleinigkeit heraus zu finden; beweiſen aber durch 
ſolch ein Unternehmen eben fo biel Unverſtand als Klein⸗ 
geiſterei. Denn nie wird es gelingen, die Natur eines 
Dinges an dieſem Dinge ſelbſt zu ergründen: ſondern 
nach mühfamer Abänderung der Verſuche findet man 
nur, anſtatt zur Rühe zu kommen, was man erſt anders. 
wo zu ſuchen hat. Vorzuͤglich muß man auch darauf! 
viel rechnen, daß man bei jeder Bemuͤhung mit Verſu⸗ 
chen gleich Anfangs ſehr voreilig und unzeitig nach ei⸗ 
nem beſtimmten Nutzen trachtet: man ſtrebt nach Ge⸗ 
winn, und nicht nach Licht, ganz gegen die Verfahrungs⸗ 
art des Schöpfer, der am erſten Tage nur das Licht 
ſchuf, und gar nichts Materielles an dieſem Tage her⸗ 
vorbrachte, ſondern ſich erſt am folgenden Tage dazu 
berabließ. s 
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Hiermit will ich aber gar nicht geſagt haben, es 
ſey durch fo große Anftrengungen fo vieler, verfloſſenen 
Jahrhunderte noch gar nichts geſchehen. Auch ſind mir 
die bisherigen Erfindungen wahrlich nicht zuwider. Ohne“ 
Zweifel haben die Alten, wo es auf Genie und abſtrac⸗ 
tes Denken ankommt, gerechten Anſpruch auf unſere 
Bewunderung. So wie man aber in früheren Jahr- 
hunderten, da man ſich zu Waſſer bloß nach den Beob⸗ 
achtungen der Sterne richtete, zwar die Kuͤſten der als 
ten Welt umſegeln, auch wohl einige kleine Meere mit 
ten im Lande durchſchiffen konnte, allein zur Fahrt über 
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das Weltmeer und zur Entdeckung der neuen Welt 
die Erfindung der Magnetnadel, als eines mehr zuver. 
läffigen und ſichern Wegweiſers bedurfte: fo ließ ſich 
auch das, was man bis jetzt in Kuͤnſten und Wiſſenſchaf⸗ 
ten erfunden hat, durch Uebung, Nachdenken, Beobach 
tungen und Schluͤſſe finden, weil es nur wahrgenommen 
werden durfte, und dem gemeinen Verſtande nahe lag; 
ehe wir aber zu den entlegenen und verborgenen Gegen. 
ſtaͤnden der Natur gelangen können, muß dem menſchli⸗ 
chen Verſtande eine beſſere und vortheilhaftere Verfah⸗ 
rungsart angewieſen werden. 


Es giebt vier Arten von Vorurtheilsgoͤtzen, die im 
Beſitze des menſchlichen Gemuͤths find. Ich bezeichne 
fie, des Vortrags wegen, mit folgenden Namen, und nenne 
ſo die erſte Art Vorurtheile der Gattung, die 
zweite Vorurtheile des Standpunkts, die dritte 
Vorurtheile der Geſellſchaft, und die vierte Vor⸗ 
urtheile der Buͤhne. 

Die Vorurtheile der Gattung haben ihren. rund 
in der menſchlichen Natur ſelbſt, oder in der Gattung 
und in dem Gefchlechte der Menſchen. Denn falſch und 
irrig iſt die Behauptung, daß unſere Sinne der Mafftab- 
der Dinge find. Vielmehr find alle Vorſtellungen, ſo⸗ 
wohl der Sinne als des Geiſtes, dem Menſchen, und 
nicht dem Weltall, analog; denn der menſchliche Verſtand 
iſt einem unebenen Spiegel bei der Abbildung der Dinge 
gleich, indem er mit ihrer Natur feine eigene vermiſcht / 
und jene dadurch verdrehet und verdirbt. 
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Die Vorurtheile des Standpunktes find die eigentli⸗ 
chen Vorurtheile des einzelnen Menſchen. Ein jeder hat, 
außer ben allgemeinen Verirrungen der Menſchennatur, 
noch einen beſonderen Seſichtspunkt, und eine eigene 
Höhle, welche das Licht der Natur bricht und verdirbt — 
entweder wegen der beſonderen Natur eines Jeden, oder 
wegen der Erziehung und des Umgangs mit Andern, 
oder wegen der Leſung gewiſſer Bücher und wegen des 
Anſehns der Männer, die jemand vorzüglich ſchaͤtzt und 
bewundert, oder wegen der Verſchiedenheit ber Eindrücke, 
und dergleichen mehr. Der menſchliche Geiſt iſt alſo 
(ſo wie er in dem Einzelnen beſtimmt wird) ein ſehr 
ungleiches, durchaus ſchwankendes, und gleichſam vom 
Zufalle abhaͤngiges Ding. Sehr paſſend ſagt daher He⸗ 
raklit, „daß die Menſchen ihre Wiſſenſchaften aus den 
kleineren Welten, und nicht aus der groͤßeren und ge⸗ 
meinſchaftlichen, ſchoͤpfen. “ 

Auch aus dem Vertrage und der Verbindung der 
Menſchen entſpringen gewiſſe Vorurtheile, die ich, wegen 
dieſes Urſprungs aus dem gegenſeitigen Verkehre, Vor⸗ 
urtheile der Geſellſchaft nenne. Denn die Menſchen tre⸗ 
ten durch die Rede in Verbindung mit einander; aber 
die Worte werden nach der Faſſungskraft des gemeinen 
Haufens gewaͤhlt. Daher rührt ihre ſchlechte und thö⸗ 
richte Auswahl, die den Verſtand auf eine unbegreifliche 
Weiſe beherrſcht. Ihte Mängel werden auch keineswe⸗ 
ges durch Definitionen und Erlaͤuterungen wieder gut 
gemacht, fondern fie thun dem Verſtande wahre Gewalt 
an, verwirren alles, und verführen uns zu unzähligen 
grundloſen Streitigkeiten und Einbildungen. 
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Es giebt endlich Vorurtheile, welche durch die ver⸗ 
ſchiedenen Lehrſaͤtze der philoſophiſchen Syſteme, fo wie auch 
durch die verkehrten Beweis Methoden in die Gemuͤther find 
übertragen worden, und die ich Vorurtheile der Bühne nenne, 
weil ich glaube, daß ale bis jetzt erfundene und aufge⸗ 
genommene philoſophiſche Syſteme ſaͤmmtlich nichts arms 
ders als Fabeln find, die man ausheckte, vor dem Pu⸗ 
blikum auffuͤhrte, und worin man erdichtete und theatra⸗ 
liſche Welten zur Schau ſtellte. Doch rede ich von den 
bisherigen, oder wohl gar nur von den alten Lehrgebaͤu⸗ 
den und Secten nicht allein, indem dergleichen Fabeln 
noch viele koͤnnen erdacht und zuſammengeſetzt werden, 
und ganz verſchiedene Irrthuͤmer nichts deſto weniger 
faſt gemeinſchaftliche Urſache haben. Ferner verſtehe ich 
dieſe nicht allein von den allgemeinen Syſtemen der 
Philoſophie, ſondern auch von mehreren Principien und 
Axiomen der Wiſſenſchaften, welche der Ueberlieferung, 
dem blinden Glauben und der Nachlaͤſſigkeit ihr Anſehn 
verdanken. 


Unfere Wiſſenſchaften find faſt gänzlich von den Gries 
chen eutſprungen; die etwanigen Zufäße der Roͤmer, der 
Araber und der Neuern find weder zahlreich noch wich» 
tig, und haben wenigſtens die Erfindungen der Griechen 
zur Grundlage, deren zunftmäßige und ſtreit ſuͤchtige 
Weisheit ſich gerade am wenigſten mit der Erforſchung der 
Wahrheit verträgt. Der Name der Sophiſte n, welche die 
ſeynwollenden Freunde der Weisheit nur zum Schimpfe 
auf die alten Redner, einen Gorgias, Protagoras, Hip⸗ 
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pias und Polus bezogen, paßt alfo eben ſo wohl auf die 
ſaͤmmtlichen griechiſchen Weiſen, auf den Plato, Ariſtoteles, 
Zeno, Epikur, Theophraſt und ihre Nachfolger, Chryſtppus, 
Carneades, u. ſ. w. der ganze Unterſchied lag darin, 
daß jene unſtaͤt und lohnſüͤchtig in den Städten umher: 
zogen, ihre Weisheit praleriſch anruͤhmten und ſich dafür 
bezahlen ließen: dieſe hingegen beſaßen mehr Anſtand 
und Großmuth, hatten feſte Sitze, hielten offene Schulen, 
und ertheilten ihren Unterricht unentgeldlich. Beide Ars 
ten aber, ungeachtet des übrigen Unterſchiedes, dem Zunft: 
geiſte ergeben, machten die ganze Philoſophie zu Wortge⸗ 
fechten, und waren Erfinder oder Vertheidiger beſtimmter 
Secten und Partheien in der Weltweisheit. Dionyſius 
hatte mit ſeinem Spotte über den Plato nicht Unrecht: 
„man kann ihre Lehren gewiſſermaßen mit dem Geſchwaͤtze 
müßiger Greiſe gegen unerfahrne Jünglinge vergleichen.“ 
Das zuverläſſigſte und edelſte Merkmal von dem 
Werthe einer Sache findet man in ihren Früchten: die 
erzeugten Fruͤchte und die erfundenen Werke ſind die 
eigentlichen Buͤrgen und Gewaͤhrsmaͤnner fuͤr die Wahr: 
heit der behrgebaude. Aber man kann kaum eine einzige 
Erfindung aus der alten griechiſchen Philoſophie und ih⸗ 
ren Folgeſatzen in einzelnen Wiſſenſchaften während fo 
vieler Jahrhunderte anfuͤhren, welche den Zuſtand der 
Menſchen zu erleichtern und zu verbeſſern tauglich, und 
in Wahrheit aus den Speculationen und Eehrfägen der 
Weltweisheit hergefloſſen wäre. Dies geſteht auch Cel⸗ 
ſus offenherzig und weislich: daß nämlich. zuerſt die Ers 
fahrungen in der Arzneikunſt gemacht waren, und die 
Menſchen erſt nachher darüber philoſophitt, ihre Urfachen 
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erforſcht und angegeben Hätten; nicht umgekehrt waͤren aus 
der Philoſophie und der Kenntniß der Urſachen die Etfah⸗ 
rungen entdeckt und abgeleitet worden. Daher iſt es kein 
Wunder, daß es bei den Aegyptern, welche alle Er⸗ 
finder für heilig und göttlich anſahen, mehr Goͤtzenbil⸗ 
der von unvernuͤnftigen Thieren als von vernünftigen 
Menſchen gab, weil die Thiere vermittelſt ihrer natüͤrli⸗ 
chen Kunſttriebe viele Erfindungen veranlaßten, da hinge⸗ 
gen die Menſchen durch ihre vernuͤnftigen Reden und 
Schluͤſſe wenige oder gar keine hervorbrachten. 

Das günftige Vorurtheil für das Alterthum iſt durch⸗ 
aus grundlos, und ſteht faſt mit dem Worte ſelbſt in 
Widerſpruch. Denn eigentlich gebührt dem fpäteren und 
bejahrteren Alter der Welt, alſo unſerm, und nicht jenen 
füngeren Zeiten, in welche die vermeinten Alten fallen, 
der Name des Alterthums. Freilich iſt in Beziehung 
auf unſer Zeitalter jenes aͤlter und entfernter, aber in 
Beziehung auf die Welt ſelbſt iſt es jünger und fruher. 
So wie wir nun allemal eine genauere Kenntniß menſch⸗ 
licher Angelegenheiten und ein reiferes Urtheil von einem 
Greiſe, als von einem Juͤnglinge, erwarten, weil jener eine 
weitläuftigere Erfahrung beſitzt, und weit mehr gehört, 
geſehen und gedacht hat; ſo könnten wir uns auch mit 
eben dem Rechte von unſerem Zeitalter (wenn es ſeine 
Kräfte zu ſchaͤtzen wüßte, und fie anſtrengen und gebrau⸗ 
chen wollte) mehr, als von den verfloſſenen Zeiten, 
verſprechen, weill in dieſem, als dem reiferen Weltalter 
die Menge der Verſuche und Beobachtungen ins Unend» 
liche vermehrt und angehäuft iſt. 
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Wahrlich, es wuͤrde ſetzt, wo von der ganzen Koͤr⸗ 
perwelt in Erde, Meer und Himmel ſo ungleich mehr 
aufgedeckt und ans Licht gezogen iſt, unſern Zeitgenoſſen 
zur Schande gereichen / wenn fie im Gebiete der Verſtan⸗ 
deswelt noch immer mit den eingeſchraͤnkten Entdeckun⸗ 
gen der Alten fürlieb nehmen wollten. 

Aber nicht allein die Hochachtung des Alterthums, 
des Anſehns und der Uebereinſtimmung hat den Stillſtand 
der menſchlichen Betriebſamkeit bei den bisherigen Erfin⸗ 
dungen bewirkt; ſondern die Bewunderung der Erzeug⸗ 
niffe ſelbſt, in deren Zefige wir uns ſchon laͤngſt befinden, 
bat auch das Ihrige dazu beigetragen. Wer naͤmlich die 
mannichfaltigen und herrlichen Anſtalten, womit unſer 
Leben durch die mechaniſchen Kuͤnſte bereichert und vers 
ſchöͤnert if, ins Auge faßt, wird eher geneigt ſeyn, den 
menſchlichen Ueberfluß zu bewundern, als unſere Duͤrf⸗ 
tigkeit zu bemerken. Es faͤllt ihm nicht auf, daß die 
erſten Bemerkungen der Menſchen über die gemeinſten 
Naturerſcheinungen gleichſam die Seele und die vor⸗ 
nohmſte Triebfeder dieſer tauſendfachen Verſchiebenheit 
weder zahlreich, noch gründlich und tief ind; und hinge, 
gen alles Uebrige bloß auf die Geduld des Arbeiters 
und auf genaue regelmaͤßige Lenkung der Hand und der 
Werkzeuge ankommt. Mancher wird ferner die ſcharf⸗ 
finnige Erfindungskraft der Menſchen in den freien Kün- 
ſten, fo wie in den Zubereitungen der Natur- Produkte 
durch die mechaniſchen Kuͤnſte / hochachtungsvoll anſtau⸗ 
nen; allein man bedenke und erwaͤge doch auch, wie 
lange es gedauert hat, bis dies alles zu feiner gegen 
waͤrtigen Ausbildung gelangt iſt; ferner, wie wenig Beob» 
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achtung der Naturgeſetze dabei vorauszuſetzen feir und 
wie leicht manches zu entdecken war, wozu ſich die 
Gelegenheit und die Gedanken gleichſam darboten und 
aufdraͤngten! Alsdann wird man bald von aller Ber 
wunderung zuruͤckkommen, und die Menſchheit vielleicht 
darüber bemitleiden, daß ſie fo viele Jahrhunderte hin⸗ 
durch fo dürftig und fo arm an Erfindungen geblieben 
iſt. Wer ſich nun aus den Werkſtaͤtten nach den Buͤ⸗ 
herfälen wendet und die ungeheure Menge der aufge⸗ 
ſtellten Schriften daſelbſt bewundern will, darf nur Mas 
terie und Inhalt derſelben genauer anſehen und. unters 
ſuchen, um zu einem ganz entgegegeſetzten Erſtaunen übers 
zugehen. Wenn er ihre endloſen Wiederholungen bemerkt 
und ſich überzeugt haben wird, daß die Verfaſſer nim⸗ 
mer muͤde werden, einerlei zu treiben und vorzutragen: 
ſo wird er nicht mehr den mannichfaltigen Reichthum, 
ſondern vielmehr die aͤrmliche Duͤrftigkeit des menſchli⸗ 
lichen Geiſtes und die Eingeſchraͤnktheit ſeiner Kenntniſſe 
wunderbar finden. 


Nach dieſem allen iſt es denn weiter kein Wunder, 
wenn die Einbildung von unſerem Ueberfluſſe eine Urfache 
des Mangels geworden iſt. Jene einfaͤltige, faſt kindiſche 
Bewunderung gegen Wiffenfchaften und Künfte aber wird 
durch ihre Lobredner und Verehrer noch hoͤher getrieben. 
Sie fielen fie nämlich dem Publikum als ausgebildet, 
als vollſtaͤndig und mit dem großſprecheriſchen Vorgeben 
unter die Augen, als ob fie nach ihren Theilen zur Vol, 
lendung gediehen waren. Zu dem Ende haben fie ihre 
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Anordnung und ihre Eintheilungen ſo gemacht, daß ſie 
alles; was nur zu dem vorliegenden Gegenſtande gerech⸗ 
net werden kann, zu umfaſſen und einzuſchließen ſcheinen. 
Freilich find dieſe Theile übel ausgeführt und gleichſam 
leere Fächer; allein für gemeine Einſichten gewinnen den⸗ 
noch die Wiſſenſchaften dadurch den Schein und die 
Miene der Vollſtaͤndigkeit. — Unverkennbar iſt es ferner, 
daß die Gebräuche und Einrichtungen auf Schulen, Aka⸗ 
demieen, Collegien und ähnlichen Verſammlungen, die zum 
Wohnſitz der Gelehrten und zur Verbreitung des Unter⸗ 
richts beſtimmt ſind, ihrer ganzen Anlage nach, dem 
Fortgange der Wiſſenſchaften entgegen arbeiten. Die Vor⸗ 
leſungen und Uebungen ſind ſchon ſo angeordnet, daß 
es fo leicht niemanden einfallen kann, etwas Anderes, 
als das Herkömmliche, denken und unterſuchen zu wollen. 
Sollte es aber der Eine oder der Andere wagen, ſein 
Recht zu ſelbſteigenem Urtheile geltend zu machen, der 
darf dieſe Mühe allenfalls für ſich ſelbſt unternehmen / 
aber er hoffe ja nicht auf Vorſchub und Beiſtand von 
Anderen. Und ließe er ſich auch dieſe Vereinzelung ges 
fallen, fo wird er außerdem noch die üble Erfahrung 
machen, daß dieſe Betriebſamkeit und Geiſtesſtaͤrke auf dem 
Wege des Glucks kein kleines Hinderniß für ihn iſt. 
Denn an ſolchen Orten ſind die Studien der Leute in die 
Werke gewiſſer Schriftſteller, wie in Gefaͤngniſſe, einge 
engt; und wenn jemand dieſe Schranken durchbricht, 
fo wird er fogleich für einen unruhigen und neuerungs⸗ 
füchtigen Kopf ausgeſchrieen. Gleichwohl iſt wahrlich ein 
großer Unterſchied zwiſchen buͤrgerlichen und wiſſenſchaft⸗ 
lichen Dingen, und man hat hier gar nicht dieſelbe Ger 
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fahr von einer Aufklärung, wie dort von einem Auf⸗ 
ſtande zu beſorgen. Der Politik if eine Verbeſſerung, 
ſelbſt wegen der damit verknuͤpften Störung, verdaͤch⸗ 
tig, weil die geſellſchaftlichen Verhaͤltniſſe auf Anſehn 
und Uebereinſtimmung, auf Ruf und Meinung, und nicht 
auf Gründen beruhen; in Künften und Wiſſenſchaften 
hingegen muß alles, wie in den Bergwerken, von immer 
neuen Arbeiten und weitern Fortſchritten ertönen, Nach 
der richtigen Methode geht es auch fo; allein man vers 
ſaͤhrt nicht nach ihr, ſondern die eben beſchriebene Ver 
waltung und Poltzei der Gelehrſamkeit war gewohnt, 
die Triebkraft der Wiſſenſchaften unter ihrem bleiernen 
Scepter zu erſticken. . 
Selbſt ohne dieſe Scheelſucht wird die Erweiterung 
unſerer Kenntniſſe ſchon dadurch genug gehindert, daß 
Unternehmungen dieſer Art gar nicht belohnt werden. 
Es iſt nämlich der Anbau und der Lohn der Wiſſenſchaf⸗ 
ten gar nicht in einerlei Haͤnden. Ihren Wachsthum 
verdanken ſie lediglich vortrefflichen Koͤpfen; aber ihr Preis 
und Lohn haͤngt von dem gemeinen Haufen ab, oder 
von den Großen, welche, wenige ſehr ſeltene Ausnahmen 
abgerechnet, kaum mittelmaͤßige Kenntniſſe beſitzen. Ja, 
wiſſenſchaftliche Fortſchritte müffen nicht nur der Unter- 
fügung durch Freigebigkeit, ſondern auch der Ermunte⸗ 
rung des allgemeinen. Beifalls entbehren. Sie find über 
die Einſichten der Meiften erhaben, und werden leicht 
von dem Sturme der herrſchenden Meinung verſenkt und 
ausgelöſcht. Was Wunder alſo, wenn eine Sache, wor⸗ 
auf man nichts haͤlt, ins Stocken gerathen iſt! 
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Jetzt will ich die Vermuthungen eröffnen, wodurch 
mir die Hoffnung zu einem guten Fortgange unſeres 
Geſchaͤftes wahrſcheinlich wird. — Und nun komme ich 
ſogleich zu dem wichtigſten aller meiner Hoffnungsgruͤnde, 
der naͤmlich in dem bisherigen Verfehlen der rechten 
Wege und in den Jerthuͤmern der Vorzeit liege. Fol⸗ 
gende Bemerkung uber einen ſchlecht verwalteten Staat 
iſt aͤußerſt treffend. „Was in Anſehung der Vergangen⸗ 
heit das Schlimmſte iſt, das iſt fuͤr die Zukunft das 
beſte. Haͤttet ihr eure ganze Schuldigkeit gethan, und 
eure Angelegenheiten waͤren dennoch in keiner beſſeren 
Lage: ſo würbe auch nicht die kleinſte Hoffnung zu ihrer 
Verbeſſerung und Vervollkommnung mehr übrig: ſeynz 
da aber ihr uͤbler Zuſtand keinesweges aus der Schwie⸗ 
rigkeit der Umſtaͤnde, ſondern aus euren eigenen Irrthuͤ⸗ 
mern entſpringt: fo iſt auch zu hoffen, daß, nach Abſtel⸗ 
lung und Berichtigung derſelben, Alles eine beſſere Ge⸗ 
ſtalt gewinnen konne.“ Eben ſo wuͤrde der Glaube an 
die Möglichkeit: hoͤherer wiſſenſchaftlicher Fortſchritte ohne 
Zweifel ſehr kuͤhn und verwegen ſeyn, wenn unſere Vor⸗ 
fahren, ſo viele Zeitalter hindurch, ſtets der wahren Me⸗ 
thode bei Erfindung und Behandlung der Wiſſenſchaften 
treu geblleben wären. Hat man ſich aber im Wege 
ſelbſt geirrt, und feine Kräfte nicht auf die gehörigen 

egenſtaͤnde verwendet: fo folgt daraus, daß die Schwie⸗ 
rigkeiten nicht in den Außendingen, die gar nicht in une 
ſerer Gewalt find, liegen, ſondern lediglich im menſchli⸗ 
chen Verſtande und in feiner Anwendung, wogegen man 
Huͤlfs⸗ und Heilmittel brauchen kann. Es wäre alfo 
am beſten, die Irrthuͤmer ans Licht zu ziehen; denn 
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man erhaͤlt gerade fo viel Hoffnungsgruͤnde für die Zu, 
kunft, als man hindernde Irrthuͤmer in der Vergangen⸗ 
heit entdeckt. 

Die bisherigen Weltweiſen waren entweder Em pi⸗ 
riker oder Rationaliſten. Jene ſchleppten alles zum 
derelnſtigen Gebrauche von außen zuſammen, wie die 
Ameiſe. Dieſe zogen ihr Gewebe aus ſich ſelbſt, wie 
die Spinne. Zwiſchen beiden in der Mitte liegt das 
Verfahren der Biene, welche ihren Stoff aus den Blu⸗ 
men der Gärten und Felder fammelt, aber ihn nachher 
durch eigene Kraft verarbeitet und umwandelt. In die, 
ſem Bilde zeigt ſich das wahre Geſchaͤft der Philo ſophie. 
Sie laͤßt auf die Kräfte des Geiſtes nicht alles oder 
das Meiſte ankommen; auch nimmt ſie den, von der 
Naturgeſchichte und von mechaniſchen Verſuchen ihr dar⸗ 
gebotenen Stoff nicht ſo roh, wie er iſt, in das Gedacht, 
niß auf, ſondern fie legt ihn erſt im Verſtande zur um⸗ 
arbeitung und Umbildung nieder. Von dieſer bis jetzt 
nicht geſchehenen engeren und unverletzlicheren Verbin⸗ 
dung der Erfahrung mit der Vernunft hat man ſich die 
beſle Hoffnung zu machen. 
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ueber die Regierungsformen; 
ein Verſuch “). 


Treten wir in das entfernteſte Alterthum zurück: 
fo finden wir, daß die Völker, deren Kenntniß auf uns 
gekommen iſt ein Nomaben⸗Leben fuͤhrten, und nicht eis 


„). Wir geben in diefer Abhandlung nur elne Ueberſetzung aus 
dem Franzöſiſchen. Den Verfaſſer derſelben zu nennen, verbietet 
und die Ehrfurcht; auch ſcheint dies unndthig zu ſeyn, da unſere Ser 
fer ihn ſebr leicht errathen werden. Der Auſſatz ſelbſt, wurde 
vir vierzig Jabren geſchrieben; und  diesenropdifche, Welt hat gelt 
dem ſo bedeutende Veränderungen erlebt, daß eln beſonderer Relz 
aus der Vergleichung erwächſt, dle man zwiſchen dem Damals 
und dem Jetzt anſtellen kann. Gerade nun, um unſern Leſern dies 
Vergnügen zu verſchaffen, baben wir fie zu dikſem Aufſotze zurück ⸗ 
geführt. Seldſt Urbilder find der Abänderung unterworfen; wir 
dürfen uns alſo nicht daruber wundern, wenn mehrere in dleſer 
Schrift ausgeſprochene Maximen ihre allgemeine Gültigkeit verloren 
haben: was fie früher nothwendig wachte, bat ollmählig ſeine 
Stärke eingebüßt, und — was wohl zu bemerken iſt gar nicht 
zum Nachibell der allgemeinen Freiheit, die ſich felt ungefähr vler⸗ 
zig Jabren auf Feine Welſe vermindert hat. Ueberal iſt es zwel⸗ 
felhaſt, ob dle erbliche Monarchle (dieſe unermeßliche Wohlthat fur 
die Geſeuſchaft) mit den ſtrengen Forderungen beſtehen konne, welche 
unfer Autor an jeden erblichen Fürſten macht. Iſt dies nun nicht 
der Fall, fo muß man jenem Syſtem auf elne andere Welſe zu 
Huͤlfe kommen, und ſich nicht auf bloße Vorſchriften verlaſſen, dle, 
was fie auch im Uebrigen Leiften mögen, nie Umftände und Charak⸗ 
tere verändern werden. Mark Aurel, dies Urbild unſers Autors, 
war gewiß, mit allem feinen Stoleismus, ein ſehr ungluͤcklicher 
Füurſt. Seines Gleichen bervorzubringen, davon kann nicht mehr dle 
Nede ſeyn in einem geſellſchaftlichen Zuſtande, wle der des neunzehnten 
Jahrbunderts in Europa if. Alte Tugend ehren, ohne neue Tu⸗ 
gend zu verkennen: dies iſt dle Sache elnes Jeden, der nicht mit 
dem Zeltalter zerfallen will, dem er angehört. D. Herausg. 
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nen Geſellſchaftskoͤrper bildeten; was die Geneſis von 
der Geſchichte der Patriarchen mittheilt, iſt ein hinrei, 
chender Beweis davon. Vor dem Daſeyn des kleinen 
jüdifchen Volkes mußten die Aegypter gleichfalls in den 
Gegenden zerſtreuet leben, welche der Nil uͤberſchwemmte; 
und ohne allen Zweifel ſind Jahrhunderte verfloſſen, ehe 
der gebändigte Fluß den Bewohnern dieſes Landes er, 
laubte, ſich in Flecken zu ſammeln. Wir kennen aus 
der griechiſchen Geſchichte die Namen der Staͤdtegruͤn⸗ 
der und die der Geſetzgeber, welche dies Volk zuerſt ün⸗ 
ter ſich ſelbſt verbanden: dies Volk, das eben ſo lange 
wild war, als alle Bewohner unſeres Erdballs. Wären 
die Jahrbücher der Hetrusker, Samniter, Sabiner u. ſ. w. 
auf uns gekommen: ſo wuͤrden wir daraus lernen, daß 
dieſe Voͤlker familienweiſe lebten, ehe fie ſich verſammel, 
ten und vereinigten. Die Gallier bildeten um die Zeit, 
wo Cäfar ſie bändigte, bereits einen geſellſchaftlichen 
Verein; aber Britannien war noch nicht fo weit gedies 
hen, als dieſer Eroberer zum erſten Male mit röͤmiſchen 
Truppen dahin uͤberſetzte. Um die Zeit dieſes großen 
Mannes konnten ſich die Germanen nur mit den Iroke⸗ 
fen, Algonkinen und ähnlichen wilden Voͤlkerſchaften vers 
gleichen; denn fie lebten nur von der Jagb, von dem Fiſch⸗ 
fange und von der Milch ihrer Herden. Durch Anbau des 
Bodens glaubte der Germane ſich herabzuwürdigenz zu fol» 
chen Arbeiten gebrauchte er die Sklaven, die er im Kriege 
gefangen genommen hatte. Auch bedeckte der hercyniſche 
Wald beinahe die ganze Strecke Landes, das gegenwaͤr⸗ 
tig Deutſchland genannt wird. Aus Mangel an Nah: 
rungsſtoff konnte das Volk nicht zahlreich ſeyn; und 

ohne 
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obne Zweifel war dies auch die wahre Urſache der Aus, 
wanderungen nördlicher Volker, welche ſich auf den Su⸗ 
den ſtuͤrzten, um urbare Ländereien und ein minder ſtren⸗ 
ges Klima zu finden. 

Man erſtaunt, wenn man bedenkt, wie lange das 
menſchliche Geſchlecht, ohne eine Geſellſchaft zu bilden, 
in dieſem faſt thieriſchen Zuſtande gelebt hat; und leb. 
haft forſcht man nach den Urſachen, die es beſtimmen 
konnten, ſich zu Voͤlkern zu vereinigen. 

Ohne allen Zweifel führten die Gewaltthaten und 
Näubereien anderer benachbarten Horden die vereinzelten 
Volkbſtamme zuerſt auf den Gedanken, ſich an andere 
Familien anzuſchließen, um ſich durch eine wechſelſeitige 
Vertheidigung ihre Beſitzungen zu ſichern. So entſtan⸗ 
den die Geſetze, welche die Völker lehren, dem allgemei⸗ 
nen Vortheil den Vorzug zu geben vor dem Pribat⸗ 
Vortheile. Von nun an wagte Niemand, ſich, ohne 
Furcht vor Strafe, fremden Guts zu bemächtigen; kei⸗ 
ner vergriff ſich an dem Leben ſeines Nachbarn; man 
mußte fein Weib und feine Habe als heilige Gegenſtaͤnde 
betrachten; und wenn die ganze Genoſſenſchaft ſich ans 
gegriffen ſah, fo mußte Jeder zu ihrer Rettung herbei 
ellen. Die große Wahrheit, daß man ſich gegen Andere 
betragen muß, wie man will, daß fie ſich gegen uns 
betragen, wird das Princip der Geſetze und des geſell⸗ 
ſchaftlichen Vertrages; und daraus erwͤͤchſt die Liebe 
zum Vaterlande, dieſes als Afyl- unſeres geſammten 
Wohlſeyns betrachtet. Da aber dieſe Geſetze ſich nicht 
aufrecht erhalten, noch vollziehen konnten ohne einen 
Wachter, der fi unabläffig damit beſchaͤftigte: fo 

N. Monatsſchr. f. O. IX. Bd. 33 Hft. 3 
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war dies der Urſprung der Obrigkeit, die das Volk 
wählte, und der es ſich unterwarf. Man präge ſich al⸗ 
ſo wohl ein, daß die Erhaltung der Geſetze der einzige 
Grund war, der die Menſchen beſtimmte, ſich Obere zu 
geben; denn dies iſt die Achte Quelle der Suveränerät. 
Dieſe Obrigkeit war der erſte Diener des Staats. 
Wenn die wachſende Geſellſchaft von Seiten ihrer Nach⸗ 
barn etwas zu fürchten hatte: ſo bewaffnete. die Obrig 
keit das Volk, und eilte, den Bürger zu vertheidigen. 
Der allgemeine Juſtlnkt, der die Menſchen treibt, 
ſich das möglichgrößte Wohlſeyn zu verſchaffen, gab die 
Veranlaſſung zur Bildung der verſchiedenen Regierungs⸗ 
formen. Einige glaubten, fie. könnten dies Gläck nur 
daun finden, wenn ſie ſich der Leitung mehrerer Weiſen 
hingaͤben; und ſo entſtand die ariſtokratiſche Regierung. 
Andere zogen die Oligarchie vor. Athen und die mei⸗ 
ſten griechiſchen Republiken wählten die Demokratie. 
Perſien und der Orient beugten ſich unter die Zwingherr⸗ 
ſchuft. Die Romer hatten eine Zeitlang Könige; doch, 
überbruͤßig der Gewaltthaten der Tarquinier, änderten 
fie, ihre Regierungsform dahin ab, daß fie zu einer Ari 
5 ſtofratie wurde. Bald darauf trennte ſich das Volk von 
den Patriciern, die es durch Wucher erſchoͤpften, und 
kehrte nicht eher nach Rom zurück, als bis der Senat 
die Tribunen genehmigt hatte, welche das Volk zu ſeinen 
Beſchuͤtzern gegen die Willkuͤhr der Großen erwaͤhlte; 
und ſeitdem wurde dies Volk der Bewahrer der hoͤch⸗ 
ſten Autorität. Tyrannen nannte man Diejenigen, die ſich 
der Regierung mit Gewalt bemaͤchtigten, und, ihren Leis 
denſchaften und Launen folgend, alle Geſetze und alle 
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Einrichtungen, welche die Geſellſchaft zu ihrer Erhaltung 
getroffen hatte, über den Haufen warfen. 

Doch wie weiſe auch die Geſetzgeber und alle Die 
jenigen ſeyn mochten, welche zuerſt das Volk zu einem 
geſellſchaftlichen Körper bildeten; nie hat es eine Regie 
rung gegeben, welche ſich in voller Reinheik erhalten 
haͤtte. Warum? Weil die Menſchen unvollkommen 
find; weil die Bürger, von ihren Leidenſchaften getrie⸗ 
ben, ſich von dem Privat-⸗Vortheil verblenden laſſen , 
welcher beftändig gegen den allgemeinen Vortheil ans 
kaͤmpft; mit Einem Wort: weil in dieſer Welt keine 
Staͤtigkeit vorhanden iſt. Der Mißbrauch, welchen die 
erſten Glieder des Staats in Ariſtokratieen von ihrem 
Anſehn machen, iſt gewöhnlich die Urſache der Ummäls 
zungen, welche daraus folgen. Die Demokratie der Roͤ— 
mer wurde von dem Volke ſelbſt zu Grabe getragen; 
denn die verblendete Maſſe dieſer Plebeſer ließ ſich von 
ehrgelzigen Mitbuͤrgern beſtechen/ welche fe unterwarfen 
und ihrer Freiheit beraubten. Was die monarchiſche 
Regierungsform betrifft, fo hat es davon mancherlei Urs 
ten gegeben. Die alte Feudal⸗Regierung, welche vor eis 
nigen Jahrhunderten in Europa faſt allgemein war / 
flügte ſich auf die Eroberungen der Barbaren: der Ges 
neral, der die Horde führte, machte ſich zum Suveraͤn 
des eroberten Landes, und vertheilte die Provinzen unter 
ſeine vornehmſten Oberſten. Dieſe waren dem Suveraͤn 

der Wahrheit nach unterthan, und lieferten ihm Trup⸗ 

pen, wenn er deren bedurfte; da aber einige von dieſen 

Vaſallen eben fo mächtig waren, wie das Oberhaupt 

ſo bildete dies Staaten im Staate, und dies war eine 
3 2 


Quelle von Bürgerkriegen, aus welcher das Unglück der 
Geſellſchaft entſprang. In Deutſchland find dieſe Va⸗ 
ſallen unabhängig geworden; in Frankreich, in England, 
in Spanien hat man ſie unterdrückt, Das einzige Bild, 
das uns von dieſer abſcheulichen Regierung uͤbrig geblie⸗ 
ben iſt, beſtand zuletzt in der Republik Polen. In der 
Türkei iſt der Suveraͤn despotiſch; ungeſtraft darf er die 
empoörendſten Grauſamkeiten begehen. Dafür aber bes 
gegnet es ihm nicht ſelten, daß er, vermoͤge eines bei 
barbariſchen Voͤlkern hergebrachten Wechſels, oder auch 
vermoͤge einer gerechten Wiedervergeltung, erdroſſelt wird. 
Was die eigentliche monarchiſche Regierung angeht, ſo 
iſt ſie die ſchlimmſte oder die beſte von allen, je nach⸗ 
dem ſie verwaltet wird. 
Wir haben bemerkt, daß die Buͤrger nur in Erwar⸗ 
tung der Dienſte, die ihnen geleiſtet werden ſollen, Ei: 
nem aus ihrer Mitte den Vorrang eingeraͤumt haben. 
Dieſe Dienſte beſtehen darin, daß er die Geſetze aufrecht 
halt, die Gerechtigkeit uͤben laͤßt, aus allen Kraͤften dem 
Sittenverderben ſteuert, und den Staat wider deſſen 
Feinde vertheidigt. Die Obrigteit muß ihre Aufmerk⸗ 
ſamkeit auf den Anbau der Laͤndereien richten, damit es 
der Geſellſchaft nicht an Subſiſtenz⸗Mitteln fehle; fie 
muß zugleich Gewerbthaͤtigkeit und Handel befördern. 
Dabei iſt ſie eine bleibende Schildwache, welche über die 
Nachbarn und über das Verhalten der Feinde des Staats 
wachen ſoll. Man verlangt, daß ihre Vorſicht und 
Klugheit zu rechter Zeit Bund niſſe ſtifte, und ſolche Ver⸗ 
bindungen eingehe, welche dem Vortheile des Staats am 
beſten entſprechen. Man ſieht hieraus, welche umſtaͤnd⸗ 
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liche Kenntniſſe jeder von dieſen Artikeln ins Beſondere 
fordert. Damit muß ſich ein gruͤndliches Studium des 
Oertlichen von dem Lande verbinden, welches der Suve⸗ 
raͤn regieren fol, ſo wie auch eine genaue Kenntniß des 
eigenthuͤmlichen Geiſtes der Nation. Denn ſüͤndigt der 
Suberaͤn aus Unwiſſenheit, fo wird er eben ſo ſchulbig, 
als ob er aus Bosheit geſündigt, hättez Fehler aus 
Trägheit kommen Fehlern des Herzens wenigſteus darin, 
gleich, daß das Uebel, welches daraus fuͤr die Geſellſchaft 
entſpringt, immer daſſelbe bleibt. Fuͤrſten und Könige 
ſind alſo nicht mit der böchſteu Autorität bekleidet, um 
ſich ungeſtraft in Schwelgerei und Luxus zu ſtuͤrzen: ſie 
find nicht über ihre Mitglieder erhoben, damit ihr Stolt, 
aufgeblaͤht von Repraͤſentation, der einfachen Sitte, den, 
Armuth, des Elends fpottez fie befinden ſich nicht, an der, 
Spitze des Staats, um eine Schaar von Nichtsthuern 
um ſich zu verſammeln, deren Gig und Hebers 
fluͤſſigkeit alle Laſter erzeugt. rn 
Die ſchlechte Verwaltung . Regierung 
rührt von ſehr vielen Urſachen her, deren Quelle ſich in 
dem Charakter des Suveraͤus entdecken laßt. Ein den 
Frauen ergebener Fürft wird ſich von ſeinen Geliebten 
und von feinen Günftlingen leiten laſſen die, indem fie, 
ihre Gewalt mißbrauchen, ſich ihres Uebergewichts nur 
bedienen, um Ungerechtigkeiten zu begehen / ſittenloſe 
Leute zu beſchüͤtzen, Aemter zu verkaufen, und was ber 
gleichen Schändlichfeiten mehr ſind. Ueberläßt der Fuͤrſt 
aus Trägheit das Steuerruder des Staats den Haͤuden 
feiner Minifter, dann zieht Einer rechts, der Andere links; 
niemand arbeitet nach einem feſten Plan, jeder wirft. 
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um, was er vorgefunden hat, wie gut es auch fei, um 
Urheber von Neuerungen zu werden, um ſeine Traͤume⸗ 
reien auf Koſten des Publikums zu verwirklichen. An⸗ 
dere Miniſter, die an ihre Stelle treten, beeilen ſich nicht 
weniger, das zu verwerfen, was ihre Vorgänger geſchaf⸗ 
fen haben, zufrieden, wenn man ſie für Erfinder halt. 
Diefer ewige Wechſel, dieſe ewigen Veränderungen laſſen 
den Entwürfen nicht Zeit, Wurzeln zu ſchlagen. Dar⸗ 
aus entſpringen Verwirrung, Unordnung und alle Ge⸗ 
brechen einer fehlerhaften Verwaltung. Unterſchleife fin⸗ 
den eine allezeit fertige Entſchuldigung: ſie vertheidigen 
ſich mit dem Vorwande beſtaͤndiger Veraͤnderungen, und 
da Miniſter dieſer Art ſchon zufrieden find, wenn nies 
mand ihr Verhalten unterſucht: fo nehmen fie ſich auch 
wohl in Acht, das Beiſpiel der Strenge gegen Unter⸗ 
geordnete zu geben. Menſchen ketten ſich an das, was 
ihnen zugehoͤrt; der Staat gehöre aber nicht den Minis 
ſtern zu. Sie nehmen daher ſein Wohl eben nicht zu 
Herzen; alles geſchieht mit Fahrlaͤſſigkeit und mit einer 
Art von ſtoiſcher Gleichguͤltigkeit, woraus zuletzt das 
Verderben der Gerechtigkeitspflege, der Finanzen und des 
Militärs hervorgeht. Die Monarchie artet darüber in 
eine wahre Ariftokratie aus, in welcher die Miniſter und 
die Generale alles nach ihren Einfaͤllen leiten. Man 
kennt alsdann kein allgemeines Syſtem mehr; denn ſe⸗ 
der folgt feinen Privat» Ideen, und der Central-Punkt, 
der Einheits punkt, iſt verloren gegangen. Wie alle Rä⸗ 
der einer uhr auf daſſelbe abzwecken, nämlich die Zeit zu 
meſſen, fo ſollten auch die Triebfedern einer Regierung ſo 
angelegt ſeyn, daß die verſchiedenen Theile der Verwal⸗ 
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tung gleichmäßig auf das hoͤchſte Wohl des Staats ab; 
zweckten: dieſen großen Gegenſtand, den man nie aus 
den Augen verlieren ſollte. 

Noch mehr: der perſöͤnliche Eigennutz 0 Miniſer 
= Generale bringt es in der Regel mit ſich, daß fie 
ſich in allen Stücken eutgegenhandeln, und daß ſie bis 
weilen die Vollbringung der müglichften Dinge verhin⸗ 
dern, bloß weil ſie nicht von ihnen in Vorſchlag gebracht 
find. Das Uebel aber erreicht feinen: Gipfel, wenn vers 
kehrte Seelen den Superaͤn überreden, daß fein Vortheil 
verſchieden ſei von dem feiner Unterthanen. Alsdann 
wird der Fuͤrſt zum Feinde ſeiner Volker, ohne zu wiſſen, 
weshalb. Er wird hart, ſtreng / unmenſchlich, alles aus 
Miß verſtand; denn da das Princip, von welchem er aus⸗ 
geht, falſch iſt, ſo muͤſſen die Folgen es nothwendig auch 
ſeyn. Der Suveraͤn iſt mit unaufloͤslichen Banden an 
den Staat gefeſſelt. Er empfindet daher alle Uebel, von 
welchen ſeine Unterthanen getroffen werden, im Wider⸗ 
ſchlage; und die Geſellſchaft leidet nicht minder von 
den Unfaͤllen, welche den Suveraͤn angehen. Es giebt 
nur Ein Wohlſeyn: das des Staats im Allgemeinen. 
Buͤßt der Fuͤrſt Provinzen ein, fo iſt er weniger, als zuvor im 
Stande, feinen Unterthanen beizuſpringen; und nöthigk 
ihn das Ungluͤck, Schulden zu machen, ſo müͤſſen die 
armen Bürger dieſelben bezahlen. Iſt dagegen das 
Volk nicht zahlreich, und kriecht es im Elende: ſo, iſt 
der Suverdn. jeder Hülſsquelle beraubt. Dies ſind go 
unbeſtreitbare Wahrheiten, daß es nicht der Muͤhe be⸗ 
lohnt / dabei noch langer zu verweilen. Me 

Ich wiederhole es: der Suverän reprͤſentirt den 
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Staat. Er und feine Völker bilden nur Einen Körper, 
und dieſer kann ſich nur in ſo fern wohlbefinden, als 
die Eintracht fie vereinigt. Der Füͤrſt iſt für die Geſell⸗ 
ſchaft, an deren Spitze er ſteht, das, was das Haup. 
für den Körper if. Er fol für die Gemeinde ſehen / 
denken, handeln, um ihr alle Wohlthaten zu verſchaffen, 
deren ſie faͤhig iſt. Soll die Monarchie den Vorzug vor der 
Republik haben, fo iſt das Urtheil des Monarchen ges 
ſprochen: er muß thaͤtig ſeyn und rechtſchaffen, und alle 
Kräfte des Staats vereinigen / um die ihm angewieſene 
Laufbahn zuruͤckzulegen. 

Von feinen Pflichten mache ich mir folgendes Bild: 

Er muß ſich eine genaue und umfändliche Kennt 
niß von der Stärke und Schwaͤche ſeines Landes ver, 
ſchaffen, ſowohl in Anſehung der Geldquellen, als in 
Hinſicht der. Bevölferung, der Finanzen, des Handels, 
der Geſetze und des eigenthuͤmlichen Geiſtes der Nation, 
die er zu regieren hat. Sind die Geſetze gut, fo muͤſſen 
fie deutlich ausgeſprochen werden, damit die Chikane fie 
nicht nach Belieben drehen kann, um ihrem Geiſte aus⸗ 
zuweichen, um willkuͤhrlich und regellos über das Der, 
mogen der Einzelnen zu entſcheiden. Das gerichtliche 
Verfahren muß fo einfach als möglich ſeyn, um das 
Verderben der ſtreitigen Partheien zu verhindern, die 
das, was ihnen von Rechts wegen gebuͤhrt, ſonſt auf 
Gerichtskoſten verwenden. Dieſer Theil der Verwaltung 
kann nicht genug bewacht werden, um die Begehrlichkeit 
der Richter und Abvokaten in den noͤthigen Schranken 
zu erhalten. Man erhaͤlt Alle bei ihrer Pflicht, wenn 
man von einer Zeit zur andern Beſuche in den Provins 
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zen macht. Wer ſich verletzt glaubt, muß das Recht ha⸗ 
ben, ſich bei einer Commiffion zu beklagen, und die 
Uebertreter der Geſetze muͤſſen ſtreng beſtraft werden. 
Es iſt vielleicht überfläffig, hinzuzufügen, daß die Stra⸗ 
fen nicht über das Vergehen hinaus ſchreiten , und daß 
die Gewalt nie die Stelle der Geſetze vertreten duͤrfe; 
für) den Suveraͤn iſt es beſſer, daß er allzu nachſichtig, 
als daß er allzu ſtreng ſei. Da jeder Privat-Mann, 
der nicht nach Grundfägen handelt, ein folgewidriges 
Betragen annimmt: fo iſt es für einen Suveraͤn, der 
über das Wohl von Völkern wacht, noch unendlich wich 
tiger, nach einem zuvor beſchloſſenen Syſtem von Poli⸗ 
tik, Krieg, Finanz, Handel und Geſetzen zu handeln. 
3. B. ein fanftes Volk muß nicht ſtrenge Geſetze, ſondern 
nur ſolche erhalten, die feinem Charakter angepaßt find. 
Die Grundlage dieſer Syſteme muß ſich immer auf das 
hoͤchſte Wohlſeyn der Geſellſchaft beziehen, die Grund⸗ 
ſaͤtze der Lage des Landes, feinen alten Gebraͤuchen 
(wenn ſie gut ſind) und dem eigenthuͤmlichen Geiſte 
der Nation angemeſſen ſehn. In Sachen der Politik iſt 
es z. B. ein bewährter Grundſatz, daß die nafürlichften 
und folglich auch die beſten Verbündeten. diejenigen ſind, 
deren Vortheil mit dem unſrigen uͤbereinſtimmt, und die 
nicht fo nahe Nachbarn find, daß man darüber mit 
ihnen in Streit gerathen könnte. Seltſame Umſtaͤnde 
geben bisweilen Veranlaſſung zu außerordentlichen Com⸗ 
binationen. In unſeren Tagen haben wir geſehen, daß 
Nationen, welche zu allen Zeiten einander feind waren , 
unter denſelben Bannern ſich bewegten; allein dergleichen 
Falle find ſelten, und können nicht als Beiſpiel aufge 
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ſtellt werden. Solche Verbindungen konnen nur augen⸗ 
blicklich ſeyn, anſtatt daß jene, die ein gemeinſchaftlicher 
Vortheil ſtiftet, einzig dauerhaft ſind. In der gegen⸗ 
tärtigen Lage Europa's, wo alle Fuͤrſten bewaffnet find, 
und wo einzelne vorwiegende die ſchwaͤcheren erdruͤcken 
können, erfordert die Klugheit, ſich mit anderen Maͤch⸗ 
ten zu verbinden, theils um ſich, im Falle eines Angriffs, 
Hülfe zu ſichern, theils um die gefaͤhrlichen Entwuͤrfe 
ſeiner Feinde zu beſchraͤnken, theils endlich, um mit 
Hülfe dieſer Verbuͤndeten gerechte Anfprüche gegen Die: 
jenigen durchzuſetzen, welche denſelben widerſtreben. Als 
lein dies iſt noch nicht genug: man muß bei ſeinen 
Nachbarn, beſonders bei ſeinen Feinden, offene Ohren 
und Augen haben, welche genau berichten, was ſie ges 
boͤrt, was ſie geſehen haben. Die Menſchen find bos, 
baft. Man muß ſich daher in Acht nehmen , daß man 
nicht uͤberraſcht werde; denn alles, was überrafcht, ſetzt g 
uns außer Faſſung, was nie geſchieht, wenn man vorbe⸗ 
reitet iſt, wie unangenehm auch das Exeigniß ſei, worauf 
man ſich gefaßt halten muß. Die enropäifche Politit 
iſt ſo betruͤglich, daß der Gewitzigſte ihr Opfer werden 
kann, wenn er nicht immer auf feiner Hut iſt. 

Auch das Militar⸗Syſtem muß auf Grundlagen 
ruhen, welche ſicher und durch Erfahrung bewaͤhrt ſind. 
Man muß den eigenthuͤmlichen Geiſt der Nation ken. 
nen, und wiſſen, weſſen fie fähig iſt, und wie weit man 
mit ihr gehen kann, indem man ſie mit dem Feinde 
miſſet. In unſeren Zeiten iſt es uns nicht vergoͤnnt, die 
Gebräuche der Griechen und der Römer im Kriege an⸗ 
zuwenden. Die Erfindung des Schießpulbers hat die 
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Art der Kriegsfuͤhrung gaͤnzlich veraͤndert. Ueber den 
Sieg entſcheidet die Ueberlegenheit des Feuers, und 
Uebungen, Verordnungen und Taktik find umgeſchmolzen 
worden, um ſie dieſem Gebrauche anzupaſſen. Neuer⸗ 
dings hat der übermäßige Mißbrauch zahlteichen Geſchüͤt⸗ 
zes, das die Heere ſchwerfaͤllig macht, uns gleichfalls 
genoͤthigt ' dieſe Mode anzunehmen, theils, um uns in 
unſeren Stellungen zu behaupten, theils um den Feind 
in derjenigen anzugreifen, die er behauptet, im Fall daß 
überwiegende Gründe es erfordern. Solche neue Verfeine— 
rungen haben alſo die Kriegskunſt fo ſehr verändert; daß 
es heuliges Tages eine underzeihliche Verwegenheit ſeyn 
wuͤrde, wenn ein General, nach dem Beiſpiel der Tür 
renne, Conde, Luxemburg, eine Schlacht wagen wollte, 
zu welcher keine beſſere Voreinrichtungen gemacht waren, 
als dieſe großen Generale zu machen pflegten. Damals 
ſiegte man durch Tapferkeit und Stärke; gegenwaͤrtig 
entſcheidet das Geſchuͤtz, und die Geſchicklichkeit des Ge⸗ 
nerals beſteht einzig darin, daß er ſeine Truppen ſo ge⸗ 
gen den Feind führt, daß ſie nicht vor dem Beginn des 
Angriffs zerfiört werden. Um dieſen Vortheil zu gewin⸗ 
nen, muß man das Feuer des Feindes zum Schweigen 
bringen durch die Ueberlegenheit desjenigen, das man 
ihm entgegen ſetzet. Was aber in der Krlegskunſt ewig 
feinen Werth behalten wird, iſt eine geſchickte Ka ſtra⸗ 
metrie, oder die Kunſt, den möglich größten Vortheil 
von einem gegebenen Erdreich zu ziehen. Sollten noch 
mehr neue Entdeckungen gemacht werden, fo müffen die 
Generale dieſer Zeiten ſich damit bekannt machen, und 
an der Taktik alles verändern, was Verbeſſerung bedarf. 
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Es giebt Staaten, die vermoͤge ihrer Lage und ihrer 
Verfaſſung Seemaͤchte ſeyn muͤſſen; folche find England, 
Holland, Frankreich, Spanien, Dänemark: fie find von 

Meeren umgeben, und entfernte Kolonieen, die fie: befits 
zen, nötigen fie zu dem Beſitz von Schiffen, um die 
Verbindung und den Handel zwiſchen dem Mutterlande 
und dieſen abgeſonderten Gliedern zu unterhalten. An- 
dere Staaten, wie Oeſterreich, Polen, Preußen und ſelbſt 
Rußland konnen zum Theil der Seemacht entbehren, zum 
Theil würden jie einen unverzeihlichen Fehler begehen, 
wenn ſie ihre Kraͤfte theilten, und Truppen, die ſie zu 
Lande unumgaͤnglich nothwendig gebrauchen, zur See be⸗ 
ſchaͤftigen wollten. Die Zahl der Truppen, welche ein 
Staat unterhält, muß in Verhaͤltniß ſtehen zu den Trup⸗ 
pen, welche ſeine Feinde haben: er muß ſich bei gleicher 
Staͤrke befinden, oder der Schwaͤchſte Läuft, Gefahr, zu 
unterliegen. Man wird vielleicht einwenden, daß der 
Fuͤrſt auf den Beiſtand feiner Verbündeten rechnen muß. 
Das waͤre freilich gut, wenn die Verbündeten waͤren, 
wie fie ſeyn ſollten; allein ihr Eifer iſt bloße Lauheit , 
und man taͤuſcht ſich nicht ſicherer, als wenn man 
mehr auf Andere zählt, als auf ſich ſelbſt. Erlaubt die 
Lage der Graͤnzen, fie durch Feſtungen zu vertheidigen: 
fo muß man nichts vernachlaͤſſigen, um dergleichen zu 
bauen, und nichts erfparen, um ihnen Vollſtändigkeit zu 
geben. Frankreich iſt mit feinem Beiſpiele vorausgegau⸗ 
gen, und es hat bei verſchiedenen Gelegenheiten großen 
Vortheil davon gezogen. 

Doch weder Politik noch Kriegsweſen können gebei⸗ 
ben, wenn die Finanzen nicht in der größten Ordnung 


erhalten werden, und wenn der Fuͤrſt nicht ſelbſt haushaͤl⸗ 
teriſch und klug zu Werke geht. Mit dem Gelde vers, 
hält es ſich wie mit dem Stabe der Zauberer, durch 
welche fie Wunder thaten. Große politifche Anfichten, 
Unterhaltung des Kriegsweſens, und noch fo gute Abſich⸗ 
ten zur Erleichterung der Volker: dies alles bleibt todt 
und unfruchtbar, wenn es nicht vom Gelde belebt wird. 
Die Sparſamkeit des Suveraͤus ift für das Publikum 
um ſo nützlicher, weil, wenn er nicht einen Schatz hat, 
ſei es um die Koſten eines Krieges zu beſtreiten, ſei es 
um bei öffentlichen Unfällen den Bürgern zu Hülfe zu 
kommen, alle Laſten auf feine Unterthanen zurückfallen, 
die alsdann in Zeiten des Ungluͤcks, wo fie des Beiſtan⸗ 
des fo ſehr bedürfen, ohne Rettung zu Gründe gehen. 
Keine Regierung kann ohne Steuern beſtehen: fie ſei 
eine republikaniſche oder eine monarchiſche, immer wird 
ſie der Steuern bedürfen. Die Obrigkeit, welche die 
Staatsverwaltung beſorgt, muß zu leben haben; Richter 
wollen bezahlt ſeyn, wenn ſie den Geſetzen gemaͤß han⸗ 
deln follen; der Soldat muß unterhalten werden, ſoll er 
aus Mangel an Lebensmitteln nicht zur Gewalt greifen; 
und auf gleiche Weife müffen Die, welche dem Geldweſen 
vorſtehen, gut bezahlt werden, damit die Noth ſie nicht 
zwinge, das öffentliche Einkommen mit Untreue zu ver 
walten. Dieſe verſchiedenen Ausgaben erfordern beträchte 
liche Summen; außerdem aber muß ettvas für auferors 
dentliche Faͤlle zuruͤckgelegt werden. Dies alles kann 
nur von dem Volke genommen werden. Die große 
Kunſt beſteht darin, dieſe Summen zu erhalten, ohne 
die Bürger zu erdtuͤcken. um die Willkͤhr in der Bes 
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ſteurung zu vermeiden, macht man Cadaſter, die, wenn 
ſie mit Genauigkeit angefertigt ſind, die Laſt nach den 
Mitteln der Beſteuerten abmeſſen. Dies iſt fo nothwen⸗ 
dig, daß es in der Finanz ein unberzeiblicher Fehler ſeyn 
würde, wenn ſchlecht vertheilte Auflagen dem Producenten 
die Arbeit verleideten; er muß, wenn er ſeine Steuern 
berichtigt hat, noch mit ſeiner Familie in einem gewiſſen 
Wohlſtand leben koͤnnen. Weit entfernt, daß man berech⸗ 
tigt wäre, dieſe Pflegevaͤter des Staats zu unterdrücken, 
muß man fie ermuntern, ihre Ländereien gut zu beſtellen; 
denn der wahre Reichthum des Landes beſteht in dieſer 
Cultur. Die Erde gewaͤhrt die nothwendigſten Nahrungs 
mittel, und Die, welche den Grund und Boden bearbeiten, 
find, wie wir bemerkt haben, die eigentlichen Pfleger der 
Geſellſchaft. Man wird vielleicht einwenden, daß Hol⸗ 
land beſteht, ohne daß feine Felder ihm den hundertſten 
Theil deſſen gewaͤhren, was es verzehrt. Ich antworte 
auf dieſen Einwand, daß dies ein kleiner Staat iſt, in 
welchem der Handel dem Ackerbau nachhilft. Aber je 
ausgedehnter ein Reich iſt, deſto mehr muß die Feld. 
wirthſchaft aufgemuntert werden. Eine andere Art von 
Steuern, die man von den Städten erhebt, find die Ac, 
ciſen: fie wollen von geſchickten Händen verwaltet ſeyn, 
wenn ſie nicht die nothwendigſten Lebensmittel, wie Brot, 
Vier, Fleiſch u. ſ. w., belaſten follen, was auf den Sol, 

daten, auf die Handwerker und Künſtler zurückfallen würde, , 
Die Folge davon würde keine andere ſeyn, als Erhöhung 
des Arbeitslohnes, und dies würde die Waaren fo heuer 
machen, daß man den auswaͤrtigen Abſatz darüber ver» 
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löͤre. Dies geſchieht gegenwaͤrtig in Holland und in 
England. Beide Völker haben in den letzten Kriegen 
unermeßliche Schulden gemacht und zur Bezahlung des 
Zinſes neue Steuern eingeführt; allein, indem ihre Uns 
geſchicklichkeit den Arbeitslohn getroffen hat, haben ſie 
ihre Manufacturen beinahe erdruͤckt. Daher hat ſich die 
Theurung vermehrt, und dieſe Republikaner laſſen ihre 
Tücher in Verviers und Lüttich bereiten; fo wie auch 
England an dem Abſatze feiner Woll⸗Fabrikate in Deutſch⸗ 
land beträchtlich verloren hat. Solchen Mißbraͤuchen zu 
begegnen, muß der Suveraͤn ſich oft den Zuſtand des 
armen Volkes vergegenwaͤrtigen, ſich an die Stelle eines 
Bauern oder Handwerkers ſetzen und zu ſich ſelbſt ſagen: 
waͤre ich in der Claſſe dieſer Buͤrger geboren, deren Cas 
pital in ihren Armen ſteckt, was würde ich von dem 
Suverän verlangen? Was alsdann fein geſunder Sinn 
ihm als das Wahre angeben wird, das gebeut ihm ſeine 
Pflicht in Ausübung zu bringen. In den meiſten Staa⸗ 
ten Europa's giebt es Provinzen, wo die Bauern, an die 
Scholle gekettet die Leibeigenen ihrer Edelleute find. Ges 
wiß, kein Menſch wird geboren, um der Sklav ſeines 
Nebenmenſchen zu ſeyn: mit Recht verabſcheut man alfo 
dieſen Mißbrauch. Wenn man aber glaubt, es bedürfe 
nur des guten Willens, um eine fo barbariſche Gewohn⸗ 
heit abzuſchaffen, ‚fo it man in Irrthum. Sie beruhet 
auf alten Verträgen zwiſchen den Gutsbeſſtzern und den 
Anbauern, und der ganze Ackerbau iſt auf die Dienſte 
der letzteren berechnet. Wollte man alfo fo verabſcheuungs⸗ 
würdige Einrichtungen plotzlich abſchalfen, ſo wuͤrde 
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man die Landwoirthſchaft uͤber den Haufen werfen, und 
man müßte den Adel für die Verluſte entſchaͤbigen , die 
er an ſeinen Einkuͤnften leiden wurde. 

Jetzt fielen ſich Gewerbe und Handel als ein nicht 
minder wichtiger Gegenſtand dar. Damit ein Land in bluͤ⸗ 
hendem Zuſtande bleibe, iſt es durchaus nothwendig, daß die 
Handels⸗Bilanz ihm vortheilhaft ſei; denn bezahlt es mehr 
für die Einfuhr, als es durch die Ausfuhr gewinnt: 
ſo muß es von Jahr zu Jahr immer armer werden. 
Man denke ſich einen Beutel, worin hundert Dukaten 
ſind. Nimmt man täglich Einen davon, ohne etwas wie, 
der hinein zu thun, ſo iſt klar, daß der Beutel nach hun⸗ 
dert Tagen leer ſeyn wird. Die Mittel nun, einem ſol⸗ 
chen Verluſte vorzubeugen, find folgende: man läßt alle 
Urſtoffe, die man beſitzt, verarbeiten; man kauft auswaͤr⸗ 
tige Stoffe, um den Arbeitslohn zu gewinnen; man 
arbeitet um einen niebrigen Preis, um ſich Abſatz im 
Auslande zu verſchaffen. Was den Handel betrifft; fo 
dreht er ſich um drei Punkte, naͤmlich um den Heberfluß 
der inlaͤndiſchen Lebensmittel, die man ausführt; um die 
der Nachbarn, die man bereichert, indem man ihren Ueber 
fluß verkauft; endlich um die Waaren des Auslandes, 
welche man einführt, weil das Beduͤrfuiß fie heiſchet. 
Nach den fo eben angeführten Erzeugniſſen muß der 
Handel eines Staats ſich regelnz dies ſchreibt die Natur 
der Dinge ihm vor. England, Holland, Frankreich, Spa⸗ 
nien und Portugall haben Beſitzungen in OR: und Weſt⸗ 
indien und für ihre Handels⸗Marine bei weitem größere 
Huͤlfsquellen, als die übrigen Koͤnigreiche: Vortheile, die 
man hat, benutzen, und nichts, was die Kräfte über, 

feige, 
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ſteigt, unternehmen, dies if der Rath, den die Weisheit 
giebt. 

Wir muͤſſen noch von den wirkſamſten Mitteln reden, 
die es giebt, um der Geſellſchaft alles das zu erhalten, 
was fie unumgänglich nöthig hat zu ihrer Bluͤche. Vos 
allen Dingen muß man Sorge tragen, daß das Land 
gut beſtellt werde; dann Ländereien, die des Ertrages 
faͤhig ſind, urbar machen; ferner die Heerden vermehren, 
um fo viel mehr Milch, Butter, Kaͤſe und Talg zu gewin⸗ 
nen. Man muß ſich genaue Ueberſichten von der Duantie 
tät der verſchiedenen Getreidearten, die bei guten, mittel 
maͤßigen und ſchlechten Ernten gewonnen find, verſchaffen, 
den Verzehr davon abziehen, und ſich dadurch genan von 
dem Betrage des zur Ausfuhr beſtimmten Ueberfluſſes oder 
des für die Einfuhr nothwendig Fehlenden unterrichten. 
Welcher Suverän der öffentlichen Wohlfahrt zugethan iſt, 
der wird wohlgefullte Magazine anlegen, um einer ſchlech⸗ 
ten Ernte zu Huͤlfe zu kommen und einer Hungersnoth 
vorzubeugen. In Deutſchland haben wir in den ſchlim⸗ 
men Jahren 1771 und 72 das Elend kennen gelernt, 
das Sachſen und andere Neichsländer zu dulden hatten, 
weil dieſe Vorſicht nicht angewendet war. Das Volk 
kochte Eichenrinde, um ſich zu nähren; dieſe elende Rah⸗ 
rung beſchleunigte den Tod; ſehr viele Familien ſtarben 
ohne Rettung; andere, blaß und abgezehrt, wanderten 
aus, um anderwaͤrts Hülfe zu finden; ihr Anblick erregte 
Mitleid, und ein Herz von Eiſen würde darüber erweicht 
worden ſeyn. Welche Vorwürfe mußten ihre Obrigkeiten 
ſich daruͤber machen, daß fie Zuschauer dieſes Jammers 
waren, ohne ihm abhelfen zu konnen! 

N. Monatsſchr. f. D. IX. Bd. 38 Hft. A a 
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Wir gehen zu einem anderen Artikel über, der viel. 
leicht eben fo anziehend iſt. Es giebt nur wenig Länder, 
wo die Bürger dieſelben religidfen Meinungen haben; 

„ir weichen oft gar ſehr von einander ab, fo daß dars 
aus Secten entſtehen. Alsdann entſpringt die Frage: 
muͤſſen alle Bürger übereinſtimmend denken? oder kann 
man Jedem erlauben, nach ſeiner Weiſe zu denken? Fin. 
ſterlinge werden euch fagen: alle müſſen derſelben Meis 
nung ſeyn / damit nichts die Bürger theile Der Theo. 
log fügt hinzu: wer nicht denkt, wie ich, der iſt ver⸗ 
dammk, und es ſchickt ſich nicht, daß mein Suverän ein 
König von Verdammten fei; man muß fie alſo für dieſe 
Welt vernichten, damit es ihnen in der zukünftigen deſto 
beſſer gehe. Hierauf antwortet man: nie wird eine Ges 
ſellſchaft uͤbereinſtimmend denken; unter den chriſtlichen 
Voͤlkern find die meiſten anthropomorphiſtiſch, und unter 
den Katholiſchen find die meiſten abgoͤttiſch; denn nie 
werde ich mich davon überzeugen, daß ein Huͤttenbewoh⸗ 
ner die Gottesverehrung von Latrie und Hyperdulie uns 
terſcheide: ehrlich betet er das Bild au, welches er an⸗ 
ruft. Es giebt alſo Ketzer in allen chriſtlichen Secten; 
und dazu kommt, daß jeder glaubt, was ihm wahrſchein⸗ 
lich if. Man kann einen beklagenswerthen Unglücklichen 
zwingen, ein gewiſſes Formular her zu plappern, dem 
ſich fein Inneres verſagtz aber auf dieſe Weiſe hat der Ver⸗ 
folger nichts gewonnen. Geht man auf den Urſprung 
der Geſellſchaft zurück, fo if durchaus einleuchtend, daß 
der Suverän auch nicht das kleinſte Recht auf die Denk⸗ 
weiſe der Bürger hat. Muͤßte man nicht wahnſinnig ſeyn, 
wenn man annehmen wollte, die Menſchen hatten zu 
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einem aus ihrer Mitte geſagt: wir erheben dich über 
uns, weil wir die Sklaverei lieben, und wir ertheilen 
dir die Macht, unſre Gedanken nach deinem Willen zu 
leiten? Sie haben vielmehr geſagt: wir bedürfen dei⸗ 
ner zur Aufrechthaltung der Geſetze, denen wir gehorchen 
wollen; du ſollſt uns weiſe regieren, du ſollſt uns ver⸗ 
theldigen; im Uebrigen verlangen wir, daß du unſere 
Freiheit ehreſt. Dies iſt ein Spruch, der keine Appella⸗ 
tion zulaͤßt. Und eben dieſe Duldung gereicht zum Vor 
theil der Geſellſchaften, bei welchen fie eingeführt iſt; fo 
ſehr ſogar, daß fie das Glück des Staats ausmacht. 
Sobald die Gottesverehrung frei il, bleibt Jeder ruhig, 
waͤhrend die Verfolgung zu den blutigſten, laͤngſten und 
zerſtoͤrendſten Buͤrgerkriegen Veranlaſſung gegeben hat. 
Das kleinſte Uebel, welches die Verfolgung nach ſich 
zieht, iſt die Auswanderung der Verfolgten. In gewiſ⸗ 
ſen Provinzen Frankreichs hat die Bevölkerung gelitten; 
ja, ſie leidet noch immer durch die Zuruͤcknahme des Ediets 
von Nantes. - 

Dies find die Pflichten, die ein Fuͤrſt zu erfüllen ' 
bat. um ſich davon nie zu entfernen, muß er ſich oft 
daran erinnern, daß er ein Menſch iſt, wie der 
Geringſte von ſeinen Unterthanen. Wenn er der erſte 
Nichter, der erſte General, der erſte Verwalter öffentlis 
cher Einkünfte, der erſte Miniſter der Geſellſchaft if: fo 
iſt er es nicht, um zu glaͤnzen, ſondern um die Pflichten 
zu erfuͤllen, welche jene Benennungen ihm auflegen. Er 
iſt nur der erſte Diener des Staats, verpflichtet, mit 
Redlichkeit, mit Weisheit und mit einer ſo vollendeten 
Uneigennuͤtzigkeit zu Werke zu gehen, als hatte er in je⸗ 
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dem Augenblick feinen Mitbuͤrgern Nechenſchaft von ſei 
ner Verwaltung zu geben. Er verdient Vorwürfe, wenn 
er fähig if, das Vermoͤgen feines Volkes, den Ertrag 
der Steuern auf Luxus, Prunk und Ausſchweifungen zu 
verwenden: er, der uͤber die guten Sitten wachen ſoll, 
die die Huͤterinnen der Geſetze ſind; er, der die National 
Erziehung vervollkommnen, aber nicht durch boͤſes Bei. 
ſpiel verderben ſoll. Die Erhaltung der guten Sitten iſt in 
Wahrheit einer von den wichtigſten Gegenſtaͤnden, und 
der Suverän kann dazu ſehr viel beitragen, wenn er 
Bürger, von denen tugend hafte Handlungen ausgegan⸗ 
gen ſind, auszeichnet und belohnt, und ſeine Verachtung 
Denen beweiſet, deren Verderbtheit vor keiner Ausſchwel⸗ 
fung erröthet. Der Fürſt muß jede ſchlechte Handlung 
laut mißbilligen, und Denen, die ſich nicht beſſern laſ⸗ 
ſen, alle Auszeichnung verſagen. 

Es giebt noch einen wichtigen Gegenſtand, den 
man nicht aus den Augen verlieren darf, weil er nicht 
vernachlaͤſſigt werden kann, ohne den guten Sitten um 
wiederbringlich zu ſchaden. Dies geſchieht, wenn der 
Fuͤrſt Perſonen welche große Reichthümer beſitzen, ohne 
Verdienſt damit zu verbinden, allzu ſehr auszeichnet. 
Dieſe verſchwendeten Ehrenbezeigungen beſtaͤrken das 
Volk in dem gemeinen Vorurtheil, daß es, um zu An⸗ 
ſehn zu gelangen, der Gluͤcksgäter bedarf. Von nun an 
ſchuͤtteln Eigennutz und Begehrlichkeit die Zügel ab, die 
fie in Schranken hielten: jeder will Reichthuͤmer anhaͤu⸗ 
fen; um ſie zu erwerben, ſchlaͤgt man die ſchlimmſten 
Wege ein; das Sittenverderben nimmt überhand bis 
zur Allgemeinheit; Männer bon Talent und Tugend fi- 
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hen ſich verachtet, und das Volk ehrk nun dieſe Bas 
terte des Midas, welche durch Aufwand und Prunk feine 
Augen verblenden. Um zu verhindern daß die Volks⸗ 
ſitten bis zu dieſem fuͤrchterlichen Uebermaß verderben / 
muß der Fuͤrſt immer darauf bedacht ſeyn, nur das per⸗ 
ſoͤnliche Verdienſt zu unterſcheiden, und dem Reichthum 
ohne Sitten und Tugend nur Verachtung widerfahren 
zu laſſen. Uebrigens, da der Superän recht eigentlich 
das Haupt einer Familie von Bürgern, und der Vater 
feiner Volker iſt: ſo muß er bei jeder Gelegenheit den 
Ungläcklichen zur Zuflucht dienen, der Verwaiſeten Vater, 
der Witwen Helfer ſeyn fuͤr den Aermſten oben ſowohl, 
wie für den erſten Hofmann ein Herz haben, und feine 

Freigebigkeiten über alle Diejenigen verbreiten, welcher 
des Beiſtandes beraubt, nur Rettung in ſeinen Ei 
thaten finden koͤnnen. 

Dies alſo waͤre, nach den oben feſtgeſtellten Grund; 
fügen, das Urbild, das man ſich von den Pflichten eir _ 
nes Suveräans und von der Art und Weiſe machen muß 
wie die monarchiſche Regierung allein gut und vortheil⸗ 
baft werden kann. Wenn viele Fuͤrſten davon abwei⸗ 
chen, fo muß man die Urſache darin ſuchen, daß ſie uber 
das Weſen der Monarchie, und über die Pflichten, welche 
daraus folgen, wenig nachgedacht haben. Sie haben 
ein Amt übernommen, deſſen Laͤſtigkeit und Wichtigkeit 
ſie verkannt haben; ſie baben ſich aus Mangel an Kennt: 
niſſen verſehen: denn in unſeren Zeiten begeht die Uns 
wiffenheit größere Fehler, als die Bosheit. Dieſer Ab 
riß eines Suveraͤns wird den Sitteurichtern vielleicht 
wie der Architypus der Stoiker erſcheinen, d. h. als das 
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Urbild ihres Weiſen, der nie vorhanden war, und dem 
ſich Mark Aurel am meiſten naͤherte. Wir wuͤnſchen, 
daß dieſer ſchwache Verſuch Mark Aurele bilden moͤge; 
dies würde die ſchoͤnſte Belohnung für uns ſeyn, und 
zugleich das Wohl der Menſchheit fördern. Wir muͤſ. 
fen indeß hinzufügen, daß ein Fuͤrſt, der die von uns 
gezeichnete Laufbahn durchliefe, nicht zur Vollkommenheit 
gelangen wuͤrde; denn bei allem guten Willen, der ihm 
eigen ſeyn mag, könnte er ſich in der Wahl Derer täus 
ſchen, die er bei der Verwaltung der Angelegenheiten ges 
braucht. Wie leicht iſt es, ihm die Dinge in einem fal⸗ 
ſchen Lichte zu zeigen, feine Befehle unerfuͤllt zu laſſen / 
und Unrechtmaͤßigkeiten ſo zu verſchleiern, daß ſie nicht 
zu ſeiner Kenntniß gelangen! Wie gewoͤhnlich, daß harte 
und gefühllofe Beamte allzu viel Strenge und Hochmuth 
in ihr Verfahren legen! In einem großen Lande kann 
der Fuͤrſt nicht allenthalben gegenwaͤrtig ſeyn. Das iſt 
alſo das Schickſal aller irdiſchen Dinge, daß man nie 
den Grad von Vollkommenheit erreichen wird, den das 
Wohl der Voͤlker fordert, und daß man in Hinſicht der 
Regierung, wie in jeder anderen Sache, ſich damit bes 
gnuͤgen muß, daß fie etwas minder mangelhaft ſei. 
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Ueber die gegenwaͤrtige Lage der Griechen. 


Seit dem erſten Aufſtande der Griechen ſind gegen 
waͤrtig anderthalb Jahre verfloſſen. Ihre Empörung, in 
der Moldau und Wallachei unterdrückt, hat in Morea 
und auf den größeren und kleineren Inſeln die glückliche 
ſten Fortſchritte gemacht. Nur Scio hat alle Gräuel fürs, 
kiſcher Barbarei erfahren, und gewiſſermaßen für ganz 
Griechenland geblutet. Churſchid Paſcha, anſtatt mit ei⸗ 
ner uͤberlegenen Macht in Morea einzudringen, iſt zu ei⸗ 
nem ſchmachvollen Rückzug genothigt worden; und die 
Jahreszeit, wo dies geſchehen it leiſtet den Moreaten 
die, Gewähr, daß ſie für die nachsten ſechs Monate nichts 
zu fürchten haben. 

Was geſchehen iſt darf nicht als eine Kleinigkeit 
betrachtet werden; es iſt ſogar viel, ſobald man erwägt, 

bis zu welcher Herabwuͤrdigung es mit den Griechen ge⸗ 
kommen war. Wenn ihre Freunde damit nicht zufrie⸗ 
den gestellt find, ſo iſt, wie es uns ſcheint, dabei nichts 
übel zu nehmen; denn alle Liebe behauptet ihr Recht, 
und das erſte Recht der Liebe iſt unbeſchränktes Wohl 
wollen für. den geliebten Gegenſtand. Allein halten 
dieſe Freunde der Griechen die mindefte Wahrſcheinlich⸗ 
keit für ſich, wenn ſie ſich einbildeten, Confantinopel 
werde im naͤchſten Sommer erobert, und die St. So. 
phien Kirche dem chriſtlichen Cultus zurückgegeben wer, 
den? Noch mehr:; vergaßen dieſe Freunde nicht, daß, 
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da alles Gute Weile haben will, den Grlechen nichts 
Schlimmeres begegnen konnte, als wenn ſie im Laufe 
eines einzigen Sommers über die Türken triumphirt 
haͤtten? Dieſen Triumph als moͤglich gedacht: — in 
welche Verwirrung, in welche Bürgerkriege würden fie 
unmittelbar darauf gerathen feyn! Wie wenig waren 
fie Harbereitet für den Genuß der Freiheit und unabhaͤn⸗ 
gigkeit — fie, die unter der doppelten Herrſchaft der 
Türken und ihrer eigenen Prieſter durchaus verlernt hat 
ten, durch welche Mittel ein Volk ſich conſoliditt; — fie, 
denen es fogar an den Elementen fehlte, um eine Regies 
rung zu bilden, wodurch fie zu dem übrigen Europa ges 
paßt Hätten! . 
In Wahrheſt, ſobald man dies erwägt, geräth man 
auch in die Verfuchung, den Griechen Glück dazu zu 
wuͤnſchen, daß ihre Fortſchritte nicht glänzender geweſen 
find. Die Verlegenheiten, worin fie ſich befunden has 
ben, find zu Veranlaſſungen geworden, daß Staͤmme, 
welche bisher in der größten Trennung von einander leb⸗ 
ten oder ſich wohl gar befeindeten, Buͤndniſſe und Freund⸗ 
ſchaftsvertraͤge mit einander geſchloſſen haben. Auf der 
anderen Seite haben eben dieſe Verlegenheiten das Ges 
fühl von der Nothwendigkeit einer Verfaſſung und el⸗ 
ner geregelten Regierung angeregt; und wie wenig 
auch in dieſer Hinſicht geleiſtet ſeyn mag: fo iſt doch 
ein Anfang gemacht worden, der, gleich der Morgeursthe 
eine heitere Zukunft verſpricht. Ein Volk, das feit meh⸗ 
reren Jahrhunderten in der Sklaverei gelebt hat, gewinnt 
die verlorne Stärke und Würdigkeit nur ſehr allmäh⸗ 
lig wieder; und zwar nur nach Maßgabe der Selbſt⸗ 
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kenntniß, die es von fic gewinnt. Wie laut iſt es ges 
tadelt worden, daß ſich nicht alle europaͤiſche Mächte 
gegen die Türfen erklaͤtten, und den Aufſtand der Gries 
chen zu einer Vertreibung jener ſeythiſchen Barba⸗ 
ren aus Europa benutzten! Gleichwohl — was wuͤrbe, 
wenn dies geſchehen waͤre, fuͤr die Griechen daraus er⸗ 
wachſen ſeyn? Es iſt in bieſem Augenblicke noch uns 
gewiß, wie ſich das Verhältniß der Abkömmlinge der 
alten Hellenen zu den Türken ſtellen wird; allein deſto 
gewiſſer iſt / daß alles Gute, das den Griechen zu Theil 
werden kann, weſentlich von ihnen ſelbſt ausgehen muß; 
denn die Freiheit und Unabhängigkeit eines Volkes blei⸗ 
ben nur in ſo fern geſichert, als es den Muth und die 
Geſchicklichkeit hat, beides, wenn es erworben iſt, mit 
Nachdruck zu vertheidigen. 

Nicht zu viel auf Ein Mal zu wollen, iſt unter als 
len Umftänden empfehlenswerth. Iſt von der Turkei 
die Rede, fo muß man auch alles Das in Auſchlag brin⸗ 
gen, wodurch dies Reich in Afien gebildet wird. Con⸗ 
ſtantinopel, von Aſien aus erobert, wird noch immer 
von Aften aus vertheidigt; und darum wird eine Wie⸗ 
derherſtellung des alten griechiſchen Kaiſerreichs, wo 
nicht unmöglich, doch boͤchſt unwahrſcheinlich. Soll diefe 
jemals gelingen: fo kann fie nur das Reſultat der Ans 
ſtrengungen ſeyn, welche ganz Europa macht, um in den 
unbeſchraͤnkten Beſitz des mittellaͤndiſchen Meeres zu gelan⸗ 
gen: ein Befig, der, wie wir an einem anderen Orte bemerkt 
haben, nur durch die Eroberung der weſtaſtatiſchen und nord ⸗ 
afrikaniſchen Küften erworben werden kann. Da nun bis 
ſetzt kein Bebürfniß für dieſen Befig gefprochen hat, und 
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die europaͤiſche Welt in ſich ſelbſt viel zu ſehr getheilt ift, als 
daß eine Vereinigung uͤber ein ſolches Gemeingut leicht 
wäre: fo darf man annehmen, daß nicht bloß die Türkei, ſon⸗ 
dern ſelbſt der Theil dieſes barbariſchen Reichs, der in Eu⸗ 
ropa gelegen iſt, noch lange beſtehen werde. Vielleicht wird 
der Antrieb zu dem großen Unternehmen, woburch Europa 
ſeine Civiliſation ſichert, aus Amerika kommen; aber 
auch in dieſer Vorausſetzung wuͤrde das Dar tiempo 
al tiempo der Königin Iſabella allen den Ungeduldigen 
zu empfehlen ſeyn, welche — denn darauf laͤuft bei ihnen 
alles hinaus — die Begebenheiten von Jahrhunderten 
mit einem fluͤchtigen Menſchenleben umſpannen wollen. 

„Griechenland — ſo ſagt der engliſche Courſer — 
darf ſich nicht einer volligen Unabhängigkeit ſchmeicheln.“ 
Damit ſind wir einverſtanden, weil dieſe Unabhaͤngigkeit 
bei der Lage der Griechen ſo gut wie unmöglich. iſt. 

Aber wir ſind nicht einverſtanden, wenn daſſelbe 
Blatt hinzufügt: „die Schwierigkeiten einer Annäherung 
zwiſchen der Türkei und Griechenland ſcheinen nicht un⸗ 
uͤberſteiglich; man kann von beiden Seiten viel nachge, 
ben, und man wird viel nachgeben müſſen; die Turkei 
kann von feiner Herrſcherſtrenge/ Griechenland von feinen 
Forderungen nachlaſſenz es wird ein mezzo termine 
möglich ſeyn.“ Deun was konnte die türtiſche Regie⸗ 
rung nachgeben — fie, die kein Buͤrgerthum anerkennt, 
die Gewalt, über das Recht ſetzet, und in jeder Beziehung 
zu den Griechen in demſelben Verhaͤltniſſe ſteht, worin 
ſich der Adel des funfzehnten und ſechzehnten Jahrbun⸗ 
derts feinen Leibeigenen ‚gegenüber befand, wenn dieſe / 
durch übermäßigen Druck gezwungen, zu einer Empoͤrung 
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ſchritten? Wir erleben gegenwärtig in dem Verhaͤltniſſe 
der Türken zu den Griechen keine anderen Auftritte, als 
die, welche in Deutſchland, in Frankreich, in England 
üblich) waren, ſo lange dieſe Reiche keinen kraͤftigen Mit, 
telſtand kannten, der die Kluft zwiſchen Rechtloſigkeit 
und Privilegium ausfülte, und Gegenſaͤtze verband. So 
wenig in dieſem Zuſtande an einen mezzo termine, an 
Menſchlichkeit und Gerechtigkeit zu denken war: eben ſo 
wenig iſt in dem Verhaͤltniß der Türken zu den Griechen 
daran zu denken; und wenn man es genauer unterſuchen 
wollte, fo würde man finden, daß das Hinderniß eins 
und daſſelbe iſt. Um menſchlicher und gerechter zu 
denken und zu empfinden, müßten die Tuͤrken aufhören 
zu ſeyn, was fie bisher geweſen find: eine Forderung, 
welche man ſchwerlich an ſie machen kann, ohne ihre 
Eigenthuͤmlichkeit zu verkennen. 
7 Da nun auf dieſem Wege nichts zu gewinnen iſt / 
ſo muß ein anderer eingeſchlagen werden. 

Empfindet man wahres Mitleid mit den Sriechen 
— und wer möchte fi) davon osfagen, wenn er dem 
neunzehnten Jahrhunderte angehört? — fo bleibt nichts 
anderes übrig, als dahin zu wirken, daß alle diejenigen 
Theile des alten Griechenlands, welche einer leichteren 
Verthelbigung fähig find, von der europaͤiſchen Turkei 
für immer abgeſondert werden. Ich rechne dahin die 
Halbinſel Morea und die größeren und kleineren Inſeln 
des Archipelagus. Die Angelegenheit ihrer Bewohner wird 
es ſeyn, ſich fo unter einander zu verbunden, daß ſie einen 
beſonderen Staat ausmachen, und ihre Seemacht ſo zu 
verſtaͤkken, daß fie. von den Türken nichts zu befürchten 
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haben. Dieſer Staatenbund könnte zu einem Aſyl für 
alle die Griechen werden, die nicht laͤnger unter dem 
tuͤrkiſchen Saͤbel leben wollen, und als Aſyl, wie einſt 
Rom, zu einer ſchnellen Bluͤthe gelangen: zu einer Bluͤthe, 
welche dem geſammten Europa in politiſcher und mer⸗ 
cantiliſcher Hinſicht nuͤtzlich würde. Ihn gründen helfen, 
hieße für die Menſchheit arbeiten; denn nichts würde 
die Türken fo ſehr zur Maͤßigung und Schonung noͤthi⸗ 
gen, als das Daſeyn dieſes Staatenbundes. 

Soll überall mit dieſem Volke eine Veränderung 
vorgehen, wodurch es in das Intereſſe des civiliſirten 
Europa verflochten wird: ſo ſcheint dies das einzige 

wirkſame Mittel zu ſeyn; denn je mehr man feiner bie, 
herigen Eigenthuͤmlichkeit, in der Vorausſetzung daß fie 
eine abſolute ſeiß nachgiebt, deſto groͤßer wird der 
Widerſpruch zwiſchen Europaͤern und Türken, und deſto 
dringender die Nothwendigkeit, ihn auf dem Wege der 
Gewalt zu heben, der immer nur der Weg der Grau⸗ 
ſamkeit und des Blutvergießens iſt. Gegen Eins darf 
man ſich nicht verblenden, naͤmlich: daß die Eivilifation 
Europa's im Vorſchreiten iſt, wahrend die Türken ſtatio⸗ 
när geworden find. Wie ſoll dies endigen? 

Der Unterfchied zwiſchen Eivilifation und Barbarei 
laͤßt ſich nicht verkennen; es verhält ſich damit, wie mit 
dem Unterſchiede zwiſchen Licht und Finſterniß. Will man 
nun, aus Achtung fuͤr das Eroberungsrecht, oder aus 
anderen beſſeren oder ſchlechteren Gründen, die Turkei 
bei ihren bisherigen Rechten erhalten: ſo entſteht zunächſt 
die Frage, wie weit ſich ein ſolches Verfahren treiben 
laſſe. Leicht koͤnnte es geſchehen, daß man von einem 
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Schieffal fortgeriſſen würde, dem man nicht Hätte 
folgen wollen; und dann wuͤrde der Widerſpruch nur 
um ſo arger ſeyn. Unter den Mächten Europa's giebt 
es nur zwei, welche ein Intereſſe haben oder vielmehr 
zu haben glauben, daß die Herrſchaft der Türken in Eur 
ropa fortbauere; wir brauchen fie nicht näher zu bezeich⸗ 
nen, da ihre Politik in den letzten Zeiten für alle Welt 
ans Licht getreten iſt. Allein werden auch dieſe beiden 
Mächte fortdauernd im Stande ſeyn, der Kraft des 
uͤbrigen Europa zu widerſtreben? Die Sache iſt um ſo 
unwahrſcheinlicher, je mehr die Türken angefangen haben, 
die europäifche Civiliſation zu fürchten, und folglich ſelbſt 
zu einer Abänderung ihres bisherigen Verhaͤltniſſes zu 
dem Weſten dieſes Erdtheils hinneigen. Die Unruhe, 
die ſich ihrer in den letzten Zeiten bemaͤchtigt hat, kann 
zu Exploſtonen fuͤhren, auf welche in dieſem Augenblick 
Niemand rechnet. Selims des Dritten Verſuche, ſein 
Volk allmählig in die europaͤiſche Cibiliſation einzufüh⸗ 
ren, find auf eine abſchreckende Weiſe mißlungen. Was 
folgt daraus? Wie es ſcheint, nichts weiter / als daß 
die Torken, indem fie ſich in der Barbarei gleichſam ver⸗ 
haͤrten, zu einem entſcheidenden Kampfe herausfordern 
werden, den man ihnen erſparen möchte. Daß die 
Dinge bei ihnen auf demſelben Punkte bleiben ſollten, 
iſt eine unguläffige Voraus ſetzung, da man in allem, 
was Cultur genannt wird, nur entweder vor- oder rück 
ſchreiten kann. Rüͤckſchritte dieſer Art werden zwar in der 
Regel nicht in Anſchlag gebracht; aber ‚fie find für die 
Erſcheinungen der politifchen Welt vollkommen eben fo 
wichtig / wie Fortſchritte: denn zuletzt beſtimmt ſich alles 
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nach den vorhandenen Verhaͤltniſſen, die nur allzu oft 
Handlungen erzwingen, deren man gern uͤberhoben waͤre. 
Doch wir wollen nicht allzu weit in die Zukunft 
ſchauen. Was die große Menge wuͤnſcht, damit den 
Griechen der Kampf mit ihren Zwingherren erleichtert 
werde, iſt von einer ſolchen Beſchaffenheit, daß es ſich 
nicht unternehmen laͤßt, ohne — wir wollen nicht ſagen, 
alles auf's Spiel zu ſetzen, doch wenigſtens ſehr viel zu 
wagen. Soll der Herrſchaft der Türken in Europa ein 
Ende gemacht werden, ſoll dieſer Erdtheil in den freien 
Beſitz des mittellaͤndiſchen Meeres, der ihm für die Ent, 
wickelung ſeiner Kraft nur allzu nöthig iſt, zurücktreten, 
fo muͤſſen noch viele vorbereitende Ereigniffe vorangehen: 
Ereigniſſe, welche das, was gegenwaͤrtig noch Gegen⸗ 
ſtand ſchwacher und ſehr vereinzelter Wünſche iſt, noth⸗ 
wendig machen — ſo nothwendig, daß es ſich mit 
Leichtigkeit und ohne einen uͤbermaͤßigen Aufwand von 
Kräften vollzieht. Bis dahin wird viel gewonnen ſeyn, 
wenn dem ekelhaften Kampfe zwiſchen den Griechen und 
Tuͤrken — wir nennen ihn ekelhaft, weil er auf Koſten 
der Menſchlichkeit geführt wird und die Erbitterung auf 
beiden Seiten nur ſteigern kann — wenn, ſage ich, dies 
ſem Kampfe dadurch ein Ende gemacht wird, daß der 
Congreß zu Verona die türfifche Regierung zur Verzicht, 
leiſtung auf Morea und auf die Inſeln des Archipelagus 
bewegt: eine Handlung welche dem Geiſte der heiligen 
Allianz in jeder Beziehung entſpricht, und ohne welche 
die Ruhe Europa's ſchwerlich noch länger befchügt wer⸗ 
den kann. Die Zeit wird lehren, in wie fern unfer Ge⸗ 
danke richtig iſt, oder nicht. 
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Philoſophiſche 
Unterſuchungen uͤber das Mittelalter. 


(Fortſetzung.) 


Elftes Kapitel. 
Martin Luther und die Reformation. 


Mar hat in neuerer Zeit der Kirchenverbeſſerung man⸗ 
cherlei Vorwürfe gemacht; unter anderen folgende: „Lu⸗ 
ther und feine Gehülfen haͤtten ſich der Wahrheit nicht 

fo weit genähert, als es hätte geſchehen konnen und 
geſchehen muͤſſen; ſelbſtſͤͤchtig haͤtten fie die aufgefundene 
Thuͤr Hinter ſich wieder zugemacht und folglich den als 
ten Irrthum nicht nur nicht in ſeinen Wurzeln abgegra⸗ 
ben, ſondern auch zur Hälfte beſtehen laſſen. Sie hät 
ten ferner veranlaßt, daß die dem alten Glauben treu 
gebliebene Parthel kein Mittel ungebraucht, keine Vor 
ſicht unangewendet gelaſſen, um in ihrem Seyn zu be⸗ 
harren. Sie hätten endlich Deutſchlands Sittenbildung 
um zwei Jahrhunderte zurüͤckgeſetzt, und durch wildes 
Sturmlaufen verurſacht, daß Aberglauben, Prieſterherr⸗ 
ſchaft und Möncherei ihre Kraft noch einmal zuſammen 
genommen, um gefaͤlliger zu werden, als ae fruͤher es 
geweſen. “ 

N. Monatsſchr. f. O. IX. Bd. 48 ft. 35 
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Vorwürfe dieſer Art find leicht beantwortet. Sie 
haben den weſentlichen Fehler, daß fie Forderungen an 
eine gegebene Zeit machen, welche dieſe nicht erfüllen 
konnte. Um noch mehr zu leiſten, als ſie geleiſtet haben, 
baͤtten Luther und Feine Gehüͤlfen picht dem ſechzehlten 
Jahrhundert angehoͤren muͤſſen. Sie verfuhren nach 
ihrer beſten Einſicht; und wenn fie ſich innerhalb gewiſ⸗ 
ſer Graͤnzen hielten, ſo laͤßt ſich davon kein anderer 
Grund angeben, als daß ſie nicht weiter vorſchreiten 
konnten, ohne (was unter allen Umſtaͤnden die erſte als 
ler Thorheiten iſt) für eine Zeit zu arbeiten, die nicht 
die ihrige war. Hierzu kommt aber, daß man eine ganz 
falſche Anſicht von der Kirchenverbeſſerung des ſechzehn⸗ 
ten Jahrhunderts hat, wenn man ſte als etwas Abge⸗ 
ſchloſſenes und Vollendetes betrachtet. So wie ſie ſelbſt 
die Wirkung früherer Urſachen war, eben ſo ward ſie 
die Urſache ſpaͤterer Wirkungen. Dieſe dauern noch int 
mer fort, und es laͤßt ſich auf keine Weiſe beſtimmen, 
wo und wie ſie endigen werden. Der Zuſtand der Wiſ⸗ 
ſenſchaft hat ſich ſeit drei Jahrhunderten auf das We⸗ 
ſentlichſte verändert; von dem Zuſtande der Wiſfeuſchaft 
aber hängt es ab, was und wie gelehrt werden muß. 
Man faßt endlich eine durchaus falſche Anſicht von der Res 
formation, wenn man fie in dem Lichte einer Umwaͤlzung bes 
trachtet, welche mit Abſicht und zu beſtimmten Zwecken ge⸗ 
macht worden ſei. Giebt es überhaupt ſolche Umwälzungen, 
ſo gehort die Reformation nicht dahin. Sie machte ſich bei 
weitem mehr; als ſie gemacht wurde; und wer unpartheliſch 
darüber urtheilen will, muß zuletzt eingeſtehen, daß ſie 
aus der Eigenthuͤmlichkeit eines Mannes hervorging / dem 
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keine andere Wahl blieb, als ſich zum Stittenrichter 

feiner Zeit aufzuwerfen, das Verderbliche des geſell⸗ 

schaftlichen Zuſtandes, fo weit er es erkannte, zu ent . 
ſchleiern und Mittel zur Verbeſſerung deſſelben an die 
Hande zu geben. Mehr that Martin Luther nicht; und 

wer ſich aufgelegt fühlt, noch mehr von ihm zu fordern, 

vergißt, daß jeder Einzelne in den Banden feines Bel 

alters geht. 

Macht man, wie es nur allzu Häufig eich, bie 
von der Kirchenverbeſſerung ausgegangenen Wirkungen 
zum Maſßßſtabe für Luther: fo hat man allerdings Ur⸗ 
ſache, uͤber die ſittliche Niefengröße dieſes Mennes zu 
erſchrecken. Allein ein ſolches Verfahren if in jeder 
Beziehung unſtatthaft. Luther ahnete das Wenigſte von 
dem, was durch ihn geleiſtet wurde; geſchweige, daß er 
es hätte beabſichtigen koͤnnen. Ihm widerfuhr Eins 
und daſſelbe mit dem Erfinder der Magnet» Nadel; und 
ſo wenig dieſer vorherſah daß das Ergebniß feiner Er⸗ 
findung die Entdeckung einer neuen Welt und die ge⸗ 
naue Bekanntſchaft des von dem menſchlichen Geſchlechte 
bewohnten Weltkoͤrpers ſeyn werde: eben ſo wenig ſah 
Luther vorher, welche wichtige Veränderungen für die 
Verfaſſung und Geſetzgebung aller europaͤiſchen Reiche 
(die katholiſchen gar nicht ausgenommen) aus feiner 
Kirchenverbeſſerung abfließen würden, Iſt dem menſch. 
lichen Geſchlechte einmal ein neuer Antrieb gegeben, ſo 
gehen die Wirkungen deſſelben, wie oͤrtlich und abgemeſ⸗ 
fen ſie Anfangs auch ſeyn mögen, immer ins Unend⸗ 
liche; und zwar um ſo ſicherer, je mehr Zuſammenhang 
und Verbindung in der Geſellſchaft iſt. So entſteht 
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Großes aus Kleinem, und mit menſchlichen Begebenhel, 
ten verhaͤlt es ſich nicht anders, als mit Fläffen, welcher 
ſcheinbar unbedeutend in ihrer Quelle, ihr Bette immer 
breiter und tiefer wuͤhlen, je weiter fie ſich von ihrem 
AUrſprunge entfernen, bis fie ſich zuletzt hehr und majes 
ſtaͤtiſch in den Ocean ergießen. 
Gluͤcklicher Weiſe hat die Geſchichte uns alles aufbe, 
wahrt, was unfer Urtheil'uͤber die große Begebenheit, welche 
die Kirchenverbeſſerung genannt wird, leiten kann: wir ſehen 
ſie/ eingeſchloſſen in einer menſchlichen Bruſt, ſich allmaͤhlig 
loswinden, ins Leben treten, zagen, ringen, ſiegen, ſich 
befeſtigen; und dies alles gewaͤhrt ein Schauſpiel, das 
um fo anziehender iſt, je mehr es ſich aus ſich ſelbſt 
sentwickele und des Beiſtandes fremder Kräfte entbehrt. 
Martin Luther, von armen Eltern geboren, in Dürfs 
tigkeit aufgewachſen, ſtudirt zu Erfurth die Rechte, als 
ein Gewitterſchlag , der ihn zu Boden ſtuͤrzet, oder auch 
der Tod eines geliebten Freundes, der erſtochen wird, 
in ihm den Entſchluß erzeugt, ſeinem Studium zu entſa⸗ 
gen und Auguſtiner⸗Eremiten⸗Mönch zu werden. Nichts 
vermag ihn von dieſem Entſchluß zurück zu bringen; ſelbſt 
der Tadel ſeines Vaters nicht“ In dem Klofter gerath 
er ſehr bald in den Zuſtand, worin Herkules am Schel⸗ 
dewege nach der Schilderung des Prodikus ſich befand. 
Er will das Näthfel ſeines Innern Idfen; allein zu fei, 
nem Ungluͤcke fehlt es ihm dazu an allen Mitteln, weil 
er ſich nicht anders als theologiſch anzuſchauen versteht. 
Jener Widerſtreit von Liebe und Selbſtheit ) den die 
Natur in jede Menſchenbruſt gelegt hat, damit es nie 
an Aufforderung zur ſittlichen Ausbildung fehlen möge, 
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erſcheint ihm in dem Lichte unvertilgbarer Suͤndhaftigkeitz 
und indem er auf der anderen Seite ſeinem ſittlichen 
Ideal nicht zu entſagen vermag / geräth er in eine ſo 
nahe an Verzweiflung graͤnzende Verwirrung, daß fein 
Koͤrper unter der Angſt ſeiner Seele erliegt und daß er 
in eine toͤdtliche Krankheit fällt. In dieſem martervollen 
Zuſtande von einem alten Mönche beſucht, vernimmt er 
aus dem Munde deſſelben die troͤſtenden Worte: „ich 
glaube eine Vergebung der Suͤndenz“ und ploͤtzlich iſt die 
Seele des Juͤnglings wie von einem hoͤhern Glanze er⸗ 
leuchtet. Jetzt hat er im Munde eines Anderen gefun⸗ 
den, was er durch ſich ſelbſt nicht zu finden vermocht 
hat; denn er begreift, wie das Weſen / das er als ſei⸗ 
nen Schöpfer verehrt, nicht, ohne mit ſich ſelbſt in Wis 
derſpruch zu treten, an Suͤndhaftigkeit Gefallen haben 
könne. Zwar ſchaut er ſich noch immer mit theologiſchen 
Augen an; allein, indem er an eine unendliche Gnade 
Goltes glaubt, gewinnt er ſeine Heiterkeit wieder, and 
feine Geſundheit kehrt zuruͤck. 

Von dem General Vicar des Auguſtiner⸗Ordens in 
Deutſchland, Johannes Staupitz, geliebt und geachtet, 
gebörte Martin Luther zu Denen, die, als die neugeſtiftete 
Univerfität zu Wittenberg in Aufnahme gebracht werden 
ſollte, dorthin verſetzt wurden. Die Wiſſenſchaften hatten 
ſich in der erſten Halfte: des ſechzehnten Jahrhunderts 
bei weitem noch nicht ſo geſondert, wie es ſeitdem der 
Fall geworden ift. Luther, für den theologiſchen Lehrſtuhl 
beſtimmt, beſaß unſtreitig mancherlei Kenntniſſe; aber die 
Theologie / als Wiſſenſchaft, war ihm fremd geblieben, 
und eine naturliche Bloͤdigkeit verhinderte ihn außerdem, 


Ba FE 


von feiner Fähigkeit die Meinung zu haben, zu der je⸗ 
der Andere ſich berechtigt gehalten haben würde, Un⸗ 
gern folgte er daher der Richtung, die ihm Staupitz 
gab; aber er folgte ihr dennoch, und gewann in kurzer 
Zeit das Studium der Theologie ſo lieb, daß es für ihn 
zur Leidenſchaft wurde. Er befand ſich um dieſe Zeit in 
einem Alter von beinahe dreißig Jahren; und je mehr 
er mit eignen Augen ſah, d. h. je weniger er von Andern 
lernte, deſto unabhaͤngiger 5 mußte ſich ſeine 
Meinung bilden. Auf der Univerſttaͤts⸗Bibliothek zu Er, 
furt hatte er zuerſt die Bibel in einer lateiniſchen Ueber⸗ 
fegung kennen gelernt, und ſich von dieſen heiligen Urs 
kunden uicht wenig angezogen gefuͤhlt. Außerdem gaben 
die Schriften des heiligen Auguſtin ihm reichlichen Stoff 
zum Nachdenken. Einem in ſich ſelbſt ſtarken Geiſt reicht 
wenig Nahrung hin, weil es fuͤr ihn nur der Anregung 
bedarf; Luther aber hatte in der Bibel und in den Wer⸗ 
ken des heiligen Auguſtinus arge e 
quellen gefunden. 
Ein Mann, dem ſich in den aͤlteſten base der 
Chriſten der Geiſt der Urkirche, und in dem Gottesſtaat 
des Biſchofs von Hippo der Geiſt der kirchlichen Negies 
rung im fuͤnften Jahrhundert unſerer Zeitrechnung dar⸗ 
ſtellte; ein Mann, dem es Vergnuͤgen machte, das Wahre 
von dem Falſchen , das Weſentliche von dem Unweſent⸗ 
lichen zu ſondern; ein Mann endlich, der vermoͤge ſeines 
Berufs verpflichtet war, feine Wiſſenſchaft auf Andere 
zu uͤbertragen: ein ſolcher Mann konnte, wenn ſeine Ent⸗ 
deckungen ihn mit den Erſcheinungen um ihn her ins 
Gedraͤnge brachten, nicht Bedenken tragen, ſein Innerſtes 
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aufpufehließen. In der That, für Luthern bedurfte es nur 
der Veranlaſſung, um loszubrechen; und an dieſer Bann, 


laſſung fehlte es keinesweges. 


Ein Brandenburgiſcher Prinz, Namens Albrecht, 
der aus Liebe für feinen Bruder, den Kurfürften Joachim 
den Erſten, in den geiſtlichen Stand getreten war, hatte 
auf dieſer Bahn wenigſtens in ſo fern ein außerordentliches 
Glück gemacht, als er in ſehr kurzer Zeit die erzbiſchoͤflichen 
Wuͤrden von Mainz \ Nagdeburg mit der biſchoͤflichen 
von Halberſtadt in * vereinigte. Indeß war er 
eben dadurch in eine große Schuldenlaſt gerathen, welche 
ihren Grund theils in dem Aufwande, den ein Kurfürft 
des deutſchen Reichs zu machen verpflichtet war, theils 
in den Abgaben hatte, die unter der Benennung von 
Pallien-Geldern zu Rom entrichtet werden mußten. Ihn 
von dieſer Laſt zu befreien, gab es nur Ein wirkſames 
Mittel, welches darin beſtand, daß der Erzbiſchof von 
Mainz ſich von dem Pabſte die Verfündigung des Abs 
laſſes für einen Theil der deutſchen Kirche auftragen ließ. 
Es wurde dabei ausgemacht, daß er die Eine Haͤlfte des 
Ertrages für ſich beziehen, die andere aber nach Rom 
ſchicken ſollte. Der Vorwand, unter welchem die Glaͤu⸗ 
bigen dies Mal die Gnade des Erlaſſes ihrer Sünden 
durch Geld loͤſen ſollten, war der Bau der Peterskirche 
zu Rom; denn in Beziehung auf den Tuͤrkenkrieg hatten 
ſich die Deutſchen kurz zuvor jedes Beiſtandes geweigert. 
Die Anſtellung der Collectoren, war dem Erzbiſchof von 
Mainz uͤbertragen, der, um ſeinen Endzweck deſto ſicherer 
zu erreichen, nur ſolche Leute waͤhlte, von deren Geübt⸗ 
heit und Betrlebſamkeit er ſich den beſten Erfolg vers 
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ſprach. Zu ihnen gehörte Johann Tetzel, ein Domini⸗ 
kaner aus Leipzig, der zu demſelben Geſchaͤfte ſchon früs 
ber gebraucht war, und durch die Frechheit feiner Reden 
den Willen des großen Haufens zu beſtimmen beſſer 
als viele Andere verſtand. Zegel nun kam mit feinem 
Krame von paͤbſtlichen Ablaßzetteln auch in die Gegend 
von Wittenberg / wo er fie dem gemeinen Volke mit Ausdrüs 
cken anpries, die nur allzu laͤſterlich waren. Wenn fruͤhere 
Ablaßbullen die Reue über begangene Sünden und das 
Verſprechen einer Bekehrung zur Bedingung ihrer eigenen 
Wirkſamkeit gemacht hatten: ſo war dies Mal davon gar 
nicht die Rede; denn man zahlte das Geld für die Suͤnde, 
erhielt einen Ablaßſchein oder eine ſogenannte Abſolution, 
und damit war alles abgemacht. Mit gleicher Leichtigkeit 
befreite man leidende Seelen von der Qual des Feg⸗ 
feuers; und wenn die Zeitgenoffen über dieſen Punkt un⸗ 
bedingten Glauben verdienen, fo trieb Tegel die Unver⸗ 
ſchaͤmtheit bis zu der Verſicherung , daß, ſobald das Geld 
im Becken erklinge, die geaͤngſtigte Seele dem Geuer 
entſpringe. 

Eln ſolches Verfahren mußte einen . wie eu 
ther, um ſo lebhafter empöͤren, da das, was, nach ſeinen 
Begriffen von Suͤndenſtrafen und Sündenvergebung, nur 
das Werk der freien Gnade Gottes ſeyn konnte, von 
einem geiſtlichen Marktſchreier, von einem unwürdigen 
Geſchäftstraͤger, der alles Preis gab, um nur Geld zus 
ſammen zu bringen, auf eine fo freche Weiſe gemißbraucht 
wurde; denn war in dem, was, Tetzel trieb, die mindeſte 
Wahrheit, ſo mußte er auf alles verzichten, was ihm 
in den chriſtlichen Urkunden und in den Werken des hei. 
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ligen Augustinus jemals als Wahrheit erſchienen war. 
Er, dem die Ueberzeugung von ſeiner Seligkeit einen 
fo ſchweren Kampf gekoſtet hatte; er, den das Problem 
menſchlicher Sittlichkeit noch immer befchäftigte, und der 
daſſelbe nur durch Voraus ſetzung übernatuͤrlicher Eins 
wirkung zu loͤſen verſtand: wie hätte er gelaſſen ertragen 
koͤnnen, daß Tegel um wenige Groſchen feil bot, was 
ihm als das Hoͤchſte erſchien? Er widerſprach dem Ber 
truge auf der Kanzel, im Beichtſtuhle, auf der Katheder; 
und als Tegel ihn in den Bann zu thun drohte — wo⸗ 
zu er als Ketzermeiſter allerdings berechtigt war: — da 
ſchlug Luther, den keine Drohungen zum Schweigen brin⸗ 
gen konnten, den 31. October 1517 an die Schloßkirche 
zu Wittenberg jene 95 Saͤtze an, welche, gegen die Lehre 
von der Ausdehnung des Ablaſſes gerichtet, die Einlei⸗ 
tung zu einer Umwaͤlzung gaben, welche beſtimmt war, 
die Geſtalt Europa's, zu verändern, den Regierungen 
einen andern Charakter aufzudruͤcken, und dem menſch⸗ 
lichen Geſetze den Triumph über ein angeblich göttliches 
zu verſchaffen, das feine Entſtehung und Wirkſamkeit 
nur der Barbarei verdankte. 

Dies alles geſchah indeß gegen Luthers Abſicht. 
Wenn die Kluͤgeren unter ſeinen Zeitgenoſſen in ſeinen 
95 Sägen eine Kriegserklaͤrung gegen das herrſchende 
Kirchenthum wahrnahmen: ſo war er mehr geneigt, dar⸗ 
über zu erſtaunen, als ſich zu freuen. Man kann die 
Treuherzigkeit dieſes Mannes beim erſten Anfange der 
von ihm ausgegangenen umwaͤlzung nicht genug bewun⸗ 
dern. Nur eine Schulverhandlung hatte er in ſeinen 
Sägen beabſichtigt; und ſo wenig kannte er die Den⸗ 
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kungsart der Großen, daß er kein Bedenken trug, demfels 
ben Erzbiſchof von Mainz, deſſen Geldbeduͤrfniß den 
Laͤrm herbeigefuͤhrt hatte, eine Abſchrift von feinen Saͤt⸗ 
zen zuzuſchicken. Eben ſo wendete er ſich mit ſeinen 
Wuͤnſchen und Bitten um Abſtellung des anſtoͤßigen Hans 
dels erſt an mehrere Praͤlaten und dann an den Pabft 
ſelbſt. Dies Verfahren bewelſet, daß er bei feinem em 
ſten Beginnen von der Verderblichkeit der herrſchenden 
Kirche bei weitem nicht ſo durchdrungen war, wie man 
wohl glauben möchte, und wie er es in der Folge wurde. 
Nur alizu ſehr naͤhrte er den Wahn, daß dieſe Kirche, 
trotz ihrer Ausartung, einer Beſſerung fähig ſei, die von 
ihr ſelbſt ausgehen koͤnne. Alle Vorurtheile in denen 
er aufgewachſen war, ſtimmten ihn zur Demuth; und wie 
hätte denn auch ein Bettelmönch, wie er bisher gebkieben 
war, auf den ſtolzen Gedanken gerathen koͤnnen, daß er 
den Pabſt, das Cardinal-Collegium und alle Erzbiſchöfe 
und Biſchoͤfe der europäifchen Welt zu einer Entſagung 
ihrer Grundſaͤtze bewegen werde! Liebend und voll Wohl 
wollens näherte er ſich ihnen Anfangs; und erſt, als ihm 
klar wurde, daß er mit ſeinem ſittlichen Ideal nichts 
über dieſe Klaſſe vermochte, entwickelte ſich fein auf Wahr, 
heitsliebe gegründeter Charakter nach feiner ganzen Stärke, 
und zwar um ſo nothwendiger, weil ihm nicht entging, 
daß alle Wahrheitsfreunde auf ſeiner Seite waren, und 
daß er auf Erfolge rechnen konnte, wie vor ihm kein 
Fütſt und keine Kirchenverſammlung. Ein Jahrhun⸗ 
dert früher hatte der boͤhmiſche Huß dieſelbe Kuͤhn⸗ 
beit mit einem ſchimpflichen Tode gebüßt; die Zeiten aber 
waren nicht mehr dieſelben. Die kirchliche Regierung hatte 
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ſeitbem zwar nichts von ihren Rechten verloren; allein 
dien Meinung von ihrer Nuͤtzlichkeit war nicht dieſelbe 
geblieben. Nur allzu allgemein war die Ueberzeugung 
geworden, daß es mit ihr nicht beim Alten bleiben 
koͤnne, und die Frage war bloß, wie es anzufangen 
ſei, der Kirche eine beſſere Geſtalt zu geben. In Fällen 
dieſer Art nun iſt die gemeine Voraus ſetzung, daß Aus 
ßerordentliches geſchehen, d. h. daß ganz neue Gewalten 
ins Leben treten müffen. So etwas war freilich nicht 
erfolgt; allein das Gewiſſen und der Wahrheitsſinn ei⸗ 
nes einzigen, bis dahin ſehr unſcheinbaren Mannes hatte 
alle Zeitgenoſſen in Anſpruch genommen; und als durch 
ihn geſchehen war, was alle wuͤnſchten / keiner aber war 
gen mochte; da erneuerte ſich das Schauspiel, daß Nies 
mand zurückbleiben wollte, um ſeinen Antheil an einem 
Siege zu gewinnen, der durch einen Einzelnen nicht er. 
fochten werden konnte. 

Indem die Weltbegebenheiten ſich nur durch den 
Kampf zwiſchen Kraft und Gegenkraft machen, geht es 
in der Regel wie auf dem Schachbrett: Zug um Zug. 

Degel, unfähig, ſich anders zu helfen / ließ durch feinen 
Lehrer Conrad Wimpina eine Widerlegung der Lutheri⸗ 
ſchen Säge drucken, welche die übertriebenften Behaup⸗ 
tungen von der Gewaltfuͤlle des Pabſtes im Himmel 
und auf Erden enthielt, und nichts geringeres als Vers 

' dammniß gegen Diejenigen ausſprach, die darin nicht 
einſtimmten. Gerade dies mußte geſchehen, um dem 
kuͤhnen Luther Berühmtheit zu geben. Das Volk, von den 
Kanzeln aus mit dem Gegenſtande dieſes gelehrten Zwi⸗ 
ſtes bekannt gemacht, nahm den lebhafteſten Autheil 
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daran, weil es mit ſeinem Geldbeutel betheiligt war. 
In kurzer Zeit war der Auguſtinermoͤnch, der ſich gegen 
die ganze Kleriſei aufgelehnt hatte, beinahe der einzige 
Gegenſtand des Geſpraͤchs in ganz Deutſchland; und je 
unverkennbarer er die Sache des Volkes vertheidigt hatte, 
deſto groͤßer war die Huld, die man ihm weihete. In 
ihm ſelbſt entwickelten ſich Kräfte, die ihm nur ein ern⸗ 
ſter Kampf gewähren konnte. Je mehr ihm einleuchtete, 
daß er in der Lehre von dem paͤbſtlichen Ablaß die Quelle 
der Unfietlichfeie feines Zeitalters bekaͤmpfte: deſto mehr 
fuͤhlte er ſich aufgelegt, den Kampf aufs Aeußerſte zu 
treiben, und feine ganze Perſoͤnlichkeit an die Vertheidi⸗ 
gung des Wahren zu ſetzen. Wie Tetzel, eben ſo fertigte 
er den Auguſlinermoͤnch Sylveſter Prierias ab; der gegen 
ihn in die Schranken zu treten gewagt hatte; und nicht 
beſſer verfuhr er mit Johann Eck, einem geſchaͤtzten Theo⸗ 
logen, der Anfangs ſein Freund geweſen, aber bald dar⸗ 
auf fein Widerſacher geworden war. Alle dieſe Gegner 
empfanden den Nachtheil, welcher daraus für fie ent⸗ 
fand, daß fie eine Sache vertheidigten, fuͤr welche nur 
das Herkommen ſprach. Luther, wo nicht auf die Idee 
zuruͤckgehend, doch auf die chriſtlichen Urkunden und den 
heiligen Auguſtinus fußend, ſtand auf einem feſten Bo; 
den, von welchem er nicht verdraͤngt werden konnte. 
Unwiſſenheit und Gelehrſamkeit, Sophiſtik und Wahr⸗ 
heitsliebe waren an einander gerathen, und die gefunde 
Beurtheilung der Zuſchauer war der Kampfrichter. Lu⸗ 
ther ſelbſt pflegte hinterher zu ſagen, feine Gegner haͤt⸗ 
ten ihn zum Doctor gemacht; und nichts war der Sache 
angemeſſener. Selbſt ſein Muth mußte in eben dem 
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Maße wachſen, worin er ſich ſeiner Ueberlegenheit bes 
wußt wurde; und dürfen wir uns darüber wundern, daß 
ein Mann, der, nicht um Reichthum und Gewinn ſon⸗ 
dern zum Vortheil der Wahrheit, Tag und Nacht be⸗ 
ſchaͤftigt war, ein angefangenes Werk zu vollenden, und 
deſſen Tugend von allen beſſeren Zeitgenoffen fo aner⸗ 
kannt wurde, daß Fürften ihn zum Schiedsrichter in 
ihren Haͤndeln aufriefen, und Millionen ihm und: feinen 
Ausſprüchen ihre zeitliche und ewige Glüͤckſeligkeit 
anvertrauten — daß, ſage ich, dieſer Mann nach 
und nach den Stolz eines Dictators annahm, der 
auf die vergeblichen Bemuhungen ſeiner Gegner, ihm 
zu ſchaden, mit Verachtung hinblickt, und ihres Zornes 
lacht? Nur wenn das Gegentheil Statt gefunden haͤtte, 
wuͤrde man Urſache haben, ſich darüber zu wundern; 
denn, daß ein großer Mann ſeinen Werth fuͤhlt und 
uͤber gemeine Meinung erhaben iſt, liegt nur allzu ſehr 
in der Natur des Menſchen und der Geſellſchaft. 
Furchtſame Seelen (deren es zu allen Zeiten gege 
ben hat) Hätten kuthers Bemuͤhungen um ein gereinig⸗ 
tes Kirchenthum von der politifchen Seite auffaſſen und 
ſagen können: „Was beginnſt du? Zugegeben, daß an 
das beſtehende Kirchenthum ſich Mißbraͤuche und Ber 
derbtheit aller Art geknüpft haben — iſt nicht eben dies 
Kirchenthum der einzige feſte Boden, auf welchem die 
Geſellſchaft ruht? Was gedenkſt du an ſeine Stelle zu 
bringen, wenn es zerſtoͤrt ſeyn wird? Ein anderes Kir 
chenthum? Aber wer leſſtet dir Gewähr, daß dieſes 
neue Kirchenthum mehr leiſten und was die Hauptſache 
iſt / nicht ſchneller ausarten werde, als das alte? Haſt 
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du auch uͤberlegt, wodurch dieſes ſeinen Zuſammenhang 
und ſeine Kraft hat, und weshalb auf keine Weiſe daran 
geruͤttelt und geſchuͤttelt werden darf?““ — Waren ſolche 
Fragen wirklich an Luther gerichtet worden: ſo iſt zu 
glauben, daß ſie ihn in eine nicht geringe Verlegenheit 
geſetzt haben wuͤrden.“ Allein es gehoͤrte zu den Eigen 
thuͤmlichkeiten des ſechzehnten Jahrhunderts, daß man 
das, was die Natur der Geſellſchaft fordert, ſehr wenig 
zur Anſchauung gebracht hatte. Irre geleitet durch den 
Begriff des Heiligen, den man mit allen Einrichtungen 
der Kirche verbinden ſollte, und nicht langer verbinden 
konnte, weil alle von der kirchlichen Regierung ausge⸗ 
hende Handlungen demſelben widerſprachen, gerieth man 
in eine Verlegenheit, worin nur der Zufall der Begeben⸗ 
beit entſcheiden kann. Auf Seiten des Reformators 
wirkte nur (wenn man ſich fo ausdrücken darf) der ſitt⸗ 
liche Inſtinkt, der dem Beſſeren nachſtrebt, ohne genau 
zu wiſſen, wo es ſich finden werde; auf Seiten ſeiner 
Gegner wirkte nur eine unaufgeflärte Furcht, die, indem 
ſie das Beſtehende vertheidigt, die beſten Argumente un⸗ 
berührt laßt. Auf dieſem Verhaͤltniſſe zwiſchen beiden 
beruheten alle Fortſchritte der Kirchenverbeſſerung, die, 
wie man auch im uebeigen daruͤber urtheilen möge, in 
ſich ſelbſt nichts weiter war, als eine Verbtängung des 
Schattens, in der Vorausſetzung, daß das Licht ſich von 
ſelbſt einſtellen werde. ri 
Wie der große Haufe, eben fo dachten die Fürften 
uͤber denſelben Gegenſtand. Jeder von ihnen berechnete 
ſich nur mit feinem Vortheil; und dies war ſehr natur 
lich zu einer Zeit, wo die monarchiſche Gewalt in einem 
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ſehr geringen Grade entwickelt war) und ſich der paͤbſt⸗ 
lichen wie von ſelbſt unterordnete. Wie die Verbeſſerung 
der Kirche zur Grundlage einer ganz neuen Fürſtenmacht 
werden konne — dies auch nur zu ahnen, ließ Keiner 
von ihnen ſich einfallen. Friedrich der Weile, Kurfuͤrſt 
von Sachſeny in deſſen Domaͤn Luther ſeine Rolle ſpielte, 
brachte kaum noch mehr in Anſchlag , als die Vortheile, 
welche die neugeſtiftete Univerfität zu Wittenberg von 
Luthers Berühmtheit zog. Sein Nachbar Joachim der 
Erſte, Kurfuͤrſt von Brandenburg, war aus eben ſo klein- 
lichen Gründen ein Feind Luthers und der Reformation; 
denn er ſah in beiden nur Feinde ſeines Hauſes und 
Verachter fürſtlicher Vorrechte, fo fern fie nicht geſtatten 
wollten, daß ein Fuͤrſt fein Geldbedürfniß auf Kosten 
aller Sittlichkeit befriedige. Andere Fuͤrſten Deutſchlands 
waren fin oder gegen Luthern, je nachdem fie ſich pers 
ſoͤnliche Vortheile von der Oppoſition verſprachen, in 
welche dieſer kͤhne Mann getreten war. Kaiſer Maxi⸗ 
milian, der, im Gefühl verfehlter Beſtimmung, auf den 
Gedanken gerathen war, ſelbſt Pabſt zu werden, hielt es fuͤr 
feine Pflicht den roͤmiſchen Hof zu warnen; aber auch 
er wurde dabei nur von einem perſoͤnlichen Eigennutz 
geleitet. Die größte Angelegenheit feiner letzten Lebens. 
jahre war, feinem Enkel Karl die deutſche Kaiserkrone 
zu verſchaffen; und da er dazu vor allem der Einwilis 
gung des Pabſtes bedurfte, ſo hoffte er dieſen dadurch 
für ſich zu gewinnen, daß er der Kirche den weltlichen 
Arm gegen — den einzelnen Luther anbot. Kurz, man 
kann im neunzehnten Jahrhundert kaum genug erſtaunen 
über dle Kurzſichtigkeit, womit eine Sache behandelt 
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wurde, die gleich bei ihrem Entſtehen alle Kennzeichen ei⸗ 
ner Weltbegebenheit an ſich trug, welche ihre Wirkungen 
über Jahrtauſende verbreiten wuͤrde; und man iſt zuletzt 
genötbigt, ſich ſelbſt einzugeſtehen, daß gerade auf dieſer 

Kurzſichtigkeit der Fortgang der guten Sache beruhete. 
Am vortheilhafteſten war ihr die Kurzſichtigkeit des 
römiſchen Hofes. Leo der Zehnte, mit ſeinen Liebhabe⸗ 
reien, mit der Vergrößerung feines Hauſes und mit der 
Regierung der allgemeinen Kirche beſchaͤftigt, konnte ſich 
von der Gefahr, welche den paͤbſtlichen Thron von 
Deutſchland aus bedrohete, um fo weniger einen Begriff 
machen, da der zwanmzigjaͤhrige Kampf mit Frankreich, den 
er vor wenigen Jahren durch Concordate beendigt hatte, 
ſo ſehr zum Vortheil dieſes Throns ausgefallen war. Ein 
elender Auguſtinermoͤnch — denn nur in dieſem Lichte erſchien 
ihm Luther — was konnte er durchfuͤhren gegen den 
Willen der roͤmiſchen Cutie? Der Gegenſtand ſchien 
viel zu klein, um die Aufmerkſamkeit eines Welt⸗Hlerar⸗ 
chen zu verdienen, der hoch genug ſtand, um in dem 
Urheber des Chriſtenthums nichts mehr und nichts we⸗ 
niger, als eine eintraͤgliche Fabel, und in dem Glauben 
an ein künftiges Leben noch etwas Anderes, als eine 
Störung im Genuſſe, zu ſehen. Leo glaubte vor allem, 
in feinen Maßregeln gegen Luther des Kurfürften von 
Sachſen ſchonen zu muͤſſen, deſſen Zuſtimmung bei der 
nächften Kaiſerwahl ihm nicht gleichgültig ſeyn konnte. 
Geneigt, den deutſchen Freigeiſt lieber für. ſich zu gewin⸗ 
nen, als ihn zu beſtrafen oder wohl gar zu zerſchmettern , 
trug er feinem Cardinal⸗Legaten Thomas de Vio von 
Gaeta, welcher nach Deutſchland geſendet wurde / um 
von 
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von den gutherzigen Bewohnern dieſes Lanbes Geld, und 
von ihrer Geiſtlichkeit Zehnten zu erpreſſen, beſonders auf, 
Luthern zu Widerruf zu bewegen, verſichert, daß der wer. 
dende Hereſtarch dem Anſehn eines Cardinal-Legaten 
nicht widerſtehen wuͤrde. Dieſe Sendung war in allen 
ihren Zwecken vergeblich; denn der Reichstag wies eine 
Forderung ab, die ſo oft bewilligt und gemißbraucht war, 
und auch in der Unterredung, welche Luther mit dem 
paͤbſtlichen Geſandten hatte, wurde nichts gewonnen, ats 
ßer ſo fern der Bekaͤmpfer des Ablaſſes ſich erbot, die 
Entſcheidung anzunehmen, welche der Pabſt über feine 
Meinung von dem Ablaſſe erteilen würde. Die Folge 
davon war, daß die kehre von dem Ablaß in dem Sinne 
beftätigt wurde, der fie. bisher zu einer ergiebigen Geld» 
quelle gemacht hatte: eine Maßregel, welche vorausſetzte, 
daß der roͤmiſche Hof fein Anfehn entweder für unangreif⸗ 
bar, oder fuͤr erhaben uͤber alle Angriffe hielt. 

N Es iſt vielfältig behauptet worden, daß der roͤmi⸗ 
ſche Hof, wenn er auf der einen Seite minder nachlaͤſſig 
geweſen, auf der andern mit mehr Entſchloſſenheit zu 
Werke gegangen wäre, die Kirchenverbeſſerung haͤlte hin⸗ 
kertreiben können. Allein je mehr man eingeficht, daß 
dieſe Kirchenderbeſſerung das Produkt der wachſenden 
Eivilifation, und, als ſolches, nur die Vollendung jener 
früheren Auftritte war, die im funfzehnten Jahrhundert 
das Pabſithum mehr als Einmal an den Rand des Bew 
derbens geführt batten, deſto mehr fällt jene Behauptung 
in fi) ſelbſt zuſammen. Es giebt Fälle, wo alle Klug 
heitsmittel, welche eine Regierung anwenden kann, durch⸗ 
aus vergeblich ſind, wofern ſie nicht zugleich auf das 

N. Monatsſchr. f. D. IX. Bd. 46 Hft. ee 
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eingeht, was im Geiſte des Jahrhunderts, d. h. den 
Bedürfniſſen der Geſellſchaft gemäß, von ihr gefor. 
dert wird; und in einem ſolchen Falle befand ſich die 
roͤmiſche Regierung. Unfaͤhig, die Mittel, wodurch fie 
ſo lange beſtanden hatte, zu verändern, mußte fie es darauf 
ankommen laſſen, wie der ihr bevorſtehende Sturm ſich 
entwickeln wuͤrde. Daß ſie nichts Gewaltſames gegen 
Luther ſelbſt unternahm, gereicht ihrer Einſicht zur Ehre; 
denn wenn Luther nichts weiter war, als ein Werkzeug 
In den Handen der Vorfehung / fo war es gleichgültig, 
wer dieſen Namen fuͤhrte, da durch die Vernichtung eines 
Einzelnen nichts geleiſtet werden konnte, und derſelbe 
Angriff, wenn gleich in veränderter Geſtalt, ſich erneuern 
mußte. Die Erfahrung hat übrigens ſeit drei Jahrhun⸗ 
derten bewieſen, daß die roͤmiſche Curie ſich in ihren 
Grundſaͤtzen und Maximen gleich bleibt. In der That, 
fie kann nicht anders, fo lange ihr Syſtem für ein hei, 
liges gelten fol. Hierin liegt der groͤßte Fehler deſſel— 
ben; denn waͤhrend das menſchliche Geſchlecht von einer 
Entwickelung zur andern uͤbergeht, bleibt jenes allein zu⸗ 
ruck, und ſetzt ſich dadurch der Gefahr aus, überwachen 
zu werden. Alle Theokratieen find ihm hierin, mehr oder 
weniger, gleich geweſen, und in dem Schickſal, das dieſe 
betroffen hat, kann es das ſeinige vorherſehen. 

Die Niederlage, welche Doctor Eck in feiner Dis. 
putation uber den freien Willen, über das Supremat 
des römiſchen Stuhls, über Ablaß und Fegfeuer zu Leip⸗ 
zig mit Luther und Andreas Bodenſtein , genannt Karl. 
ſtadt, gelitten hatte, brachte größeren Umſchwung dadurch 
bervor, daß jener ſich, um auf einem anderen Wege zu 
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triumphiren, nach Rom begab, wo er eine Bannbulle 
wider Luther auswirkte, mit welcher er nach Deutſch⸗ 
land zuruͤckkam. In dieſer Bannbulle wurde Luther für 
einen uͤberwieſenen, hartnäckigen Ketzer erklart, dem man 
aus beſonderer Langmuth noch ſechzig Tage Befinnzeit 
verwilligen wollte, wiewohl mit der Bedingung, daß, 
wenn er in der feſtgeſtellten Friſt nicht zum unbedingten 
Gehorſam gegen die Kirche zuruͤckgehe, die geſetzmaͤßige 
Strafe an ihm vollzogen, d. h. daß er von aller Ges 
meinſchaft mit Ehriſten getrennt ſeyn, und jeder, der es noch 
ferner mit ihm hielte, in dieſelbe Strafe der Ketzerei ver⸗ 
fallen ſollte. Indem der roͤmiſche Hof ſo handelte, that 
er nur, was er zu thun gewohnt war, und was jede an⸗ 
dere Regierung an ſeiner Stelle auch gethan haben 
wurde. Daß die Umflände in Deutſchland der Vollzie⸗ 
bung feines Befehls Hinderniſſe in den Weg legen wur. 
den, war eben fo wenig beruͤckſichtigt, wie die Folgen, 
welche die Nichtvollziepung haben konnte. Der Kurfürft 
von Sachfen, den der Pabſt durch eine goldene Roſe für 
ſich gewonnen zu haben glaubte, widerſetzte ſich der Be 
kanntmachung der Bulle; und mehr als jemals durch 
feinen Hofprediger, Georg Spalatin, für Luther einge, 
nommen, behandelte er den paͤbſtlichen Legaten fo froſtig, 
daß dieſer ſich nicht früh genug entfernen zu koͤnnen 
glaubte. Die Rolle, welche eben dieſer Kurfürft damals 
als Reichsverweſer nach Maximilians Tode ſpielte, brachte 
es mit ſich, daß dieſelbe Bulle an vielen anderen Orten 
nicht bekannt gemacht wurde; und was Luther durch den 
Beiſtand ſeines Landesherrn gewann / zeigte fi in der 
größeren Kuͤhnheit, womit er zu Werke ging. 
2 
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Ihm war in den Streitigkeiten, die er mit mehre, 
ren Vertheidigern des roͤmiſchen Stuhls gehabt hatte, 
klar geworden, daß das Verderben der Kirche tiefer liege, 
als er früher geglaubt hatte. Schon leugnete er nicht, 
daß es zu wenig ſei, wenn man ihn fuͤr einen bloßen 
Huſſiten halte; und wirklich tadelte er nicht bloß den 
Kelchraub im Abendmahle, ſondern auch die vielen Miß⸗ 
bräuche des Gottesdienſtes überhaupt, das Eölibat der 
Geiſtlichen, das Moͤnchsweſen, die paͤbſtliche Gewalt. 
Aus dem beſcheidenen Bekaͤmpfer des Ablaſſes war ein 
entſchloſſener Freidenker geworden; dies zeigte ſich in ſei⸗ 
ner Predigt von der Meffe, in feiner Ermahnung an den 
dentſchen Adel, in feinen Büchern von der babyloniſchen 
Gefangenſchaft und von der chriſtlichen Freiheit. Dieſe 
ſchnell auf einander folgenden Schriften empfahlen ihn 
dem deutſchen Volke als einen aufgeklaͤrten Mann, der Ver⸗ 
trauen verdiene, und verſchafften ihm Beiſtand und Auſ⸗ 
munterung. Zwar ſehlte ſeinen Ideen noch immer der 
innige Zuſammenhang, deſſen ſie auf die Dauer nicht 
entbehren konnten, und in der Natur der Sache lag, 
daß dieſer im ſechzehnten Jahrhundert nicht leicht entſte— 
ben konnte; aber Ein Hauptpunkt war gewonnen, nam⸗ 
lich der, „daß der Inhalt der christlichen Urkunden ent, 
ſcheiden muͤſſe über die Lehre,“ daß folglich in dieſer als 
les falſch ſei / was jenem nicht auf das Genaueſte ent, 
ſpreche. In dieſem Grundſatze war dem roͤmiſchen Kits 
chenthume ein Kampf auf Tod und Leben angekündigt; 
und Luther, der dies ſehr wohl fühlte, und jede Ausſöh⸗ 
nung mit dem Pabſte für eben fo unmöglich, als uns 
ruͤhmlich und ſchaͤndlich hielt, glaubte ſich verpflichtet, 
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burch eine feierliche Handlung der Gemeinſchaft zu ent⸗ 
ſagen, worin er bisher gelebt hatte. Dies nun that er 
durch eine wiederholte Berufung auf eine allgemeine Kir⸗ 
chenverſammlung, die ihn in den Augen der römifchen 
Curie zu dem größten Verbrecher machte, durch einen 
Brief an den Pabſt, worin er ſeine in der Bulle ver⸗ 
dammten Lehren auf eine ſpoͤttiſche Weiſe zurücknahm, 
endlich durch eine mit Feierlichkeit, obgleich ohne Wuͤrde, 
veranſtaltete Verbrennung des kanoniſchen Rechts. Auf 
dieſe Weiſe trotzte er dem hoͤchſten Richter der Kirche ins 
Angeſicht. Jugend, Leidenſchaft, Berauſchung edler Art: 
alles dies hatte Antheil an ſeinem Verfahren; und den⸗ 
noch koͤnuen Die, welche die Nothwendigkeit einer Ent⸗ 
ſcheidung unter gewiſſen Umftänden eingeſtehen, dieſes 
Verfahren nicht unbedingt tadeln. Ein foͤrmlicher Bruch 
mußte Statt finden, wenn das Beſſere gelten ſollte. 

Gäͤnſeige Umſtaͤnde unterſtͤͤtzten den Heldenmuth, 
womit Luther den foͤrmlichen Bann ertrug, in welchen 
er drei Wochen nach der Öffentlichen Verbrennung des 
kanoniſchen Rechts gethan wurde. Die Zahl feiner An 
baͤnger batte ſich weſentlich vermehrt; und dies war al 
lerdings in feiner Lage von großem Gewinn. Unter ſei⸗ 
nen Anhängern zahlte er mehrere Mitglieder der Reichs⸗ 
ritterſchaft, deren Zierde in dieſen Zelten Franz von 
Sickingen war, er, deſſen Schloß Ebernburg allen guten 
Köpfen zum gafifreundlichen Aufenthalt diente. Dieſer 
Franz von Sickingen, der fid) bei jeder Gelegenheit 
als einen furchtbaren Raͤcher moͤnchiſcher Verfolgungsluſt 
gezeigt hatte, bot Luthern, wenn es mit ihm aufs Aeu · 
serſte kommen ſollte, Schutz und Unterhalt an. Einen 
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nicht minder entſchiedenen Freund fand der Gebannte in 
ulrich von Hutten, einem freiheitliebenden Mann, 
der die Feder mit dem Degen vereinigte, und ſelbſt am 
Hofe des Kurfuͤrſten von Mainz mit juvenaliſcher Laune 
über die Unempfindlichkeit der Deutſchen, ſich von Rom 
am Narrenfeil führen zu laſſen, ohne Rückhalt ſprach. 
Doch Franz von Sickingen und Ulrich von Hutten 
farben zu früh, um der Reformation entweder mehr zu 
ſchaden oder zu helfen, als fie gethan hatten. Eine zuver. 
läſſigere Stuͤtze fand Luther in Philipp Melanchthon, 
einem jungen Gelehrten, der aus Reuchlins Schule nach 
Wittenberg gezogen war: einem von den ſeltenen Menſchen, 
denen in allen ihren Anlagen die Weisheit gegeben iſt. 
Luther und Melanchthon paßten für einander, als hätte 
die Natur beabſichtigt, einen durch den andern zu ergaͤn⸗ 
zen. In jenem wirkte die Kraft eines ſchoͤnen Gemuͤths 
mit allem Ungeſtüm der Leidenſchaft und Ungeduld; in 
dieſem die eines durchdringenden Verſtandes mit der vol⸗ 
len Ruhe der Maͤßigung. Ideen zu erzeugen, war des 
erſten Sache; ben erzeugten Ideen Form und Zuſammen⸗ 
bang zu geben, die Sache des letzteren. Sanft und fried. 
liebend, zugleich aber voll Abſcheu vor jeder Art von Tyran⸗ 
nei, brachte Melanchthon in Luthers Saͤtze den Zufammens 
bang der fie allein dem gelehrten Publikum von Europa em» 
pfehlen konnte. Er war es, der den erſten Entwurf zu einem 
verbeſſerten Lehrgebaͤude machte; und dieſes kleine Buch, 
theologiſche Gemeinpläße von ihm genannt, wurde 
nicht weniger als ſechzig Mal bei Lebzeiten des Verfaſſers 
herausgegeben: ſo lebhaft war der Anthell, den man in 
allen europäifchen Reichen an den Vorgängen in Witten, 
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zu erkennen. Nicht ſo Melanchthon, der durch ſortwaͤhrende 
Aenderungen ſeiner Schrift — durch Aenderungen ſelbſt 
in weſentlichen Theilen — zu verſtehen gab, daß fie fein 
eigenes Bekenntniß, nicht das einer Parthei ſeyn follte, 
wiewohl fie deshalb nichts deſto weniger eine Öffentliche 
Gültigkeit erlangte und behielt. Wie weit die theologiſche 
Aufklaͤrung dieſer Maͤnner reichte, erhellet am ſicherſten aus 
Melanchthons Phyſik, einem Werke, das über den Grad 
der allgemeinen Aufklärung im fechjehnten Jahrhundert den 
beſten Aufſchluß giebt. Hier gerade zeigt ſich, daß die 
Gottheit, über deren Weſen man ins Reine zu kommen ſuchte, 
nicht die des Weltalls, ſondern die der Ueber lie fe⸗ 
rung war, bei welcher alles auf Deutung von Woͤrtern 
ankommt. Doch es würde unſtreitig zu bedauern gewe⸗ 
ſen ſeyn, wenn man im ſechzehnten Jahrhundert einen 
geringeren Werth auf die Ueberlieferung gelegt haͤtte; 
denn nur in der Anſchauung, die man von ihr hatte, 
konnte eine Reformation zu Stande gebracht werden, 
die, indem fie zur Grundlage für jede Geiſtesthaͤtigkeit 

wurde, die Wiſſenſchaft im Allgemeinen weiter führte, 
Im Leben kommt es nur allzu haͤufig darauf an, daß 
man ſich für Etwas entſcheide, wenn dieſes Etwas auch 
nicht zur Norm für alle Zeiten dient. Was demnach in 
den Reformatoren als Begraͤnztheit erſcheinen kann, muß 
für hoͤchſt wohlthaͤtig gehalten werden. Die Idee einer 
Kirche konnte und durfte man nicht aufgeben. Hier, 
knüpfte ſich zwar alles das Poſitive, das man von d 
alten Lehr⸗Syſtem beibehielt; aber indem man, wie wir 
weiter unten ſehen werden, den Organismus der Kirche 


— 40g — 

auf eine ſolche Weiſe ordnete, daß das Poſitive der 
Lehre nicht länger zur Verfinſterung des menſchlichen Geis 

ſtes gemißbraucht werden konnte, geſchah das eben Rechte. 
Mehrere Jahre hindurch blieb Kur⸗Sachſen der einzige 
ganz freie Spielraum für die Ideen der Reformatoren. 
Nicht als ob man in den uͤbrigen Staaten Deutſchlands 
daran nicht lebhaften Antheil genommen haͤtte; daran 
fehlte es nicht. Allein hier beſchraͤnkte man ſich darauf, 
Gedachtes zu empfangen, indem man es noch fuͤr allzu kühn 
hielt, dem tapfern Martin Luther in irgend einer Weiſe 
vorzugreifen. Nur in einigen Schweizerftaaten entwik, 
kelte ſich, ganz unabhaͤngig von den Vorgaͤngen in Kur⸗ 
Sachſen, wo nicht Gleiches, doch wenigſtens Aehuliches. 
Ulrich Zwingli, ein gelehrter, in der alten Litteratur ſehr 
bewanderter Pfarrer, zuerſt zu Glarus, daun zu Maria 
Einfiedeln, zuletzt zu Zürich, hatte durch Predigten über 
ganze Bücher der heiligen Schrift unter feinen Mitbuͤrgern 
einen fo guten Grund zu einem befferen Kirchenthum ges 
legt, daß, als der mailändifche Minorit, Bernardin 
Samſon, Tetzels Rolle in der Schweiz wiederholen wollte, 
er an vielen Orten mit lebhaftem Unwillen aufgenommen 
wurde. Der Wunſch, daß der Volksunterricht verbeſſert 
werden möge, fand die Billigung der Obrigkeit; und fo 
ſehr wirkten Luthers Schriften, damals allgemein geleſen, in 
den deutſchen Cantonen zur Beförderung der Kirchenverbeſ⸗ 
ſerung, daß Zwingli ſelbſt dem deutſchen Reformator die 
Ehre, der erſte geweſen zu ſeyn, auf keine Weiſe ſtreitig 
machte. Es war ein großer Vortheil für die gute Sache, 
daß fie auf zwei fo verſchiedenen Punkten, wie Kur⸗ 
Sachſen und Zürich, zugleich ins Leben trat: beide Re, 
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formationen deckten einander, und der elektriſche Schlag, 
den alle Geiſter erhalten hatten, pflanzte ſich nur um ſo 
leichter fort. In Wahrheit, gerade in dem reißenden 
Fortgange, den Luthers und Zwingli's Unternehmen hatte, 
offenbarte ſich am beſten / wie weit beide davon entfernt 
Maren, bloße Aufwiegler und Demagogen zu ſeyn. Die 
große Menge auf einmal von gewohnten Vorſtellungen 
und Formen abzubringen, iſt ein Kunſtſtuͤck, das nur 
unter der Bedingung gelingen kann, daß in den Geiſtern 
und Gemüthern alles dazu vorbereitet iſt, d. h. daß 
man angefangen hat, das Leere und Unbefriedigende jener 
Vorſtellungen und Formen zu empfinden. Neue Meinun⸗ 
gen anzunehmen, iſt keinesweges die Sache des großen 
Haufens; er ſperrt ſich vielmehr dagegen. Allein alles 
Halten auf Herkommen und Gebrauch hat feine Graͤnze: 
man bewohnt ein verfallenes Haus nicht länger, als 
man es mit Sicherheit kann; und in dem vorliegenden 
Falle vereinigte ſich das Gefühl von dem Drucke der 
Prieſterherrſchaft mit der Vorſtellung von der Entbehrlich⸗ 
keit und Schaͤdlichkeit fo vieler bisherigen Einrichtungen, 
ſo wie mit dem Aergerniß, welches ſittenloſe und raub⸗ 
gierige Geiſtliche gaben, um die Menſchen in auffallender 
Allgemeinheit zum Abfalle von ihrem Glauben oder viel 
mehr von dem, was man fo nannte, geneſgt zu machenz 
denn, wenn fie wirklich geglaubt haͤtten, fo wuͤrden fie 
ſtaͤkkeren Widerſtand geleiſtet haben. 

Nur die Obrigkeit konnte nicht gleichgültiger 95 
ſchauer der großen Begebenheit ſeyn. Je mehr das 
Kirchenthum Geſetz und Sitte vertreten hatte, deſto aͤngſt 
licher mußte ſie fragen, was man an die Stelle des nie⸗ 
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dergeriſſenen Gebäudes zu bringen gedenke. Alle euros 
paͤiſchen Verhaͤltniſſe ſchwammen im Pabſithum, d h. in 
der allgemeinen Kirche, wie in einem Elemente. Dies 
Element zerſtoͤren, hieß, dem Anſcheine nach / die ganze 
Geſellſchaft zu Grunde richten. Ich fage: dem Ans 
ſcheine nach, weil es ſich in der Wirklichkeit ganz 
anders verhielt. Die Reformation legte der Geſellſchaft 
nur die Verbindlichkeit auf, ſich anders zu ordnen, als 
ſie bis dahin geordnet geweſen war; und mit welchen 
Schwierigkeiten dies immer verbunden ſeyn mochte, fo 
war doch die Gefahr, welche die Geſellſchaft lief, ſo 
groß eben nicht, woſern nur nicht verlangt wurde, daß 
die kirchlichen Einrichtungen auf der Stelle und wie 
durch einen Zauberſchlag von den ſtaatlichen erſetzt wuͤr⸗ 
den. Alles kam alſo darauf an, wie man die Sache 
auffaßte. 1 
In Deutſchland war, nach Maximilians Tode, dle 
Wahl eines neuen Kaiſers von der größten Erheblichkeit 
für den Fortgang der Reformation. Es traten zwei 
Bewerber auf, die eine mehr als gewöhnliche Beruͤckſich. 
tigung verdienten: der eine war Franz der Erſte, König 
von Frankreich; der andere, Karl der Etſte, König von 
Spanien und deſſen Nebenländern in dieſen Zonen. Yes 
nen trieb die Ehrſucht, dieſen die Nothwendigkeit, 
wofern er als König von Spanien im Beſitz feiner 
oͤſterreichiſchen Staaten und der Niederlande bleiben 
wollte. Deutſchlands Fuͤrſten erflärten ſich, auf den 
Rath Friedrichs des Weiſen, dem fie vergeblich die Kai⸗ 
ſerkrone angetragen hatten, für den letzteren. Karl, als 
ihm die hoͤchſte Reichswuͤrde zu Theil wurde, war etwa 
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zwanzig Jahr alt, in die Geheimniſſe der Negierungss 
kunſt wenig eingeweiht, aber durch den Cardinal Rime⸗ 
nes hinlänglich belehrt, um zu wiſſen, welche Stellung 
er, als weltlicher Monarch, dem Oberhaupte der Kirche 
gegenüber zu nehmen hatte. Nicht als ob er aufgeklaͤrt 
genug geweſen wäre, die Vortheile zu ahnen oder zu bes 
rechnen, welche der weltlichen Macht durch die Reforma⸗ 
tion zuwachſen mußten: aber er wußte als Koͤnig von 
Spanien und als unmittelbarer Nachfolger Ferdinands 
des Fünften zum wenigſten, daß ein Fuͤrſt verloren iſt, 
wenn er den Aberglauben nicht in ein bloßes Werkzeug 
zu verwandeln verſteht. Als nun Karl zuerſt in Deutſch⸗ 
land auftrat, war ſeine naͤchſte Sorge, die kirchlichen 
Angelegenheiten dieſes Landes in Ordnung zu bringen; 
alles forderte ihn dazu auf, am ſtaͤrkſten die Bit, 
ten des Pabſtes, der, als er ſeine letzte Bannbulle 
vergeblich geſchleudert hatte, für fein Anſehn zu zit⸗ 
tern begann. Auf dem Reichstage zu Worms ſollte 
die Frage entſchieden werden, von welcher die ſpaͤtere 
Entwickelung der europaͤiſchen Geſellſchaft abhing. In der 
Auſicht der Paͤbſtler blieb freilich nichts weiter übrig, als 
die Strafe zu vollziehen welche die roͤmiſche Curie aus- 
geſprochen hatte; und laut erklärte einer von ihnen (der 
Legat Aleander) „daß er in dieſer Sache, nachdem der 
Pabſt bereits entſchieden habe, ſelöſt einem Engel vom 
Himmel nicht das Recht einräumen würde, eine aberma⸗ 
lige Unterſuchung anzuſtellen.“ Doch anders dachten über 
diefen Punkt die Fuͤrſten des deutſchen Reichs; und um 
den paͤbſtlichen Legaten den Muth zu benehmen, redeten 
fie nur von den Bedruͤckungen des Pabſtes, Klagen fühs 
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rend, welche ſelbſt der Herzog Georg von Sachſen, Lu. 
thers heftigſter Gegner, zu verſtaͤrken nicht umhin konnte. 
So groß werden die Widerſprüche, wenn ein se 
Syſtem der Auflöfung nahe iſt! 

Luther, auf den 6. Maͤrz nach Worms 8 
verachtete den Rath feiner Freunde, welche alles aufbos 
ten, ihn zurückzuhalten. Entſchloſſen, feinen Gegnern 
die Stirn zu bieten, begab er ſich auf den Reichstag, 
nicht ohne an Huſſens Schickſal zu denken. Ihm ent 
ging alſo keinesweges die Gefahr, der er ſich ausſetzte; 
allein in ſeinem Charakter lag alles, was den Menſchen 
geneigt macht, ein Märtyrer zu werden. In dieſer 
Stimmung langte er zu Worms an, begleitet von einem 
Rechtsgelehrten, Namens Schurf, der. fein Rechtsbeiſtand 
zu ſeyn übernommen hatte. Das, was nun erfolgte, 
darf von den Deutſchen nie vergeſſen werden, weil es 
den Triumph der ſittlichen Natur des Menſchen aus, 
ſpricht. In der Verſammlung vom 17. Maͤrz wurden 
ihm ſeine Buͤcher mit der Frage vorgelegt, ob er fie für 
die feinigen erkenne, und ob er ihren Inhalt widerrufen 
wolle. Er bejahte das erſte nach Anſicht der Bücher, 
und bat um Bedenkzeit zur Beantwortung der zweiten 
Frage. Man bewilligte ihm Einen Tag. Als er nun, 
begleitet von einer unermeßlichen Schaar, am 18. zum 
zweiten Male vor der Reichsverſammlung erſchien, er⸗ 
Hätte er ſogleich, „daß er das, was er in feinen Büchern 
von dem chriſtlichen Glauben und guten Werken gelehrt 
hätte, nicht widerrufen könne, weil fogar feine Widerſa⸗ 

cher es für wahr und gut hielten; und daß er eben fo 
unfähig ſei, zurückzunehmen, was er von dem Pabſtthum, 
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von der falſchen Lehre der Papiſten und von ihrem Ars 
gerlichen Leben, ihrer Argliſt, ihrem Geiz und ihrer Ty⸗ 
rannei geſagt habe; denn er fähe vorher, daß ein Wis 
derruf, auf Befehl des Kaiſers und des Reichs geſche⸗ 
hen, fie in allen ihren Gottloſigkeiten beflärfen würde. Er 
könne nur geſtehen, daß er gegen die Vertheidiger der 
roͤmiſchen Tyrannei hier und da allzu hitzig geweſenz 
mehr möchte man von ihm nicht verlangen, weil, wenn 
er widerrufen ſollte, ihm zuvor aus den Propheten und 
Apoſteln bewieſen werden müffe, daß er geirrt habs.“ 
Hierauf antwortete Johann von Eck, der als Trierfcher 
Official in dieſer Verhandlung das Wort führte: „man 
wolle nicht mit ihm disputiren, ſondern erwarte eine 
gerade, keine zwiefach gehoͤrnte Antwort *), ob er wider⸗ 
rufen wolle oder nicht.““ Jetzt, von allen Kraͤften ſeines 
wahrheitliebenden Gemüths unterſtüͤtzt, erwiderte Luther: 
u ſo will ich denn eine Antwort geben, die weder Hörner noch 
Zähne hat. Da ich weder dem Pabſte noch den Concilien 
glaube, weil ſie oft geirrt und ſich widerſprochen haben: 
ſo kann und will ich nicht widerrufen, bis ich aus den 
Zeugniſſen der heiligen Schrift oder durch klare und 
deutliche Gründe uͤberwunden bin; denn es iſt weder 
raͤthlich noch ſicher, wider fein Gewiſſen zu handeln. 
Hier ehe ich, fügte er hinzu; ich kann nicht anders; 
Gott helfe mir.“ 2 

Was Luther forderte, war nicht zu leiſten; denn 
zwiſchen der heiligen Schrift, auf welche er ſich berief, 


) Mit Anſplelung auf den syllogismus cornutus in ben 
alten Lehrbüchern der Loglk. 
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und der chriſtlichen Theokratie, fo wie ſich dieſe in dem 
unermeßlichen Nömerreiche und wahrend des Mittelal⸗ 
ters ausgebildet hatte, lag eine Entwickelungsperiode von 
funfzehn Jahrhunderten, welche von dem, was der Urheber 
des Chriſtenthums wollte, kaum die eine und die andere Spur 
‚übrig gelaſſen hatte. Gerade aus dieſem Grunde hat 
ten die roͤmiſchen Welt⸗Hierarchen das Bibelſtudium, wo 
nicht gänzlich unterſagt, fo doch auf ſehr Wenige beſchraͤnkt, 
und ſich die Auslegung in hoͤchſter Inſtanz vorbehalten. 
Wenn nun ſeit der Erfindung der Buchdruckerei die dl 
teſten Urkunden der chriſtlichen Kirche allgemeiner ver, 
breitet waren, und wenn man angefangen hatte, tiefer 
in ihren Sinn einzudringen: fo war dies an und für 
ſich zum Nachteil der paͤbſtlichen Autorität, Dieſer Nach⸗ 
theil aber wurde nicht wenig dadurch verſtaͤrkt, daß Lu⸗ 
ther die Autoritaͤt der heiligen Schrift als ein Mittel 
gebrauchte, die Autorität des Pabſtes zu bekaͤmpfen. 
Standen beide Autoritaͤten in Widerſtreit mit einander 
— und dieſer Widerſtreit war nicht zu leugnen — : fo 
lag es in der Natur der Dinge, daß die ſchwächere der 
ſtaͤrkeren weichen mußte. In dieſer Hinſicht hatte Bus 
ther eine unwiderſtebliche Angriffswaffe gefunden: eine 
Waffe, welche an Gefährlichkeit für das Pabſtthum noch 
dadurch gewann, daß ſich an den Begriff der chriſtlichen 
Urkunden nicht bloß der Nebenbegriff von Heiligkeit, wie 
an alles übrige Kirchliche, ſondern ſelbſt der einer uns 
mittelbaren Eingebung knuͤpfte. Denn wurde die Gott 
heit dem Pabſte ſelbſt gegenuͤber geſtellt: fo wurde dieſer 
— was er in Luthers Angeſicht ſchon lange war — 
zum Antichriſten. 
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Es war daher kein Wunder, wenn die ganze Reichs, 
verſammlung vor Luthers Antwort erſtarrte; alles wahr. 
baft Menſchliche war durch die Gewiſſenhaftigkeit und 
durch die Seelengroͤße dieſes außerordentlichen Mannes 
ſo angeregt, daß jene Wirkung nicht ausbleiben konnte. 
Als die Fuͤrſten wieder zur Beſinnung kamen, drangen 
fie darauf, daß Luthern noch Ein Mal drei Tage Be. 
denkzeit gegeben und neue Unterhandlungen mit ihm ans 
geknüpft würden: ein fehöner Zug, nur daß ſie dabei 
den Unterſchied vergaßen, der das Urbildliche von dem 
Wirklichen ſondert, ſo fern ſich nur über das Letzte un⸗ 
terbandeln laͤft. Es wurde dem gemäß ein beſonderer 
Ausfhuß von Neichsfürften ernannt, und Vehus, der 
geſchickte Kanzler von Baden, ließ es nicht an Bemuͤ⸗ 
hungen fehlen, Luthern zur Unterwerfung unter den 
Aus ſpruch eines Coneillums zu bewegen, das über, die 
angebliche Irrigkeit ſeiner Behauptungen entſcheiden 
ſollte. Doch Luther war ſich ſeines Verhaͤltniſſes zur 
roͤmiſchen Curie allzu gut bewußt, als daß er ſeine letzte 
Schanze hatte aufgeben können. Er beſtand alſo dar⸗ 
auf, daß auch die Entſcheidung des Conciliums nur nach 
den Ausfprächen der heiligen Schrift erfolgen muͤſſe, 
wenn er ſich ihr unterwerfen ſolle. Gegen einen Mann 
von ſolcher Klarheit des Verſtandes und ſolcher Stärke 
des Charakters ließ ſich nichts ausrichten. Selbſt die 
Ermahnungen des Kurfuͤtſten von Sachſen ſcheiterten an 
dieſer Klippe; und Luther war vielleicht nie groͤßer, als 
in dem Augenblick, wo er den vaͤterlichen Bitten ſeines 
Landesherrn mit Gamaliels Worten entgegnete: „iſt der 
Rath oder das Werk aus den Menſchen, ſo wird es 
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untergehen; iſt es aber aus Gott, ſo könnt ihr es nicht 
dämpfen! Wohl verdiente eine ſo gute Sache, wie die 
Kirchenverbeſſerung war, ſo viel Feſtigkeit; doch muß 
man dabei nicht vergeſſen, daß Luther und die Kirchen⸗ 
verbeſſerung noch Eins waren. 

Die Werkzeuge des Pabſtes auf dem Reichstage zu 
Worms wuͤrden ihre Titel und Würden ſchlecht verdient 
haben, wenn ſie in Luthern noch etwas mehr geſehen 
haͤtten, als den hartnäckigen Ketzer, deſſen längere Ver. 
ſchonung Verbrechen fei. Unfaͤhig, ihren dringenden For, 
derungen noch langer zu widerſtehen, entſchloß ſich der 
Reichstag zu einer Achtserklaͤrung des kirchlichen Frev⸗ 
lers. Ehe ſie aber erfolgte, erhielt Luther den Befehl, ſich 
unter ſicherem Geleite von Worms zu entfernen. Ihm 
folgten ſeine Freunde und Anhaͤnger. Da man nun nicht 
wiſſen konnte, welche Anſchlaͤge die paͤbſtlichen Seſandten 
entworfen haͤtten, um ſich feiner Perſon zu bemaͤchtigen, 
und da ſelbſt unter den deutſchen Fuͤrſten mehrere wa⸗ 
ren, die geneigt ſeyn konnten, jenen ihren Arm zu lei⸗ 
hen: fo gebrauchte der Kurfürft von Sachſen die Bor: 
ſicht, ihn auf dem Wege nach Wittenberg aufheben, und 
auf das Bergſchloß Wartburg bei Eiſenach führen zu 
laſſen. Iſt den Nachrichten zu trauen, welche Sands 
val in ſeinem Leben Karls des Fuͤnften giebt: ſo be⸗ 
reuete dieſer Kaiſer noch während feines Aufenthalts in 
dem Kloſter St. Juſt, Luthern den Flammentod erſpart 
zu haben. „Zwar, ſagte er zu ſeinem Beichtvater, habe 
ich feiner geſchont, weil ich ihm ſicheres Geleit verſpro⸗ 
chen hatte; aber ich habe daran nicht minder Unrecht 
gethan: denn ich war nicht verpflichtet, mein Wort zu 

hal⸗ 
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halten / da bleſer Ketzer einen größeren Herrn, als ich 
war, da er Gott ſelbſt beleidigt hatte. Ich konnte alſo, 
ja ich mußte mein gegebenes Wort vergeſſen, und das 
Unrecht rächen das er Gott zugefügt hatte 1. In dieſen 
wenigen Worten ſpiegelt ſich auf das Vollkommenſte die 
Denkweiſe eines Monarchen des ſechzehnten Jahrhunderts, 
der nicht begriffen hat, warum das göttliche Geſetz nie 
das geſellſchaftliche ſehn kann. Doch wir werden weiter 
unten hierüber noch ausfuͤhrlicher zu verhandeln Gelegen ⸗ 
heit finden. 

Von dem paͤbſtlichen Legaten Aleander entworfen / 
erſchien die Achtserklaͤrung Luthers den 26. Mai, vom 
öten deſſelben Monats datirt, damit es ſcheinen möchte, 
als hätten alle Stände daran Theil genommen. Dies 
Geſetz umfaßte Luthern und alle feine Anhaͤnger; zugleich 
verbot es die Annahme ſeiner Lehren, und verdammte 
ſeine Schriften. Auf den Geiſt des Jahrhunderts war 
keine Ruͤckſicht genommen; denn dieſen dachte man ſich 
nicht als vorhanden, wenigſtens nicht ſo wirkſam, daß 
er verjaͤhrter Autoritaͤt widerſtehen könnte. Bethoͤrt durch 
den Mißbrauch der Gewalt, waͤhnte man, es komme 
bei aller Geſetzgebung nur darauf an, daß das Geſetz 
erſcheine; das Uebeige finde ſich don ſelbſt und könne im 
Nothfalle erzwungen werden. Eine Voraus ſehung r die 
in allen Jahrhunderten gleich falſch geweſen iſt, und 
Erſcheinungen, welche abgewendet werden ſollten, immer 
hervorgerufen hat. 11 
l Luther, auf der Wartburg eingeſperrt, achtete des 
gegen ihn ausgeſprochenen Bannes fo wenig, daß er ſich 
dadurch nur zu größerer. Kuͤhnheit heraus gefordert 

N. Monateſchr. f. O. IX. Bd. 48 ft. D 
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fühlte. Zunaͤchſt ergoß ſich der Strom feines Unwillens 
gegen den Kurfürſten von Mainz, der bald nach der Be; 
kanntmachung der Achtserklaͤrung den Ablaßkram aufs 
Neue in Gang gebracht hatte. Er, der geaͤchtete Moͤnch, 
wagte dem Erzbifchof und Erzkanzler des deutſchen Reichs 
zu ſagen: „nur weil er dem Unverfiande und der Uns 
erfahrenheit des Kurfuͤrſten die meiſte Schuld von feinen 
Handlungen beigemeffen, habe er feiner und des Bran⸗ 
denburgiſchen Hauſes bisher geſchont; jetzt aber wolle 
er ihm ſchriftlich anſagen, daß, wenn der Abgott nicht 
abgethan würde, er den Kurfürften, wie den Pabſt, ans 
taſten, allen Graͤuel Tetzels auf ihn treiben, und aller 
Welt zeigen wolle, welcher Unterſchied ſei zwiſchen ei⸗ 
nem Biſchof und einem Wolf. Er erwarte auf dieſen 
Brief Antwort in vierzehn Tagen. Wären dieſe abgelaus 
fen, fo würde fein Büchlein wider den Abgott zu Halle 
ausgehen.“ Wenn dieſe Sprache in Erſtaunen ſetzt, fo 
kann man nicht anders, als unwillig werden über die 
kleinlaute Antwort des Kurfuͤrſten von Mainz, und neben⸗ 
her eingeſtehen, daß eine Reformation der Kirche drin, 
gendes Bedürfniß dieſer Zeiten war. Der Kurfuͤrſt er, 
widerte namlich: „die Sache, die Luthern zum Schreiben 
bewogen, ſei ſchon laͤngſtens abgeſtellt. Uebrigens wiſſe 
er wohl daß er ein armer fündiger Menſch ſei, der 
taͤglich irre; und daß ohne die Gnade Gottes nichts 
Gutes an ihm zu finden wäre, Er wolle ſich aber Fünfs 
tig als ein frommer geiſtlicher und chriſtlicher Fuͤrſt hal 
ten, ſei williger als willig Luthern Gnade und Gutes 
zu erzeigen, konne auch brüderliche und chriſtliche Strafe 
leiden.“ Wie von Grund aus verderbt mußten alle ges 
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ſelſchaftlichen Verhaͤltniſſe da ſeyn, wo ein folder Briefs 
wechſel zwiſchen einem Moͤnch und einem Erzbiſchof ge⸗ 
führt werden konnte! Selbſt wenn man annimmt, daß 
nicht der Kurfüͤrſt ſelbſt, fondern ‚fein Hofprediger Capito 
(ein geheimer Anhaͤnger Luthers) die Antwort verfaßt 
habe: welche Verkennung jeder würdigen Beſtimmung 
ſetzt es voraus, ſeinen Oberherrn und Fuͤrſten eine ſolche 
Sprache reden zu laſſen! 

Einen neuen Gegenſland ſeines Unwillens fand Lu⸗ 
ther in Heinrich dem Achten / König von England. Als 
Nachgeborner zum Erzbisthum von Canterbury beſtimmt, 
hatte dieſer Koͤnig, ſo lange ſein älterer Bruder lebte / 
die ſcholaſtiſche Theologie ſtudiert; und von dleſer war 
ihm genug geblieben, um den Beruf zu einem ſchriftſtel⸗ 
leriſchen Zweikampfe mit Luther zu fühlen. Die Veranlaſ⸗ 
fung dazu gab Luthers Buch von der babylonfjchen Gefan⸗ 
genſchaft, worin Thomas von Aquino, das Haupt der 
Scholaſtiker, ſehr hart mitgenommen war. Nicht mit 
Unrecht hat man indeß angenommen, daß der König. von 
England, aus Eiferſucht uͤber die kirchlichen Titel der 
Könige von Spanien und von Frankreich, zum Schrift⸗ 

ſteller geworden ſei, und zwar in keiner andern Abſicht, als 
um einen ähnlichen Titel zu verdienen, um den er ſchon ſelt 
längerer Zeit mit dem röͤmiſchen Hofe unterhandelte. 
Wie dem auch ſeyn mochte: Heinrich ſchrieb ein 
Werk zur Vertheidigung der fieben Sakramente, das er 
dem Pabſte zueignete, und worin Luther als der größte Mife 
ſethaͤter behandelt wurde. Bei dem Pabſte erreichte der Ko, 
nig feinen Zweck; denn des der Zehnte erklärte fein Werk für 
eine Eingebung des heiligen Geifteg, und verhieß den Titel 
D d 2 
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eines Beſchützers des Glaubens, wenn Heinrich ſich 
darum bewerben wollte, wie er denn wirklich that. Deſto 
ſchmachvoller hatte ſich der Koͤnig von England in Lu⸗ 
thern geirrt; denn wenn er vorausgeſetzt, daß dieſer feine 
Schmaͤhungen ruhig hinnehmen wurde, fo erfolgte davon 
bas baare Gegentheil. Unſtreitig wuͤrde der Reformator 
der chriſtlichen Kirche ſich am beſten vertheidigt haben, 
wenn er den König mit eben fo viel Feinheit behandelt 
hätte, als dieſer Nohheit gegen ihn bewieſen hatte; allein 
fo viel Beſonnenheit lag nicht in dem Charakter eines 
Mannes, der, voll von ſeinem Ideal, und aufgeregt 
durch die Hinderniſſe, auf welche er geſtoßen war, ſich 
geneigt fühlte, Kol; über alle geſellſchaftlichen Verhaͤlt⸗ 
niſſe hinwegzuſchreiten. Luther antwortete alſo dem Koͤ⸗ 
nige von England, wie dieſer ihn angeredet hatte; und 
wenn auf dieſe Weiſe ein Sendſchreiben voll mehr als 
baͤuriſcher Grobheit entſtand, ſo trieb er die Sache das 
durch noch weiter, daß er dies Sendſchreiben aus dem 
Lateiniſchen ins Deutſche übertrug, „damit der Pöbel, wie 
Pallavicini ſagt, in ihm einen Mann erkennen moͤchte, 


der, weil er Könige mißhandelt, nicht unter ihnen ſtehen 


konne.“ Dieſer Mißgeiſf rächte ſich in der Folge, als 
Luther ſich um Heinrichs Gunſt bewarb, und dieſer ihn 


mit Schnödigfeit zuruckwies. 7 


Mürdiger eines Reformators der Kirche, und zu⸗ 
gleich gemeinnütziger waren die Anſtrengungen, denen 
ſich Luther auf Wartburg hingab, um den Inhalt der 
Bibel zu erklaren, und die Bücher des alten wie des 
neuen Teſtamentes ins Deutſche zu übertragen. Man 


gewinnt unbedingte Achtung vor dem Genie dieſes Man. 
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nes, wenn man erwaͤgt, wie viel ihm in biefet doppelten 
Hinſicht bei der damals nur geringen Kenntniß der mor, 
genlaͤndiſchen Sprachen und bei ſo wenigen Huͤlfsmitteln 

gelang. Doch, wie bei allen wahrhaft großen Maͤnnern, 

ſo lebte auch bei Luthern das Genie in dem Herzen. 

In dem Wohlwollen, das er für die Meuſchen im All⸗ 

gemeinen fühlte, entwickelte ſich feine Idee eines Chris 

ſten, und in dieſer hob ſich, wie man aus ſeinen Wer⸗ 

ken ſieht, der Unterſchied zwiſchen Prieſter und Laie 

ganz von ſelbſt auf. Ihm mußte alſo Religion etwas 

ganz Anderes ſeyn, als den Vorſtehern der allgemeinen 

Kirche. Wenn dieſe darin nur Myſterlen ſahen, deren 

ausſchließende Verwalter ſie waͤren: ſo mußte ſie Luthern 

als Gemeingut erſcheinen, das zugänglich wäre für. Je⸗ 

den, der daran Theil nehmen wollte. Daher denn der 

von den Paͤbſten verabſcheute Gedanke, die Quelle der 
Belehrung für Jeden zu öffnen, der daraus fchöpfen 
wollte. Seine Schreibart, immer kuhn und deutlich, 
trug nicht wenig dazu bei, daß feine Lehren Eingang: 
fanden: wer das Nachdenken liebte, trat auf ſeine Seite, 
und wer ſich die Forſchung erfparte, freute ſich, die Wahr⸗ 
heit fo einfach und ſo wohlfeilen Kaufes zu haben. 
Bis jetzt hatte man ſich in den Grängen der Theo⸗ 

rie gehalten; denn wie nothwendig auch die Kirchenver⸗ 
beſſerung durch Wort und Schrift gemacht war, ſo hatte 
man doch noch immer nicht Hand aus Werk gelegt, 
Konnte man in jenen Grängen bleiben? Des Menſchen 
ganzes Weſen bringt es mit ſich, ſeinen Uebereugun⸗ 
gen gemäß zu handeln. Die Mönche des Auguſtiner⸗ 
Kloſters zu Wittenberg waren die Erſten, welche das Miß. 


— 422 — 


verhaͤlkniß zwiſchen Lehte und Ausübung empfanden: fle 
verließen das Kloſter; ſie ſtellten Privat und Seelmeſſen ein; 
ſie theilten das Adendmahl unter beiderlei Geſtalten aus. 
Nur ihr Prior und wenige alte Mönche blieben den als 
ten Gebräuchen, ſo wie dem Kloſter, getreu. Die Kla⸗ 
gen des Priors, und die Unruhen, welche in der Stadt 
ſelbſt entfianden, nöthigten Friedrich den Weiſen zu ei⸗ 
ner Einmiſchung. Doch eine Commiſſion, zur Unterſuchung 
des ganzen Hergangs der Sache niebergeſetzt, erſtattete 
guͤnſtigen Bericht für die Veränderungen; und noch ent 
ſcheidender war, daß eine Synode von meißniſchen und 
thuͤringiſchen Auguſtinermoͤnchen, die ſich zu Wittenberg vera 
ſammelte, die Abſchaffung der Privat: und Seelenmeſſen 
beſtätigte und alle gegen das Evangelium ſtreitende Ges 
lübde und Ordensregeln, fo wie das Betteln, aufhob. 

Bei dieſem Anfange konnte es nicht fein Bewenden Has 
ben. Zwei feurige Köpfe, Andreas Bodenſtein, genannt Karls 
ſtadt, und Gabriel Didymus, ein Auguſtiner, beide durch den 
Widerſtand gereizt, welchen die Abſchaffung der Privat 
meffen fand, gingen muthig weiter. Ihnen leuchtete zur 
erſt ein, daß eine Kirchenverbeſſerung , die um des Volkes 
willen unternommen war, demſelben näher gebracht wers 
den müffe, was, wie fie glaubten, nur dadurch geſchehen 
könnte, daß man das Volk ſelbſt in die Kirchenverbeſſerung 
hineinzöge. Voll von dieſem Gedanken, beſchloſſen fie, alles 
zu zerſtören, was ihnen als pabſtliche Erfindung erſchien. 
Willig bot der große Haufe ihnen die Hand. Zerſört 
wurden alfo Altaͤre und Beichtſtͤhle, niedergeriffen Bild» 
fänlen und Gemälde, und um den ganzen Unterſchied 
zwischen Prieſter und Lajen zu vernichten, gab man den 
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letzteren beim Abendmahle das Brot und den Kelch ſelbſt in 
die Hand, und zwar ohne vorher eine Beichte von dem 
Communicirenden zu verlangen. Dies alles geſchah unter: 
lebhaftem Widerſpruch, bei welchem die Neuerer keinen 
andern Vortheil hatten, als den, die Staͤrkeren zu ſeyn. 
Die Reformation war auf dieſe Weiſe aus den Händen 
der Obrigkeit in die des Volkes gekommen; und ſo wie 
ſich unter ahnlichen Umfänden nie beſtimmen läßt, wie 
weit ein gegebener Antrieb reichen werde: ſo war dies 
auch bier der Fall, und zwar um fo mehr, weil die welt⸗ 
liche Regierung das Recht, ſich in die Angelegenheiten 
der Kirche zu miſchen, noch erſt erwerben ſollte. Der 
Kurfuͤrſt von Sachſen ſah dieſen Auftritten mit derſelben 
Gelaſſenbeit zu, die ihn bisher beſtimmt hatte / in kirch⸗ 
lichen Angelegenheiten keine Gewalt zu gebrauchen. Was 
ihn auch zu dieſem Betragen beſtimmen mochte: in dem 
Verfahren der Neuerer lag die Aufforderung zu derjenigen 
Ordnung der Dinge, welche in der Folge den evangeliſchen 
Frieden an den hoͤchſten Episcopat des Landesherrn 
band. 5 0 ; 
Was in Wittenberg geſchehen war betraf nur das 

Aeußere der Gottes verehrung / nicht die innern Anſchauun⸗ 
gen, die ihr Weſen ausmachen. Doch auch an dieſen 
vergriff ſich nur allzu bald der große Haufe. Wenn ein 
lirchliches Syſtem, ſofern es einen Inbegriff von Glau⸗ 
benslehren bildet, aus dem Kreiſe der Gelehrſamkeit her 
abgezogen wird: ſo kann ihm nichts Verderblicheres begeg⸗ 
nen, als daß der Ungebildete ſich feiner bemaͤchtigt, um 
über feinen Inhalt und über den Zufammenhang feiner - 
Säge zu entſcheiden! Schwärmerei und Betrug ver⸗ 
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ſchaffen ſich alsdann große Wirkungskreiſe, und biefe 
werden leicht zu Zauberkreiſen, aus welchem man nicht 
wieder hervortreten kann. Ein Beiſpiel dieſer Art erfolgte 
in Zwickau. Hier traten, unter der Benennung von Wie⸗ 
dertaͤufern, Propheten auf, welche ihre Gegner auf beſon. 
dere Offenbarungen verwieſen. Eine voͤllige Umwand⸗ 
lung der bisherigen buͤrgerlichen Ordnung lag in ihrem 
Zweck; nur daß ſie dabei ſchwerlich noch etwas mehr 
beabſichtigten, als die Erwaͤhlten des Himmels an die 
Stelle der Obrigkeit zu bringen. Ein ungelehrter Tuch⸗ 
weber ſtellte ſich an die Spitze dieſer Schwaͤrmer, und 
wählte ſich, wie ein zweiter Chriſtus, 13 Apoſtel und ſiebzig 
Jünger; Thomas Münzer, Prediger in Alſtätt, eben fo 
verwegen als fanatiſch, leitete dieſe Secte, die, indem fie früs 
here Thorheiten aufwaͤrmte, nur Eine Behauptung hinzu 
fügte, welche die Aufmerkſamkeit ſelbſt Melanchthons feſſelte. 
Dies war die Verwerflichkeit der Kindertaufe, in der 
Vorausſetzung, daß dieſes Sakrament nur bei Erwachſe⸗ 
nen göttliche Kraft haben könne. Ihre Abſichten waren 
leicht entſchleiert. Aus Zwickau verdrängt, wendete ſie 
ſich nach Wittenberg, wo fie die Gaͤhrung vermehrte. 

Wer für weiſe Aufklärung Sinn hatte, wünfchte, daß 
Luther gegenwartig ſeyn und dieſem Unweſen Einhalt thun 
möchte. Er ſelbſt war einer Einſamkeit uͤberdruͤß ig, die 
ihn von unmittelbaren Einwirkungen in das von ihm 
begonnene Werk zurückhielt. Gegen den Willen des 
Kurfürſten, und trotz den Gefahren, die fein Leben und 
feine Freiheit bedroheten, verließ er alſo die Wartburg / 

um nach Wittenberg zurück zu gehen. Hier predigte er 
acht Tage nach einander, zwar mit Kraft, doch mit ſo 
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vieler Schonung gegen die erhitzten Gemuͤther, daß ſich 
die Ueberzeugung von der ſtillen Gewalt der Wahrheit 
von ſelbſt bei ihnen einfinden mußte. „Ich bin, ſagte 
er, dem Ablaß und den Papiſten entgegen geweſen, aber 
mit keiner Gewalt. Nur Gottes Wort habe ich gepres 
digt und geſchrieben; ſonſt habe ich nichts gethan. Das 
hat, wenn ich geſchlafen, wenn ich Wittenbergiſch Bier 
mit meinem Philipp und Amsdorf getrunken habe, fo 
viel gethan, daß das Pabfithum alſo ſchwach geworden 
iſt, daß ihm noch nie ein Fuͤrſt oder Kaiſer fo viel abe 
gebrochen hat. Ich habe nichts gethan; das Wort 
hat es allein ausgerichtek. Wenn ich hätte wollen mit 
Ungemach verfahren: ich wollte Deutſchland in ein gro⸗ 
ßes Blutvergießen gebracht, ja, ich wollte wohl zu Worms 
ein Spiel angerichtet haben, daß der Kaiſer nicht wäre 
ſicher geweſen. Aber was wäre es? Ein Narrenfpiel 
wäre es geweſen, und ein Verderbniß an Leib und 
Seel.“ Die Ruhe wurde durch dieſe Predigten wieder⸗ 
hergeſtellt, die Meſſe aber blieb abgeſchafft, und außer 
der Beichte wurden nur unbedeutende Ceremonien beibe⸗ 
halten. Der neuen Gottesverehrung eine bleibende Ges 
ſtalt zu geben, war jetzt die größte Angelegenheit der 
Reformatoren geworden. Feſt ſtand in Melanchthons 
Gemeinplägen das, wodurch man ſich der Lehre nach 
von den Paͤbſtlern unterſchied; es kam alſo nur auf 
Einrichtungen an, wodurch verhindert würde, daß man 
über bloße Ceremonien zerfiele. Zu dieſem Endzweck 
machte Luther im Jahre 1523 eine Kirchenordnung Des 
kannt, worin des Liturgiſchen ſehr wenig war. Nur die 
ſittliche Bildung des Volkes hatte der große Reformator 
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im Auge, und Predigten und Kirchenlieder ſchienen ihm 
die wirkſamſten Mittel für dieſen Zweck zu ſeyn. Wie 
ſehr mußte das Volk erſtaunen uber die Veränderung / 
die in dieſer Hinſicht geſchah! Sonſt Zeuge einer Got 
tesverehrung, die in einer ganz fremden, ihm durchaus 
unverſtaͤndlichen Sprache gehalten wurde, war es jetzt 
unmittelbarer Theilnehmer, berechtigt, Gefühle zu naͤhten, 
welche fruher ganz zurückgedrängt waren: Gefühle, die 
allein zum Bewußtſeyn einer boͤheren Beſtimmung 
fuͤhren. 2020 

Dies war es unſtreitig, was am unwiderſtehlichſten 
zu der neuen Lehre hinzog. Indeß fuͤhlte man zugleich, 
daß Kirche und Staat noch in Widerſpruch ſtanden, und 
dap die Wirkungskreiſe von beiden mit. größerer Genauig⸗ 
keit gezogen werden muͤßten, wenn fie ſich nicht verwir⸗ 
ren ſollten; denn als Bewahrerin des ſittlichen Ideals 
erfuͤllt die Kirche ihre Beſtimmung erſt von dem Au⸗ 
genblick an, wo der Staat ſelbſt in allen ſeinen Theilen 
geordnet iſt. Wie weit aber war man im ſechzehnten 
Jahrhunderte noch von dieſer Ordnung entfernt, die, als 
les gehörig uͤberlegt, nur in eben dem Maße entſtehen 
Konnte, worin das Kirchenthum jeder Art von Gewalt 
entſagte! 5 

Von allen Klaſſen der Geſellſchaft waren die 
Bauern bei weitem die unglüͤcklichſte. Der Willkuͤhr der 
Gutsherren überlaffen, fanden fie keinen Richterſtuhl, der 
ſich ihrer gegen Bedruͤckungen angenommen haͤtte; hier⸗ 
auf beruheten die Privilegien des Adels: Privilegien, 
welche ſelbſt auf den Lehnsadel übergegangen waren, ſo 
daß ſich kein Landesherr herausnehmen durfte, Ungerech⸗ 
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tigkeiten / die von jenem ausgegangen waren, mit Nach⸗ 
druck ahnden zu wollen. Man betrachtete den Bauer 
als eine nützliche Sache, berechnete hiernach ſeinen 
Menſchenwerth/ und trug kein Bedenken, ihm Vermögen 
und Leben zu rauben, ſo oft man ſich dazu aufgelegt 
fühlte. Beſondere Umſtaͤnde aber hatten das Verhaͤltniß 
der Gutsherren zu ihren Unterthanen noch verſchlimmert. 
Seitdem die deutſchen Städte ſich durch den Handel: bes 
reicherten, Fabriken und Manufacturen eingeführt: waren, 
und fremde Waaren von allen Seiten in Deutſchland 
einſtrömten, vergrößerte ſich der Aufwand der Fürften 
und des Adels, ohne daß der alten Schwelgerei dadurch 
Einhalt geſchah. Woher nun das Geld nehmen? Nur 
der Bauer und der Buͤrger waren ſteuerpflichtig. Von dies 
ſen nahmen alſo Fürften und Adel, was ſie zu ihrem 
Beduͤrfniß rechneten; und wo Unwille ſichtbar wurde / 
da halfen Peitſchenhiebe, Halseiſen und Gefaͤngniß nach, 
ohne eine andere Regel zu befolgen, als daß man den 
nützlichen Stoff nicht ganz zerſtoͤren ‚dürfe, weil man 
ohne ihn gar nichts gehabt haben wuͤrde. Was dem 
Armſeligen übrig blieb, vernichtete nicht ſelten die Fehde 
ſeines unruhigen Herrn, oder auch der nicht bezahlte, 
auf Koſten des Landmanns lebende, Söldner. 5 

Es war daher kein Wunder, wenn dieſe ungluͤckliche 
Klaſſe die Reformation der Kirche zunächſt auf ſich be⸗ 
zog. Die ſtarken Farben, womit Luther die Laſter und 
Verbrechen der Fuͤrſten, und beſonders der geiſtlichen 
Großen geſchildert hatte, feine Reden von der chriſtlichen 
Freiheit, endlich der Zweck der Reformation, die vergeſ⸗ 
ſenen Menſchenrechte wieder ans Licht zu bringen: dies 
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alles zuſammen genommen, mußte den ſtaͤrkſten Eindruck 
auf die Gemuͤther machen; in der That, einen um fo 
ſtarkeren, je weniger man die kirchliche Freiheit von der 
politiſchen unterſchied, und je unbefangener man die 
Gleichheit der Kirche im Staate ſuchte. Dazu kamen 
allerdings noch Aufwiegler in ſchwaͤrmeriſchen Predigern 
und in felbfifüchtigen Betriegern, welche niemals fehlen, 
ſo oft die Geſellſchaft ſich anders zu geſtalten ſtrebt. 

Der große Aufſtand, von welchem hier die Rede iſt, 
nahm 2524 in der Landgrafſchaft Stuͤhling feinen Ans 
fang, indem die Bauern den Grafen von Lupfen mit 
den Waffen in der Hand zur Verminderung der Bedrüfs 
kungen zwingen wollten. Sie wurden mit Hülfe des 
ſchwaͤbiſchen Bundes bezwungen. Doch dies Beiſpiel 
ſchreckte andere nicht zurück, Gleich im folgenden Jahre 
erregten die Bauern des Abts von Kempten einen neuen 
Aufſtand, unterſtuͤtzt in ihren Forderungen von den 
Bauern des Biſchofs von Augsburg, von denen des 
Abts von Ochſenhauſen und anderer Stifte. Bald ſtand 
ganz Schwaben in Aufruhr; denn die Bürger kleiner 
Städte ſchloſſen ſich an die Bauern am Durch zwölf 
Artikel, die man das Bauern⸗Manifeſt nannte, erhielt 
die toſende Stimme der Empoͤrung Beſtimmtheit und 
Haltung; ſie forderten, mit Beziehung auf die heilige 
Schrift: Abſtellung mancher druckenden Abgaben und 
Frohnen; evangeliſche Prediger, welche die Gemeine ſelbſt 
zu wählen berechtigt ware; Aufhebung der Hoͤrigkeit, 
wiewohl mit Unterwerfung unter die Obrigkeit; freie 
Jagd und Fiſcherei; Theilnahme an den Forfienz Ge 
rechtigkeitspflege nach geſchriebenen Gefegen: alles dies, 
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well Ehriſtus fe, wie die Fürften und den Abel, durch 
fein theures Blut erloͤſet habe. Luthern ſelbſt betrach⸗ 
teten dieſe Empörer als ihr Haupt. Ihm ſendeten fie 
die eben genannten Artikel, nicht zweifelnd, ſeine ſtarle 
Stimme werde ſich ſogleich vernehmen laſſen zu ihrem 
Beiſtande. „ } 

Einen Mann, der die Kirche, nicht den Staat refor 
miren wollte, mußte das Vertrauen, welches die untere 
Klaſſe in ihn ſetzte, in große Verlegenheit bringen; denn 
befferen Erfolges reformirt man die Kirche durch den 
Staat, als dieſen durch jene. Indeß konnte er die Auf⸗ 
forderung, welche an ihn ergangen war, nicht ganz zu⸗ 
ruͤckweiſen; und abgeſehen davon, daß Schriftſteller in 
Zeiten der Zwietracht immer nur dadurch Eingang fin 
den, daß ſie den Leidenſchaften ſchmeicheln, war Luthers 
Erklaͤrung in dieſer Angelegenheit ein Meiſterſtuͤck. Er 
ermahnte zum Frieden, doch nicht mit derjenigen Schwäche, 
die das Ungerechte verſchleiert. Staͤrker, als jemals, 
ſprach er zu den Füͤrſten und dem Adel, vorzüglich aber 
zu der Geiſtlichkeit. „In weltlich Regiment — dies 
waren ſeine Worte — ihr nichts mehr thut, denn daß 
ihr ſchindet, euren Pracht und Hochmuth zu führen, bis 
der arme Mann nicht kann und mag laͤnger ertragen. 
Das Schwert iſt Euch auf dem Halfe .. Ihr muͤſſet 
anders werden und Gottes Wort weichenz thut ihr es 
nicht durch freundliche willige Weife, fo müßt ihr es 
thun durch gewaltige und verderbliche Unweiſe. Thun's 
die Bauern nicht, ſo muͤſſen's Andere thun. und ob 
Ibr ſie alle ſchlͤgt, fo find ſie doch noch ungeſchlagen; 
Gott wird andere erwecken! ... Was hüͤlf's, wenn ein 
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Bauer⸗Acker fo viele Gulden trüge, als Halme und Rör 
ner, ſo die Obrigkeit nur deſto mehr naͤhme, und ihren 
Pracht damit immer größer machte, und das Gut fo 
binſchleudert mit Kleidern, Freſſen, Saufen, Bauen und 
dergleichen, als wäre es Spreu?! “.. 

Aber Fuͤrſten, Adel und Geiſtlichkeit befanden ſich nicht 
in dem Falle, der Vernunft Gehoͤr geben zu koͤnnen; 
denn was man von ihnen forderte, war von einer fol 
chen Beſchaffenheit, daß es nicht auf der Stelle bewilligt 
werden konnte, ohne, wo nicht Alles, doch das Theuerſte 
aufzuopfern. Da, wo die Rechtloſigkeit ungemeſſenen 
Privilegien gegenüberſteht und das Recht erſt geſchaffen 
werden muß, tritt, wenn das Gefühl für das letztere ein. 
mal erwacht iſt, nothwendig ein Kampf ein, der nur 
zum Untergange der einen oder der andern Parthei füͤh⸗ 
ren kann. Von den Verhaͤltniſſen, welche in dieſen Zel⸗ 
ten zwiſchen Bauer und Bürger auf der einen, und zwi⸗ 
ſchen Adel und Geiſtlichkeit auf der anderen Seite Statt 
fanden, macht man ſich nur dann einen angemeſſenen 
Begriff; wenn man ſich das der Griechen zu den Türken 
vergegenwaͤrtigt. Eben deswegen war denn der Kampf 
zwiſchen beiden nur eine Handlung der hoͤchſten Barba⸗ 
rei, wie fie uberall eintritt, wo die Nützlichkeit ſich von 
der Schonung trennt, und Vernichtung zu einem Spiel wird, 
worin man wenigſtens das hergebrachte Vorrecht zu ret ⸗ 
ten glaubt. Die verſchiedenen Wendungen dieſes heilloſen 
Krieges zu beſchreiben, iſt hier der Ort nicht. Wir bes 
merken alſo nur, daß / außer einzelnen Reichsrittern, die 
Bifchöfe ſich durch Grauſamkeit auszeichneten. Der 
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Bischof von Würzburg verfuhr mit ſchonungsloſer Strenge: 
alle Städte und Dörfer feines Sprengels mit einem 
Haufen Soldaten und Scharftichterknechten durchziehend, 
ließ er, gleich einem tuͤrkiſchen Paſcha, einige hundert 
Menſchen hinrichten, nahm den Staͤdten die Mauern, 
den Bürgern die Privilegien, unterſagte die edangelifche 
Religion bei Lebensſtrafe, und entkraͤftete fein Land durch 
Auflegung von Erſatzgeldern fuͤr zerflörte Kloͤſter und 
Schloͤſſer und durch andere Strafgelder. Eben fo mis 
thete der brandenburgiſche Markgraf Caſimir gegen feine 
Unterthanrn, nicht fühlend, wie ſehr er zugleich der 
Menſchlichkeit und der Fuͤrſtenwuͤrde entſagte, als er 60 
Einwohnern des Fleckens Kitzingen die Augen ausſtechen 
ließ; ſo etwas galt in dieſen ruchloſen Zeiten fuͤr Heldenthat. 
Alle übertraf der Herzog von Lothringen, der, als die 
Rebellen des Elſas ins Lothringiſche eindringen wollten, 
ihnen mit einem aus Franzoſen und Ztaliänern geworbe⸗ 
nen Heere entgegenzog, in Lupfſtein oo Bauern theils 
verbrannte, theils erſchlug, und bei der Eroberung von 
Elſas-Zabern 18,000 Buͤrger erwuͤrgen ließ, worauf er/ 
mit Fluch und Beute beladen, in fein Herzogthum zus 
ruͤckging. Die Schonungsloſigkeit, womit Bürger und 
Bauer behandelt wurden, flößten. ihnen dieſelbe Geſin⸗ 
nung gegen ihre Feinde ein. In dem mürtembergifchen 
Städtchen Weinsberg überfielen ſie ungefähr 70 Ritter, 
die ſie zu Gefangenen machten. Dieſe wurden auf das 
Feld geführt. Hier ſtellten ſich die Bauern mit vorge⸗ 
haltenen Spießen in einen Kreis, die Verurtheilten in ihrer 
Mitte. Eine betaͤubende Muſik verſcheuchte jedes menſch⸗ 
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liche Gefühl, und die Ungluͤcklichen, hierhin und dorthin 
getrieben, fanden den Tod, ſo wie die Spieße in ihre 
Glieder drangen. 

Wie iſt es möglich, den geſellſchaftlichen Zu: 
ſtand des ſechzehnten Jahrhunderts mit ſolchen Zu⸗ 
ruͤckerinnerungen zu preiſen! Der unheilbare Fehler 
lag darin, daß die Geſellſchaft einem Walde von far 
ken Staͤmmen glich, die, in betraͤchtlichen Entfernun⸗ 
gen von einander, nur Geftrüpp und Kruͤppelgewaͤchs ne 
ben ſich dulden. Es fehlte die Abſtufung, welche nur 
durch die Mannichfaltigkeit der Verrichtungen herbeige⸗ 
führe wird; und eben, weil dieſe Abſtufung fehlte, war 
das Ganze, weder durch Geſetz noch durch Sitte zuſam⸗ 
mengehalten, der Willkuhr Preis gegeben, die ihre letzte 
Schranke immer nur in der Rebellion findet. Dieſem 
elenden beklagenswerthen Zuſtande ſollte zuerſt durch die 
Reformation ein Ende gemacht werden, und darum 
muͤſſen wir die große Erſcheinung, wie in ihren Schick, 
ſalen, fo in ihren Wirkungen verfolgen. 


(Die Fortſetzung folgt.) 2 


Ueber 
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Ueber das Verfahren der Spanier bei 
der Entdeckung von Amerika. 


(Von Don Bartolomeo de las Caſas“) 


Vorwort des Herausgebers. 


Drei hundert und dreißig Jahre find: bis jetzt ſeit der 
erſten Entdeckung von Amerika verfloſſen: ein Zeitraum, 
ſo reich an Begebenheiten — daß es kaum möglich: iſt, 
ſte auf Einen Blick zu uͤberſchauen! Das unermeßliche 
Gluck, welches Spanien und Portugal im funfzehnten 
und ſechzehnten Jahrhundert machten, hat damit geens 
digt daß beide Reiche in dem gegenwärtigen Augenblick 
weit armer daſtehen, als fie es vor ihren Eroberungen 


waren; denn nicht genug, daß ihre Bevoͤlkerung ſich in dem 


Laufe von drei Jahrhunderten ſehr weſenelich vermindert; 
hat, find fie auch jetzt dahin gelangt, ihren Zuſchnitt veräns 
dern zu müffen; was niemals ohne große Erfehütterungen‘ 
geſchehen iſt. Indem nun die Umwaͤlzungen, welche die 
pyrenäiſche Halbinfel auszuhalten hat, aufs Genaueſte zu⸗ 
ſammenhangen mit dem, was vor drei Jahrhunderten 
Portugal und Spanien zu Gegenfländen der Eiferſucht 
und des Neides machte, iſt es wohl der Mühe: werth, 
daß man zurüͤckgehe in jene frühere Periode, um zu ſehen, 
wie die Begebenheiten ſich aus einander entwickelt haben. 
Es war daher ein gluͤcklicher Gedanke, den Herr J. A. 
N. Monatsſchr. f. D. IX. Bd. 46 Hft. Ee 
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Ttorente faßte, die Werke des preiswuͤrdigen Bar, 
tolomeo de las Caſas in einer neuen Bearbeitung 
berauszugeben. Dieſer unermüdliche Vertheidiger der 
5 Freiheit unterjochter Volker, diefer ausgezeichnete Mann, 
der noch in einem Alter von go Jahren eine neue Deufs 
ſchrift zum Vortheil der Eingebornen von Peru verfaßte, 
iſt vielen zwar dem Namen nach bekannt; aber nur wenige 
kennen ihn aus feinen Werken, d. h. ſelnen Anſichten, 
Geſinnungen und Grundfägen nach. Es liegt in unferem 
Vorfage, die Materialien, welche Herr J. A. Llorente ge. 
ſammelt hat, zu einer Lebensbeſchreibung zu benutzen, deren 
Gegenſtand Bartolomeo de las Caſas iſt, wo ſich dann zei, 
gen wird, wie ſehr dieſer kirchliche Held als Dominikaner 
‚über feinem Orden, als denkender Mann uͤber ſeinem Jahr, 
bundert bervorragte und bis zu ſeinem Tode, nur ſich ſelbſt 
gleich, das Göttliche in Menschlichen dertheidigte. Vis dahin. 
ſei es uns erlaubt, aus einer Deukſcheift des Biſchofs von 
Cbiapa — denn dieſen Titel führte, Don Bartolomeo 
in den letzten zwei und zwanzig Jahren feines arbeitds 
vollen Lebens — das auszuheben, was den geſellſchaft, 
lichen Zuſtand der Amerikaner bei der erſten Entdeckung 
der neuen Welt, ſo wie das Verfabren der Spanier 
gegen dieſe Schuldloſen, schildert. Die Denkſchrift iſt an 
Philipp den Zweiten, damals noch Prinzen von 
Aſturien, gerichtet, und es if uͤberflüßig, zu fügen daß fie 
alle Kennzeichen der Wahrheit in ſich ſchließt. 

Wir beginnen mit der Vorrede. 
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„Es war, ſagt der Verfaſſer, im Jahre 1492, als 
die Entdeckung der Indien begann. Spaniſche Chriſten 
ließen ſich zuerft im Jahre 1493 daſelbſt nieder / fo. daß 
ich neun und vierzig Jahre nach dieſer Begebenheit, d. h 
1542 ſchreibe. 

Das erſte Land, wo ſich die Spanier anſſedelten, 
war die Inſel Hispaniola, eben fo groß, als bluͤhend. 
Ibr Umfang beträgt ſechshundert franzoͤſiſche Meilen; 
ſie iſt von andern ſehr großen Inſeln umgeben, die ich 
alle kenne, und die fo bevölfert waren, daß man ſich kein 
Land denken kann, welches eine noch größere Bevoͤlkerung 
in ſich ſchlöͤſſe. 

Terra Firma liegt mehr als zwei hundert und funf, 
zig (franzöſiſche) Meilen von der Inſel Hispaniola ent⸗ 
fernt. Was man von der Seeſeite davon kennt, beträgt 
mehr als zwei tauſend (franzoͤſiſche) Meilen, und taͤg⸗ 
lich entdeckt man neue Theile. Dieſe Gegend iſt eine 
Pflanzſtaͤtte von Menſchen, und es ſcheint, daß Gott ſie 
gewaͤhlt habe, um daſelbſt das menſchliche Beloladr be 
ſonders zu vermehren. 

Die Menſchen, welche dieſe unermeßlichen Gegenden 
bewohnen, find einfacher Gemuͤthsart, ohne Bosheit und 
Zweizuüngigkeit; fie ſind ihren eingebornen Gebietern treu 
und gehorſam, und fo auch den Ehriſten, die fie zur 
Dienſtbarkeit genöthige haben: geduldig, ruhig, friedfer, 
tig, der Empörung durchaus unfähig, und eben fo mm 
faͤhig der Spaltung, des Haſſes, der Rache, 

Die phyſiſche Beſchaffenheit dieſer Völker iſt zaͤrt⸗ 
lich, ſchwach, weich, ohne Thatkraft. Dadurch werden 
ſie unbrauchbar au harten Arbeiten. Sogar die Kinder 
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der Landbebauer find minder ſtark, als die der Füͤrſten 
Europa's, welche in Weichlichkeit und Luxus erzogen 
werden. Auch unterliegen fie weit leichter den Krank⸗ 
heiten." 5 

Sie ſind arm, doch zufrieden mit ihrer Armuth; 
ohne Verlangen nach zeitlichen Gütern, und ſchon des⸗ 
halb unterwürſig; ohne Stolz, und ſchon deshalb frei 
von Geiz und Ehrgeiz. 

Ihre Nahrung iſt hoͤchſt einfach, und beſchraͤnkt 
ſich auf Weniges; man kann fie mit der Nahrung der 
heiligen Anachoreten vergleichen. 

Ihre Kleidung beſteht gemeinlich in einer Thierhaut, 
welche die Schamtheile verhüllt; die Vornehmern tra⸗ 
gen eine Bedeckung von Baumwolle, anderthalb oder 
zwei Varen *) lang. 

. Ihre Betten find einfache Matten und bisweilen 
Netze, die in der Luft ausgeſpannt ſind, auf Hispaniola 
unter der Benennung von Hamaks bekannt. 

Dieſe Voͤlker haben ein lebhaftes und ſchnelles Faß 
ſungsvermoͤgen. Sie find ohne. Vorurtheile. Daher 
ihre große Gelehrigkeit, ihre Fähigkeit, jede Art von Uns 

terricht in ſich aufzunehmen. Ibre Sitten ſind rein, 
und man findet in ihnen mehr Anlage, als in irgend 
einem Volke der Welt, die katholiſche Religion zu ums 
faſſen. Kaum haben fie etwas davon vernommen, fo 
beweiſen fie ein ſtarkes Verlangen, noch mehr zu erfahs 
ren. Sie werden für Die, welche fie unterrichten, fo 
laͤſtig, daß von Seiten der letzteren die größte Geduld 


) Die Vara betraͤgt drei Vlertel elner Elle. 
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nöthig wird. Ich habe ſehr oft ſpaniſche Laien fagen 
gehört: „die Güte der Indianer iſt fo groß, daß / wenn 
fie zur Kenntuiß des wahren Gottes gelangen, es auf 
der ganzen Welt kein glͤͤcklicheres Volk geben wird.“ 

Aber die Spanier, uneingedenk, daß ſie es mit Men⸗ 
ſchen zu tbun hatten, haben dieſe unſchuldigen Geſchopfe 
mit einer Grauſamkeit behandelt, welche hungeriger Wölfe, 
Tiger und Löwen wuͤrdig if. Sie haben feit vierzig 
Jahren nicht aufgehört, fie zu verfolgen, zu unterdruͤcken, zu 
vernichten durch alle Mittel, welche die menſchliche Bos, 
beit längf erfunden hatte, oder deren eigene Erfin⸗ 
der dieſe Tyrannen waren. Auch findet man auf His, 
paniola heut zu Tage nicht mehr als zwei hundert Ein⸗ 
geborne von drei Millionen, welche dieſe Inſel ſonſt er⸗ 
naͤhrte. Rn 

Die Inſel Cuba ift fo groß, wie die Entfernung 
von Valladolid nach Rom, und doch iſt das Geſchlecht 
der Eingebornen hier gaͤnzlich aufgerieben. 

Die Inſeln San Juan de Puerto Nico und Jamaika 
find. ſehr groß, angenehm und fruchtbar; aber die Ver⸗ 
beerungen der Spanier haben hier nichts gelaſſen. 

Der lucapiſchen Inſeln, die ſich in der Nachbar⸗ 
ſchaft von Hispaniola und Cuba nach Norden ausdeh⸗ 
nen, find mehr als ſechzig / wenn man die der Gigan⸗ 
tes dazu rechnet. In Vortrefflichkeit des Klima und 
Fruchtbarkeit des Bodens hat die unbedeutendſte von 
ihnen den Vorzug vor dem Koͤnigsgarten zu Sevilla. 
Es iſt das geſundeſte Land der Welt, und man zählte 
daſelbſt 500,000 Einwohner. Dieſe ganze Bevölkerung 
verſchwand vor den Spaniern, welche fe Anfangs nie⸗ 
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bermetzelten, und dann den traurigen Ueberreſt nach His. 
paniola, dem entvolkerten, bringen wollten. Als nun 
ein Schiff zur Abholung anlangte, wollte ein von Mit 
leid bewegter Spanier ſie zu Chriſten machen. Er fand 
nur elf Perſonen. Ich erzaͤhle, was ich geſehen habe. 

In der Nähe der Inſel San Juan giebt es mehr 
als dreißig andere Inſeln, die ohne Bewohner find: fie 
umfaffen mehr als zwei tauſend Meilen verlaſſenes Land. 

Die Terra Firma enthielt mehr als zehn Königs 

reiche, von welchem jedes bedeutender war, als Spa⸗ 
nien, Aragon und Portugal dazu gerechnet. Ihre Aus⸗ 
dehnung iſt wie die von Jeruſalem nach Sevilla; denn 
fie beträgt mehr als zwei tauſend (franzöfifche) Meilen. 
Allein die Grauſamkeiten der Spanier find hier fo ſchreck⸗ 
lich und fo häufig geweſen, daß fie die Bevölkerung ver⸗ 
nichtet und aus dem Lande eine unermeßliche Wuͤſte ges 
macht haben. Man nimmt als zuverlaͤſſig an, daß die 
Spanier durch ihre unmenſchliche Politik zwölf Millio⸗ 
nen an Männern, Weibern und Kindern vernichtet ha⸗ 
ben; allein ich fhäge die Zahl auf mehr als funfzehn 
Millionen. 

Zu dieſem ſcheußlichen Ergebniß iſt man auf zwei 
Wegen gelangt. Der eine war ein eben ſo grauſamer 
als ungerechter Krieg; der andere, Mißhandlung der 
Eingebornen nach der Eroberung. Man tödtere die 
Herren des Landes, die Kaziken und (die erwachſenen 
jungen und ſtarken Männer, waͤhrend man gegen den 
Ueberreſt eine fo harte und barbariſche Unterdrückung 
übte, daß fie ſelbſt für das Vieh unerträglich 3 
ſeyn würde. 


Die Begehrlichkeit der Spanier iſt die einzige ur, 
ſache dieſer fürchterlichen Schlachterei geweſen; ſie haben 
keinen anderen Gott gekannt, als das Gold; ſie haben 
kein anderes Bedürfniß gefuͤhlt, als ſich fo ſchnell als 
moͤglich auf Koſten ſanfter, friedlicher und unterwüͤrfiger 
Menſchen zu bereichern; ſie haben dieſe daher fchlechter 
behandelt, als das Vieh, verächtlicher, als Auswurf. Nicht 
die mindefte Nückfiht haben fie genommen auf die See⸗ 
len der Indianer, und dieſe unter Foltern ſterben laſſen, 
ohne an ihre Bekehrung zu 2 ie Religion zu 
denken. 

Solche Abſcheulichkeiten er um fo mehr in Er. 
ſtaunen, da die Spanſer bekennen, daß die Indianer den 
Ehriſten nie etwas zu Leide gethan haben, und fie viel. 
mehr wie vom Himmel geſendet liebten. Dieſe Stim⸗ 
mung der Indianer hat ſich nur verändert; als fie ſahen, 
daß die Spanier Raub, Nothzucht und Mordthat gegen 
alle Eingebornen ohne Unterſchied übten. Was ich er⸗ 
zahlen werde, habe ich ſelbſt geſehen. 5 


Denkſchrift. 


Artikel I. — Von der Inſel Hispaniola. 

Dieſe Inſel war das erſte Land das die Spanier 
ſich in Amerika ancigneten. Die Zerſtörung der Einwoh⸗ 
ner war bald vollendet. Den Anfang machten die Spas 
nier damit, daß fie ſich der Kinder bemaͤchtigten, um 
Sklaven zu bekommen, ünd der Weiber, um fie zu miß 
brauchen. Auch raubten fie den Indianern alle Lebens. 
mittel, welche dieſe im Schweiße ihres Angeſichts geſam . 
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melt hatten, und ein einziger Spanier verzehrte davon 
mehr, als drei indianiſche Familien. Dieſe fuͤrchterliche 
Behandlung machte, daß ſie daran zweifelten, ob die 
Spanier Menſchen waͤren, die der Himmel geſendet habe. 
Die Indianer verbargen ihre Weiber und Kinder; 
andere flüchteten in die Gebirge, um ſich fo vielen Uns 
gerechtigkeiten zu entziehen. Allein dieſe Vorſicht reizte 
nur die Grauſamkeit der Spanier. Ein chriftlicher Haupt, 
mann entfuͤhrte die Frau des Oberhaupts der ganzen 
Inſel, und verübte Gewalt an ihr. Dies Verbrechen 
war das Zeichen zum Widerſtande, den die Eingebornen 
offenbarten, um ihre Sicherheit zu behaupten, und die 
Chriſten aus ihrer Inſel zu vertreiben. Sie ergriffen 
die Waffen. Allein die Kriegswerkzeuge der Indianer 
find fo ſchwach, daß ihre Feldzuͤge weniger ernſthaft 
find, als das Spiel mit Rohrſtoͤcken in Europa. Die 
Chriſten kaͤmpften zu Pferde mit Schwert und Lanze, 
und richteten leicht eine ſchreckliche Niederlage unter ihren 
ſchwachen Feinden an. 2 
Wenn fie in die Städte einbrangen, opferten fie als 
les ihrer Wuth; ſelbſt Greife, Weiber und Kinder. Nicht 
einmal die Schwangeren oder die Woͤchnerinnen wurden 
verſchont. Sie ſchlitzten ihnen den Leib mit dem Schwerte 
oder der Lanze auf. Wie eine Heerde Schafe in einer 
Huͤrde, ſo erwuͤrgten ſie die Menſchen; ja ſie wetteten 
wohl gar darauf, wer einen Menſchen mit Einem Hiebe 
am beſten fpalten, oder deſſen Eingeweide am geſchickte⸗ 
ſten fortziehen werde. Kinder riſſen fie vom mütterlichen 
Buſen, faßten fie beim Bein, und zerſchellten den Kopf 
gegen ein Felsſtück, oder fie warfen fie in den naͤchſten 
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Bach / und nannten dies eine Abkühlung. An lauge 
Gabeln banden fie dreizehn Männer zugleich, zuͤndeten 
dann Feuer unter ihren Fuͤßen an, und verbrannten ſie 
lebendig, ſagend, daß ſie Gott ein Opfer brachten, zu 
Ehren Jeſu Chriſti und der zwölf Apoſtel. Sie bedeck⸗ 
ten andere mit Pech, banden fie mit Stricken an einan⸗ 
der; und legten dann Feuer an, um ſie in dieſer abſcheu⸗ 
lichen Folter umkommen zu ſehen. Denen, die nicht von 
ihnen geloͤdtet wurden, hieben ſie die Hände ab, und 
ſagten dann ſpottend: nun geht und bringt Nachricht 
Denen, die auf Wald und Gebirge vertrauen. Die 
Obrigkeit der Dörfer wurde noch grauſamer behandelt. 
Die Spanier legten fie auf hoͤlzerne Nofter die fie dar⸗ 
auf über das Feuer hielten, um jene eines langſamen 
Todes ſterben zu laſſen. Ich habe auf mehreren von 
dieſen Werkzeugen fünf Dorfrichter und andere Indianer 
verbrennen geſehen. Der ſpaniſche Hauptmann, unwillig 
darüber, daß ihr Geſchrei ihn in feinem Schlummer 
flörte, befahl / fie zu erdroſſeln, damit er ſie nicht langer 
hören mochte. Doch der Alguaſil, ein Mann von mei⸗ 
ner Bekanntschaft, aus Sevilla gebürtig und weit grau⸗ 
ſamer als der Dfficier, wollte ihre Todespein nicht been» 
digt ſehen. Damit ſie nicht ſchreien möchten, ſperrte er 
ihnen den Mund, und ließ alsdann das Feuer anſchüͤ⸗ 
ren. Ich habe noch andere Mittel der Grauſamkeit ges 
fehen, künſilich erfunden, um die Indianer um's Leben 
zu bringen. 5 2 
Als die Spanier bemerkten, daß viele Indianer bei 
ihrer Annaherung ſich tiefer in die Wälder, und Gebirge 
zogen, richteten fie Windhunde ab, um dieſe Slächtlinge 


— 44 — 

zu erhaſchen; und dieſe Beſtien wurden in kurzer Zeit ſo 
geſchickt und ſo reißend, daß fie in einem Augenblick einen 
Indianer zerfleiſcht und verſchlungen hatten. Die Zahl 
der Indianer, welche auf dieſe Weiſe umgekommen ſind, 
iſt über alle Berechnung hinaus. Wenn die Indianer, 
im Fall gerechter Vertheidigung, einen Chriſten toͤdteten, 
ſo raͤchten die Spanier dieſen Unfall durch den Tod von 
fünf Indianern, und machten alsdann Img: Schlachtop⸗ 
fern vr Nache bekannt. 


Artikel U. — Von den Koͤnigreichen, welche His⸗ 
paniola enthielt. 

Man zählte auf der Sufel Hispaniola fünf Könige 
reiche. Sie wurden von fünf mächtigen Königen regiert / 
welche eine große Zahl von freiwilligen Vaſallen hatten: 
lauter unabhängige Gebieter in befonderen Diſtricten. 

Eins von dieſen Königreichen wurde das Königreich 
la Magua, d. h. die Ebene genannt, weil dieſe ſich 
achtzig (franzoͤſiſche) Meilen lang von dem Süd, Meer 
ausdehnte. In der Breite hat dies Königreich an einis 
gen Stellen fünf bis ſechs, an andern neun bis zehn 
Meilen, Die Ebene wird von mehr als dreißig tauſend 
Baͤchen oder Flüffen bewaͤſſert, von welchen zwölf dem 
Ebro, dem Duero, dem Guadalquivir gleich kommen. 
Rechts und links find ſehr hohe Berge. In den weſtli⸗ 
chen befinden ſich ſo reiche Goldadern, daß man das 
Metall die Ströme herabfuͤhren mußte. In dieſer Kette 
iſt die Proving Eibao gelegen, deren Minen fo berühmt 
ſind wegen der vorzuͤglichen e e des Goldes, 
das ſie gewaͤhren. 


ir. 


Der letzte König dieſes Landes hieß Guarſonax. 
Er hatte ſo maͤchtige Vaſallen, daß mehrere derſelben 
ihm bis dreißig tauſend Mann ins Feld ſtellten. Dies 
fer Fuͤrſt war ſehr friedliebend, und dem Könige: von 
Caſtilien wegen des Guten, das er von ihm vernommen, 
ſehr ergeben. Er hatte verordnet, daß jedes Familien⸗ 
haupt unſerem Suberan den Tribut von einem Kasca⸗ 
bel“) voll Gold entrichten ſollte. In der Folge vers 
minderte er dieſe Auflage um die Haͤlfte, weil ſeine 
unterthanen ſich nicht die hinlaͤngliche Quantitat 
Gold verſchaffen, auch es nicht in den Kascabel 
hineinbringen konnten. Geoͤffnet lieferte man ihnen 
dieſe Art von Maß, und ſie brachten es zur Haͤlfte mit 
Goldſtaub angefuͤlt. Als der König Guarionax fahr 
daß dieſes Huͤlfsgeld nicht, feiner Vorſchrift gemaͤß, eins 
kam, weil ſein Volk ſich ſehr ſchlecht auf die Bearbei⸗ 
tung verſtand / fo bat er, daß man ihm dieſe Laſt abs 
nehmen mochte, und erbor ſich zu einem Erſatz durch 
Abtretung des Territoriums, welches von der Stadt 
Iſabella (der erſten ſpaniſchen Niederlaſſung) bis 
nach Santo Domingo reichtz ungefähr 50 3 
ſiſche Meilen. 

Ich bin überzeugt, daß Guarionax fein Beſßeechen 
treu erſuͤlt, und daß das von ihm angebotene Land 
mehr als drei Millionen Caſtellanos **) gebracht haben 
wuͤrde; denn in dieſem Theile der Inſel gab es bereits 
mehr als funſzig Staͤdte, ſo groß wie Sevilla. 


) Kascabel iſt eine Schelle in Form elner Nuß. 


) So wird eine alte ſpaniſche Silbermünge genannt, welche 
den Werth von anderthalh Franken hat. 
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Wie aber wurde ein fo großmuͤthiger Fuͤrſt behan⸗ 
delt! Auf eine verruchte Weiſe, die Maͤnnern von Ehre 
ewig zur Schande gereichen wird. Ein chriſtlicher Offi⸗ 
eier raubte ihm feine Frau, und machte dieſe zum Ges 
genſtand viehiſcher Lüfte,» Leicht konnte Guarionax feine 
Truppen verſammeln und ſich raͤchen. Allein er that 
dies nicht. Tief gekraͤnkt durch die ihm widerfahrne 
Schmach, verließ er, verkleidet, ſeinen Hof, entfernte ſich 
ohne Gefolg, und langte in der Provinz Eiguayos an, 
deren Füͤrſt, fein Vaſall, ihm ein Aſyl und feinen Schutz 
gewährte. Hierbon unterrichtet, fordern die Spanier 
die Auslieferung des entflohenen Koͤnigs, und als ſein 
Beſchuͤtzer ſich deſſen weigert, erklären fie ihm den Krieg. 
Guarionax wird gefangen genommen und mit Ketten bes 
laſtet. So führen ſie ihn nach einem Hafen, um ihn 
nach Europa zu bringen. Der unglückliche Koͤnig aber 
langte nicht in Europa an; denn das Schiff ſcheiterte 
mit einer großen Anzahl Spanier, welche bereichert in 
das Mutterland zurückkehren wollten, und in demſelben 
Schiffbruch ging ein Gegenſtand von hohem Werthe ver- 
loren — ein Stuck Gold, ſo groß, wie eine ſpaniſche 
Fuace “), und drei tauſend ſechs hundert Caſtellanos 
von Gewicht. 

Die zweite Superänetät der Inſel Hispaniola war 
unter der Benennung des Koͤnigreichs Marien bekannt. 
Es fing mit der Spitze an, wo heut zu Tage Puerto 
Real gelegen iſt, und dehnte ſich bis zur Ebene aus. 
Es war größer als Portugal, weit fruchtbarer und folg ⸗ 


) Fuace nennt man in Spanien ein rundes Brot. 
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lich geeignety eine große Bevölkerung zu naͤhren. Man 
trifft darin viele hohe Gebirge, reich an Gold- und 
Kupfer⸗Minen, an. Der König nannte ſich Guacana, 
gati. Zu feinen Unterthanen rechnete er eine große 
Zahl von einzelnen Herrenz ich habe deren mehrere ge, 
kannt. Auf dieſem Punkt der Inſel landete der alte 
Admiral (Chriſtoph Colon), als er Indien entdeckte. 
Guacanagari empfing und behandelte ihn mit der groß, 
ten Menſchlichkeit, ihn, fo wie alle feine Gefährten. Der 
Admiral ſelbſt hat mir erzaͤhlt / daß er in feiner Noth 
bei dieſem Könige mehr Hülfe gefunden haͤtte / als ſein 
Vaterland und ſelbſt die Seinigen ihm gewaͤhrt haben 
wuͤrden. Ungeachtet des Beiſtandes, den Guacauagari 
den Spaniern geleiſtet hatte, wurde er ſeines Throus bes 
raubt, und ſtarb in den Gebirgen, wohin er ſich geflüche 
tet hatte. Die edelſten ſeiner Unterthanen wurden der 
unerſaͤttlichen Begehrlichkeit der Spanier unter Umſtaͤnden 
geopfert, von welchen ich in der Folge reden werde. 

Das dritte Königreich‘ der Inſel Hispaniola war 
das von Maguana. Von dieſem aus erhalten wir 
gegenwaͤrtig unſeren beſten Zucker. Das Klima iſt ſehr 
geſund, und der Boden von ausnehmender Fruchtbarkeit. 
Es wurde von dem Caonabo regiert, der für den tap⸗ 
ferſten unter allen Königen des Landes galt, ſehr geach⸗ 
tet wurde, und einen glänzenden Hofſtaat hielt. Sich 
feiner im Schoofe feiner Familie und in feinem Palaſte 
zu bemaͤchtigen, gebrauchten die Spanier Verrath und 
Liſt. Als Verbrecher ward er nach einem Hafen geſchleppt, 
von welchem ſechs Schiffe nach Europa abgehen ſollten. 
Die göttliche Rache erwartete fie in der Mitte des Mee⸗ 
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res; alle gingen unter in einem ſi Heerlichen Sturm, 
mit allen Reichthümern, die fie geladen hatten, und mit 
einer großen Zahl von Reiſenden, unter denen ſich auch 
der König Caonabo befand. Dieſer Fuͤrſt hatte drei 
oder vier Bruͤder, welche ſich an die Spitze des Heeres 
ſtellten, um ihn zu rächen! Doch den Spaniern wurde 
es eben nicht ſchwer, dieſes Heer aufzureiben, und die 
ſer Krieg war mit ſo allgemeiner Vernichtung verbunden, 
daß das Land ohne Bewohner blieb. 

Zaragua war der Name des vierten Königreichs 
der Jaſel. Es nahm den Mittelpunkt ein. Der Hof 
war von allen der artigſte: denn die Sprache erſchien 
bier in größerer Vollkommenheit; die Gebräuche. athme⸗ 
ten Zartheit; die Perſonen zeichneten ſich in Kleidung, 
Ton und Erziehung aus; der Adel war hier zahlreicher 
und glaͤnzender. Behechio hieß der letzte Konig die, 
ſes Landes. Er hatte eine Schweſter, Namens Ana 
coona. Beide leiſteten den Koͤnigen von Eaftilien 
große Dienſte; denn fie retteten mehr als Einmal die 
Ehriften. Behechio farb, und hinterließ feine Krone feis 
ner Schweſter. Sie regierte, als ein Spanier in der Eigen, 
ſchaft eines Guvernörs von der Inſel Beſſtz nahm. 
An der Spitze von ſechzig Reitern und dreihundert Fuß 
gängern langt er in dem Palaſt der Königin an, bemach. 
tigt ſich ihrer Perſon durch Verrath, und laßt fie aufs 
hängen. Zugleich bemerkt er, daß drei hundert Herren, 
welche unter ſicherem Geleite angelangt find, ſich in 
ſeiner Gewalt befinden. Was thut er, um ſich ihrer zu 
entledigen? Er läßt ein Haus von Stroh bauen, und 
nachdem er die Ungluͤcklichen in daſſelbe gefuhrt bat, 
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geht das Haus auf ſeinen Befehl in Flammen auf, 
Unterdeß frißt das Schwert eine Unzahl von Perſonen 
zweiten Ranges, und alle übrige Klaſſen zaͤhlen ibre 
Opfer. Einige Spanter, minder barbariſch, verſuchen, 
Kindern das Leben zu retten, die fie mit ſich aufs Pferd 
nehmen; doch andere ſaͤumen micht, auch dieſe Verlaſſe⸗ 
nen zu lödten. Um ſich einem eben ſo grauſamen als 
gewiſſen Tode zu entziehen, verließ eine große Zahl von 
Einwohnern die Inſel; fie ließen ſich in der Entfernung 
von acht Meilen auf einer kleinen Inſel nieder. Der 
Guvernder erklärte ſie für Verbrecher machte fie zu Sfla⸗ 
ven und wertbeilte fie unter feine Officiere. 

Das fünfte Königreich der Inkl Hispanſola war 
das Königreich Higuey. Es wurde um die Zeit der 
Entdeckung von einer Koͤnigin regiert, welche den Thron 
ſeit vielen Johren inne hatte. Ihr Name war Higua⸗ 
nam a. Die Spanier haͤngten fie in einen Galgen. Ich 
babe in dieſem Theile der Inſel eine große Anzahl Mens 
ſchen in den Flammen umkommen geſehen. Andere, 
auf die Folter gebracht, wurden in Stäcken geriſſen. 
Ich koͤnnte ganze Baͤnde mit den Nachrichten füllen, die 
ich von dieſen Mordſcenen zu geben im Stande bin. 

In Betreff der Kriege, die man mit dieſen Natio⸗ 
nen geführt hat, betheure ich auf mein Gewiſſen und 
vor Gott, daß ſie ungerecht, ohne Beweggrund, ſelbſt 
ohne Vorwand waren: die Spanier unternahmen fie 
nur, um ihren Ehrgeiz und ihre unerſaͤttliche Begehrlich⸗ 
keit zu befriedigen. Die Indianer waren eben fo unfaͤ⸗ 
big, fe herauszufordern, wie die Novizen eines Kloſters 
von guten Mönchen. Dieſe Volker waren fo gut, ſo tu⸗ 
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gendhaft , daß ich glaube, fie haben gelebt und ſind ges 
ſtorben, ohne jemals eine von den Sünden begangen zu 
haben, welche den Menſchen ſchaͤnden und von den Ge 
ſetzen beſtraft werden. In den ſtaͤrkſten Aufwallungen 
ihres Haſſes haͤtten fie noch immer weniger Boͤſes ges 
ſtiftet, als Kinder von zehn bis zwölf Jahren. Ich 
ſage dies nach der Ueberzeugung, die ich mir von ihnen 
während meines langen Aufenthalts in ihrer Mitte ers 
worben habe. 

Die jungen Indianer, die dem Tode entronnen wa 
ren / wurden von dem Gubernör unter die Chriſten vers 
theilt, welche, je nach ihrem Range oder der Gunſt, 
worin ſie bei ihm ſtanden, mehr oder weniger erhielten: 
einige zwanzig / andere dreißig. Sie beſaßen fie unter 
dem Scheintitel von Commandören; denn es war ihnen 
vorgeſchrieben, dieſe Indianer in der chriſtlichen Lehre zu 
unterrichten, und daruͤber zu wachen, daß ſie die Gebote 
der Religion beobachteten. Eine Folge dieſer Maßregel 
war, daß die christlichen Commandöre die Frauen auf 
immer von den Mannern trennten; daß ſie die letzteren 
zu der erſchoͤpfenden Minen-Arbeit gebrauchten, ohne 
ihnen andere Nahrung zu reichen, als die von Wurzeln 
und Kräutern; daß fie endlich Diejenigen, die fie für 
ſchuldig erklaͤtten, auf das Grauſamſte beſtraften. Die 
Weiber noͤthigten fie, das Land zu beſtellen, als ob es 
junge, ruͤſtige Gefellen geweſen waͤren; auch legten fie, 
ihnen Laſten von drei bis vier Aroben “) auf, die fie in 
eine Entfernung von hundert bis zwei hundert Meilen 

tar 


) Eine Aroba iſt glelch (anf und zwanzig Pfunden. 
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tragen ſollten. Erſchoͤpfung und ſchlechte Nahrung trock. 
neten die Milchquellen in dem Buſen dieſer unglͤcklichen 
Welber aus, und Kinder farben an den Bruͤſten ihrer 
Mütter vor Elend. Maͤnner und Weiber theilten bald 
daſſelbe Schickſal, abgezehrt von der Arbeit und von 
Entbehrungen, ſo daß man zuletzt nur noch auf einige 
von dieſen Unglücklichen fick, welche als Sklaben bel 
den Spaulern ſtanden. Man aſah Ehriſten, die ſich in 
Hamaks von Indianern ziehen ließen, gerade als ob 
dieſe nur Hausthiere waͤren. Freilich wurden ſie nur 
allzu ſehr mit Hausthieren verwechſelt, und, wie diefe, 
trugen fie Wunden, welche von Schlagen und von Laſten 
berrührten. Fluͤche der Chriſten begleiteten die graufame 
Behandlung und die Hungersnoth diefer Schlachtopfer. 

Alle dieſe Umſtaͤnde führten in ſehr kurzer Zeit die 
beinahe gaͤnzliche Zerſtörung der Indianer herbei; und 
ſo entledigten ſich denn die Spanier der Pflicht, dies 
Volk mit den Wahrheiten der Religion bekannt zu mas, 
chen. Es würde mir leicht geworden ſeyn, dies Gemaͤlbe 
durch andere nicht minder fürchterliche Einzelheiten noch 
abſcheullcher zu machen; allein es haͤtte dazu mehr Zeit 
und mehr Papier bedurft, als ich beſſtze, und die Erzäße 
lung wuͤrde die Leſer erſchreckt haben. üg 

Die größten Abſcheulichteiten in dieſen Kriegen und 
Metzeleien nahmen ihren Anfang, als man in Amerlka 
den Hintritt der Königin Iſabella erfuhr; denn bis da, 
bin hatte man auf Hispaniola nicht ganz fo viel Ver, 
brechen veruͤbt, und ſogar dafür geſorgt, daß ſie der Kö. 
nigin verborgen blieben, weil fie nicht aufhörte, eine 
menſchliche Behandlung der Indianer zu empfehleu. Ich, 

N. Monateſchr. f. O. IX. Bb. 46 Hft. Sf 
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wie viele Spunierr habe die Briefe geſehen, die ſie in 
dieſer Beziehung ſchrieb / die Befehle, die fie ertheilte. 
Und dies beweſſet, daß dieſe bewundernswürdige Frau 
den Grauſamkeiten / wenn ſie damit bekannt gewesen 
we ein Ende gemacht haben würde, 

Von dieſem, Augenblick an wuchs das Ula 205 
10 erfanden die- Spanier neue Foltern für die Einge 
bornen / und man kann nicht umhin / einzugeſtehen, daß 
Gott ſich von ihnen geſchieden hatte, um ſie in dieſen 
Mat er Aunmenſchlichkeit verſinken zu laſſen. 


Antifel III. —. Von den Inſeln San Juan und 
8 : Jamaika. 


Die Spanier langten im Jahre 1509 auf den Ir 
ſeln San Juan und Jamaika an; und zwar in der Ab⸗ 
ſicht, die Eingebornen eben ſo zu A wie die von 
Hispaniola. 

Der Boden dieſer beben Inſeln war 588 und Bei 

der ungemeinen Bevölkerung, welche wenigſtens 600,000 

Seelen betrug , gartenmaͤßig angebauet. Han 8 
Heut zu Tage würde man Mühe baben / auf jeder 

von beiden aa Indianer zuſammenzubringen; ſo voll 
ſtaͤndig ift hier die Bevölkerung zuſammen geſchmolzen, wie⸗ 

wohl auf eine noch weit grauſamere Weife, als auderwärts. 
Die meiſten find in den Flammen umgekommen; die 

Bee find ein Raub der * geworden. 


Arte IV. — Von der Juſel. Cuba. 


Die Inſel Cuba iſt, wie ich oben bemerkt habe, 
eben fo ausgedehnt wie der Raum von Valladolid nach 
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Nom. Sie theilt ſich in mehrere Provinzen, welche alle 
ungemein bevoͤlkert waren. Die Spanier nahmen im 
Jahre 1511 Beſitz davon, und uͤberließen ſich hier den, 
ſelben Ausſchweifungen, wie auf den andern Inſeln. 
Zu den außerordentlichen Umſtaͤnden dieſer Begebenheit 
gehöre einer, der vor allen übrigen gekannt zu werden 
verdient. 1 
Ein reicher Herr der Inſel Hispaniola hatte ſich 
nach Cuba geflüchtet; fein Name war Hatuey. Ihn 
batten, um ſich der Verfolgung zu eutziehen, viele von 
ſeinen Unterthanen begleitet. Als er erfuhr, daß die 
Spanier anlangen würden, fagte er zun ſeinen Leuten: 
„Ihr wiſſet, was die Chriſten an andern Orten gethan 
haben. Jetzt kommen fie hieher, um, wo moglich, daſſelbe 
zu wiederholen. Hat man euch geſagt, weshalb ſie ſich 
alfo betragen? Habt ihr nachgedacht über die Urſache 
des Ungluͤcks von Haiti? Wiſſet, daß ihre Religion es 
iſt, was dies Unglück herbeigeführt hat. Sie beten 
einen Gott an, den ſie Gold nennen. Sie haben ge 
ſehen, daß er bei uns zu finden war, und ſie wollen 
uns vernichten, um ihn allein zu beſitzen.“ Hatuey hatte 
einen Korb vol Gold und Edelſteine bei ſich. Er zeigte 
ihnen denſelben, und ſagte: „dies iſt der Gott der. Ehri⸗ 
ſten. Verehren wir denſelben durch Feſte und Tänze, 
Vielleicht gelingt es uns, ihm zu gefallen; und dann 
wird er uns aus den Händen unſerer Feinde befreien, 
welche mit ihrer Ankunft bedrohen.“ Die Indianer ant, 
worteten: „du haſt Recht.“ Man fing alſo an zu tanzen. 
Hierauf ſagte Hatueh zu ihnen: „Hort, wenn wir den 
Gott behalten, fo werden es die Chriſten erfahren; fie 
8 fa 
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werden uns alsdann tobten, und er wird in ihre Hände 
fallen. Wär’ es nicht beſſer, wir wuͤrfen ihn ſogleich 
ins Waſſer? “ — Ja, antworteten die Indianer, das iſt 
frellich beſſer. — Und ſo warfen ſie denn den Korb voll 
Gold und Koſtbarkeiten in den Fluß. 

Fuͤrchtend, in die Hände der Spanier zu gerarhen, 
flüchtete ſich Hatuey mit feinen Leuten. Er konnte in⸗ 
deß dieſem Ungluͤck nicht entrinnen. Man verurtheilte ihn 
zum Feuertode. Als er nun an den Pfahl gebunden war, 
den ein Scheiterhaufen umgab, ermahnte ihn ein Francſs— 
caner, daß er Chriſt werden möchte, weil er alsdann ges 
rades Weges in den Himmel kaͤme. Darauf erwiederte der 
Kazik: „und was für Leute findet man da? etwa auch 
Chriſten ?““ — Ja, ſagte der Moͤnch, wenn fie gut find, 
— „Iſt dem alſo, entgegnete der Indianer, fo will ich 
nicht mit ihnen leben. Lieber will ich in die Hölle ſtei⸗ 
gen, um fo weit als möglid von ihnen entfernt zu 
ſeyn. u 

Auf ſolche Weife macht man e se der 
größten Ehre Gottes! 

Bei einer andern Gelegenheit vereinigten ſich 55 
dianer, welche die Antunft der Spanier erfahren hatten, 
und kamen dieſen mehrere Meilen mit Brot, Jiſch und 
anderen Vorraͤthen, die ſie ſich hatten verſchaffen konnen, ent, 
gegen. Als fie uns nun gewahr wurden, machten ſie Halt, 
und ließen ſich auf einer großen Wieſe nieder. Welchen 
Vorwand die Spanier in dieſem Falle gebrauchten, um 
ein Gemetzel anzuheben, habe ich vergeffen; nur das weiß 
ich, daß dazu nicht die geringſte Veranlaſſung war, und daß, 
indem fie fich dem Teufel ergaben, mehr als brei tauſend 
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Indianer, Männer, Weiber und Kinder, an dieſem Orte 
ermordet wurden. \ 

Einige Tage darauf beſchloß der ſpaniſche Haupt. 
mann, in die Provinz Havanna einzudringen. Die Kazis 
ken und vornehmen Herren, erſchreckt von dem Betragen 
der Spanier in andern Theilen der Inſel, wußten nicht, was 
ſie thun oder laſſen ſollten. Mit Genehmigung des Haupt⸗ 
manns ſchickte ich Leute an Ge ab, welche ihnen ſagen muß» 

ten; fie möchten ſich nicht entfernen, ſondern uns vielmehr 

entgegen kommen, um uns mit Lebensmitteln und Erfri⸗ 
ſchungen zu empfangen; alle ſollten gut behandelt werden 
und Keinem Leid widerfahren. Mein Verſprechen bewirkte, 
daß ein und zwanzig Kaziken zu uns ſtleßen. Allein, allem 
Volkerrechte zum Trotze, wurden fie ſogleich gebunden, 
und auf Befehl des Hauptmanns ſollten ſie unter dem 
Vorwande, daß fie ſich fpäter empören könnten und daß 
man der Gefahr vorbeugen muͤſſe, lebendig verbrannt 
werden. Ich that, was in meinen Kräften ſtand, um 
dieſe Unglücklichen zu retten, welche nur auf das Verſpre⸗ 
chen fihern Geleits gekommen warenz und ich war ſo 
glücklich, fie dem Tode zu entreißen. 

Wie haͤtten die Eingebornen von Cuba ein anberes 
Schickſal haben koͤnnen, als die der übrigen Inſeln! Sie 
wurden zu Sklaven gemacht, an verſchiedene Herren ver⸗ 
ſchenkt und eben ſo grauſam behandelt. Eine Anzahl 
ſtarb vor Hunger, vor Beſchwerde, oder unter Foltern. 
Eine Menge Anderer flüchtete ſich in die Gebirge. Viele 
erhenkten ſich, und dieſe Todesart ſchien ihnen fo lieb, 
daß Väter und Mütter, aus Mitleid für ihre Kinder, 

dieſe mit eigenen Händen erhenkten, und daß die Männer 
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erſt ihre Weiber und dann ſich ſelbſt aufknuͤpften. Dieſe 
Verzweiflung hatte keine andere Quelle, als die Furcht, in 
die Hände eines Spaniers zu fallen, den ich genau ge⸗ 
kannt habe, und der die Urſache war, daß mehr als 
zwei hundert Perſonen ein ſo tragiſches Ende nahmen. 
Ein Procurator des Königs erhielt auf dieſer Inſel drei 
hundert Indianer als Eigenthum, und hatte nach drei 
Monaten davon noch 30; denn den ganzen Ueberreſt hatte 
er in den Berggruben vernichtet. Er erhielt 300° Ans 
dere; allein dieſe ſtarben eben ſo ſchnell dahin. Noch 
einmal wurden ihm drei hundert zugeſtanden, und waͤh⸗ 
rend feine Wuth ſich an dieſen erfchöpfte, wurde er ſelbſt 
krank, und ſtarb, um den Lohn für fo viel Verbrechen 
zu empfangen. N 

Ich habe auf Cuba in drei bis vier Monaten mehr 
als 7000 Kinder, deren Eltern zum Bergbau verurtheilt 
waren, Hungers ſterben geſehen. Ich bin zu gleicher Zeit 
Zeuge von vielen andern Scheußlichkeiten geweſen. End⸗ 
lich wurde beſchloſſen, den Indianern, welche ſich in die 
Gebirge geflächtet hatten, den Krieg anzukündigen. Man 
mochte Jagd auf fie, wie auf wilde Thiere, d. h. mit Wind⸗ 
hunden, die man abgerichtet hatte, Menſchen zu verſchlin⸗ 
gen. Es wurden noch andere Mittel zu ihrer Vernich⸗ 
tung gebraucht; und zwar mit ſo gutem Erfolge, daß 
als ich einige Zeit darauf die Inſel durchreiſete, fie fo 
gut wie ganz entvöͤlkert war. 
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Nachſchrift des Heraucgebers. 


Wir brechen hier ab, weil ww. ir geg geſgt ah 
ben glauben, um auf der einen Gelte! die. Begebenheiten, 
auf der andern den Mann zu charafterifiren, der ſich zum 
Ankläger feiner Landsleute aufwirft, und die verletzte 
Menſchlichkeit gegen die Aumaßungen der Nationalität 
vertheidigt. Ein Dominikaner, welcher gute Katholiken 
— denn dies wollten die Eroberer Amerika's ſen — 
als die erſten aller Barbaren darſtellt, iſt in ſich ſelbſt 
eine fo. merkwürdige Erſcheinung, daß ſich daran zweifeln 
läßt, ob es eine noch merkwuͤrdigere gebe. Dieſe Erſchei⸗ 
nung zu erklären, wuͤrde man vergeblich ſeine Zuflucht 
zu der Voraus ſetzung nehmen, daß Bartolomeo der einzige 
gute Katholik unter den Abenteutern geweſen ſel, welche, 
um ein großes Land zu erobern, es in eine Wuͤſte ver, 
wandeln zu müffen glaubten. und doch würde keine 
andere Vorausſetzung zuläſſig seyn. Wie verhält es ſich 
alſo mit der beſaͤnftigenden Kraft, die man in unfern 
Zeiten dem katholiſchen Kirchenthume nachgeruͤhmt hat? 
Die Eingebornen Amekika's, in der Zahl von 15 Millio- 
nen hingeſchlachtet, haben ſie wahrlich nicht empfunden; 
und was man auch zur Eutſchuldigung ihrer Moͤrder und 
Unterdruͤcker anführen moge; fo iſt wenigſtens klar / daß fie 
durch ihr Kircheuthum von keiner Grauſamkeit und Un⸗ 
menſchlichkeit zurückgehalten wurden, wiewohl es ſeine 
Wohliharigkeit hierdurch allein beweiſen konnte. 
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Won der fittlichen Wirksamkeit der To⸗ 
desſtrafe fuͤr politiſche Verbrechen. 


(Aus S. Gulzots Werk; de la peinn de mort en matisre politique.) 


Im Allgemeinen und ihrer ſittlichen Wirkſamkeit nach 
betrachtet, bringt die Todesſtrafe, wie alle Strafen, eine 
doppelte Wirkung hervor: fie floͤßt Abſcheu vor dem Vers 
brechen, und Furcht vor der Strafe ein. 

Verbrechen und Strafe find zwei Begriffe, die ſich 
in dem menſchlichen Verſtande verbinden und ſich wech⸗ 
ſelſeitig hervorrufen. Wo der Menſch das Verbrechen 
ſieht, da erwartet er bie Strafe; wo er die Strafe ſieht, 
da ſetzt er das Verbrechen voraus. Auf dieſe natürliche 
Thatſache geſtuͤtzt, ſetzt die Geſetzgebung, indem ſie be⸗ 
ſtraft, ſich vor, nicht bloß zu ſchrecken, ſondern auch die 
Ueberzeugung von der Verkehrtheit der von ihr beſtraften 
Hanblungen in den Gemuͤthern zu unterhalten. Auf dieſe 
Weife wendet fie die Völter von folhen Handlungen ab; 
auf dieſe Weiſe dienen die Strafen zu Beiſpielen. 

Ich bin ſogar der Meinung, daß ſie wirkſamer ſind 
durch den ſittlichen Eindruck, den fie bewirken, als durch 
den Schrecken, den ſie verurſachen. Die Geſetze gewinnen 
weit mehr Kraft durch das Gewiſſen der Menſchen, als 
durch die Befürchtungen derſelben. Jene, oͤffentlich mit 
gewiſſen Handlungen verbundene Verwerfung und Schaude 
wirkt weit maͤchtiger auf Abwendung von Verbrechen, 
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als bie Furcht vor den Strafen, welche darauf folgen moͤ⸗ 
gen. Wer die menſchliche Natur kennt, wird, wie ich, 
davon überzeugt ſeyn; und wer daran zweifelt, dem 
kann es durch eine Vorausſetzung bewieſen werden. 
Trennt von den Handlungen, welche unfere Geſetzbücher 
als Verbrechen bezeichnen, den ſittlichen Abſcheu/ den ſie 
einfloͤßen, bringt den Glauben hervor, daß fie unſchul⸗ 
dig ſind, und es wird ſich zeigen, ob alle Gewandtheit 
der Polizei und alle Strenge der Gewalt hinreicht, um 
ſie abzuwenden. 

Anſtreitig hat die Furcht ihren Antheil an der fitts 
lichen Wirkſamkeit der Strafen; allein man muß die 
Kraft dieſer Triebfeder weder uͤbertreiben, noch die bei 
weitem wirkſamere Triebfeder vergeſſen, welche auf die⸗ 
ſelbe Wirkung abzweckt. 

Man hat geſagt, daß der ſittliche Abſcheu / welchen 
Verbrechen anregen, nicht in Verhaͤltniß der Schwere der 
Strafe zunehme. Wahr iſt, daß, wenn die Strafe uͤbermaͤßig 
ſcheint, wenn ſie die ſittlichen Gefühle mehr empört: als 
für ſich gewinnt, wenn ſie den Abſcheu, den fie vor dem 
Verbrechen einflößen wollte, in Mitleid mit dem Schul 
digen verwandelt — daß fie alsdann ihre Wirkung ders 
liert und ihrer Abſicht entgegen handelt. Indeß kaun man 
nicht als wahr annehmen, daß die Furcht allein durch 
ſchwerere Strafen vermehrt werde und daß fie die Gewiſ⸗ 
ſen nicht heftiger erſchüttern. Dies alles wechſelt, je 
nach den Zeiten, den Begriffen, den Sitten. Manche 
Strafe, welche ehemals vornehmlich gegen das Verbre⸗ 
chen ſprach, könnte heut zu Tage wohl zum Vortheil des 
Verbrechers reden. Inzwiſchen bemaͤchtigt ſich das Mitleid, 
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ſelbſt im Schooße der fanftefien Sitten, des menſchlichen 
Herzens nie fo ausſchließend, daß, wenn man eine große 
Strafe die durch ein großes Verbrechen verdient iſt, 
vollziehen ſieht, man auf der Stelle das Verbrechen ver⸗ 
geſſen ſollte, um nur an die Leiden der Strafe zu den⸗ 
ken. Auch das Mitleid übt Gerechtigkeit; und fo lange 
dieſe Gerechtigkeit nicht beleidigt wird, beweiſet die 
Schwere der Strafe ihre Gewalt, wie über die Furcht, fo 
uͤber das Gewiſſen. 5 

Ich mache alfo der Todesſtrafe dieſe doppelte Wirk, 
ſamkeit nicht ſtreitig. Ich glaube nicht, daß fie gegen» 
waͤrtig nur durch die Furcht wirke, und übrigens unſe⸗ 
ren Sitten ſo entgegen ſei, daß fie ihren Zweck uberall 
werfehle, wie ihn die Hinrichtung durch das Rad gewiß 
verfehlen würde. Ich meine ſogar, daß, nachdem fie 
feltener geworden, ihre Wirkſamkeit auf die Einbildungss 
kraft ſich verſtaͤrkt hat, durch die Wichtigkeit, die dem 
Menſchenleben in dem offentlichen Gefuͤhl zu Theil ge⸗ 
worden iſt. Allein, gleichwie die einfache Todesſtrafe ihre 
ſittliche Wirkſamkeit bewahrt, wahrend langſame und 
grauſame Hinrichtungen die ihrige eingebüßt haben: eben 
fo haben ſich unter den Verbrechen ſolche Unterschiede 
eingeſtellt oder entwickelt, daß dieſelbe Strafe nicht gleiche 
Wirkſamkeit in Beziehung auf die einen und die anderen 

behalt. a 

Warum ermangelt die Todesſtrafe, angewendet auf 
Privat: Verbrechen, z. B. auf Mord, Straßenraub, Brand» 
ſtiftung u. ſ. w. niemals dieſe erſte Wirkung hervorzu⸗ 
bringen, welche der Zweck aller Strafen iſt , und darin 
beſteht / daß ſie den Abſcheu vor dem Verbrechen verdop⸗ 
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pelt? Dies rühre daher, daß fie dieſen Abſcheu in alen 
Herzen antrifft, oder daß wenigſtens kein Streit uber 
die natürliche Criminalität der von ihr beſtraften Hands 
lungen Statt findet. Zwei Thatſachen find gewiß: eins 
mal, daß die von dem Geſetz als Verbrechen bezeichnete 
Handlung wirklich vollbracht iſt; zweitens, daß fie wirk. 
lich ein Verbrechen in ſich ſchließt. Publikum, öffent 
liche Macht und der Angeklagte ſelbſt find hierin einder, 
ſtanden. Es kommt nur darauf an, den Urheber einer 
Handlung zu finden, deren Wirklichkeit und Verkehrtheit 
niemand beſtreitet. 

Die erſte Bedingung moraliſcher Wirkſamkelt der 
Strafe iſt alſo gewiſſer Maßen zum Voraus erfüllt; 
nämlich eine bewaͤhrte Thatſache fordert eine Beſtrafung, 
die Beſtrafung ſelbſt aber wendet ſich zu Menſchen, die 
geſonnen ſind, wie das Geſetz. I 

Bei politifchen Verbrechen hingegen find dieſe bei⸗ 
den Umftände ungewiß. Es iſt nicht ausgemacht, daß 
die Handlung der Beſchuldigten gerade die ſei, welche 
das Geſetz zu einem Verbrechen ſtempelt / und eben ſo 
wenig iſt es ausgemacht, daß die von dem Geſetz zu ei. 
nem Verbrechen geſtempelte Handlung natürlich und un. 
veraͤnderlich verbrecheriſch fei. Die erſte Ungewißheit 
ſpringt in die Augen: alle Leute wiſſen heut zu Tage, 
daß in Sachen von Privat⸗Vergehungen nur der Schul⸗ 
dige geſucht wird, denn das Vergehen iſt nicht zweifel. 
haft; waͤhrend man in Sachen von politiſchen Verge⸗ 
hungen, wie Complotten, Preßvergehungen u. ſe w., faſt 
immer in einer Reihe von mehr oder minder bedeuten⸗ 
den Handlungen, ſowohl das Verbrechen als den Schul 
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digen auszumitteln hat. Was die zweite Ungewißhelt 
betrifft, ſo ſage man nur nicht, daß ich durch meine 
Behauptung von ihrem Daſeyn die Geſetze entnerven 
und die Öffentliche Ordnung ohne Schutz laſſen wolle. 
Ich behaupte bloß, daß die Immoralitaͤt politiſcher Ber 
brechen weder fo klar noch fo unwandelbar ſei, wie die 
der Pribat⸗Verbrechen. Unablaͤſſig wird fie durch den 
Wechſel menſchlicher Dinge umgekleidet oder verdunkelt; 
ſie wechſelt nach den Zeiten, nach den Ereigniſſen, nach 
den Rechten und Verdienſten der Macht; fie wankt ‚bes 
ſtaͤndig unter den Schlägen der Gewalt, die fie nach 
ihren Launen und Bedürfaiſſen zu geſtalten bemüpet iſt. 
Schwerlich durfte man in der Sphäre der Politik irgend 
eine unſchuldige oder verdienſtliche Handlung antreffen, 
die nicht in irgend einem Winkel der Erde oder der Zeit 
auf eine geſetzliche Weiſe zu einem Verbrechen erhoben 
iſt. Wer wagt es zu behaupten, daß ale dieſe Geſetze 
die Vernunft auf ihrer Seite gehabt haben? Wer wagt 
die zweite Behauptung, daß fie in den Geiſt der Völker 
die Ueberzeugung von ihrer Gerechtigkeit gebracht, und 
mit der Furcht vor der Strafe zugleich den Abſcheu vor 
der Handlung, die ſte beſtraften, eingehaucht haben? 
Wer möchte ſich in unferen Zeiten zum unbedingten 
Vertheidiger des leidenden Gehorſams aufwerfen, und, 
wie auch immer das Verfahren der Macht ſeyn moͤge, 
die Rechte der Geſellſchaft dem Geſetze unterzuordnen? 
Vergeblich wuͤrde man es verſuchen. Bei ſo bewegli⸗ 
chen, ſo verwickelten Dingen läßt ſich die wahre Mora⸗ 
Utaͤt der Handlungen nicht fo. genau beſtimmen, nicht 
in den Tept der Geſetze einkertern; und die Vorſebung, 
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welche das Geſchick der Menſchen fo oft der Gewalt 
anheim ſtellt, geſtattet ihr nicht, Verbrechen und Tu⸗ 
gend nach ihrem Belieben zu machen und wieder zu ders 
nichten. „Kannten Sie nicht, ſagte der Praͤſident des 
Revolutions⸗Tribunals zu Herrn Engrand d'Alleray, das 
Geſetz / welches verbietet, den Ausgewanderten Geld zu 
ſchicken? / O ja erwiderte der Greis; aber ich kannte 
ein noch weit älteres, welches mir befahl, meine Kinder 
zu unterſtuͤtzen. — Was im Jahre 1793 wahr war, 
wird es immer ſeyn, trotz allen Geſetzbuͤchern und im 
Angeſicht aller Gewalten. Unſtreitig giebt es wirkliche 
und haſſenswerthe politiſche Verbrechen; aber die, welche 
die Geſetze dazu machen, ſind es nicht immer, welches 
auch die Geſetze und die Zeiten ſeyn mögen. Die 
Stärke übt eine unermeßliche Herrſchaft über den Geiſt 
der Menſchen aus; gleichwohl vermag fie nicht, ihn in 
einem fo hohen Grabe zu verderben, daß das, was in 
ihrem Urtheil Verbrechen iſt, jene inſtinkt, artige Antipa⸗ 
thie anregen ſollte, die ſich an Verbrechen Fnüpft, welche 
durch das wahre Geſetz für ſolche erklaͤtt find. Alle 
Tyrannei bei Seite, und bis in den Zeiten, die ertraͤg⸗ 
lich geregelt kind, bleibt über dieſe Art von Handlungen 
eine große moraliſche Ungewißheit. Wenn ſie im Publi⸗ 
kum eine heftige Animoſitäͤt anregen, fo geſchieht dies 
vielleicht nur, weil das Publikum ſelbſt leidenſchaftlich ge⸗ 
ſinnt und zur Ungerechtigkeit geneigt iſt; wenn fie es immer 
ungläubig und zur Entſchuldigung bereit finden, fo geſchieht 
«8, weil die Gewalt dem Publikum mißfaͤlt. Wer von 
beiden hat Recht oder Unrecht? Die Staͤrke kann ver- 
hindern, daß man es wiſſe, oder zum wenigſten , daß 
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man es ſage; aber faſt in keinem Falle macht die To. 
desſtrafe / angewendet auf politiſche Verbrechen, ſicher 
und allgemein den wahrhaft ſittlichen Eindruck, der ſſe 
begleitet, wenn fie Private Verbrechen trifft. 

Einen aͤhnlichen Unterſchied giebt es zwiſchen dieſen 
beiden Arten der Verbrechen in Hinſicht der Wirkung 
von Furcht, welche die Todesſtrafe gleichmaͤßig bezweckt. 
Der Straßenraͤuber, der Moͤrder ſind in der Geſellſchaft 
vereinzelt; zum wenigſten koͤnnen fie nur Mörder und 
Straßenräuber zu Freunden, Beſchuͤtzern oder Mitverbre⸗ 
chern haben. Das wiſſen fie; und wenn die Strafe. fie 
erreicht, ſo iſt es nicht die Macht allein, es iſt die ganze 
Geſellſchaft, was ſich gegen fie. bewaffnet. Mit der Ge⸗ 
ſellſchaft befanden fie ſich im Kriege; fie hat geſiegt. 
Dieſer Sieg gewährt die Vorſtellung von einer unermeß⸗ 
lichen Staͤrke, gerichtet gegen wenige Einzelne, die nichts 
anderes entgegenſtellen koͤnnen, als ihre Verwegenheit 
und ihre Geſchicklichkeit. Nie wird ihre Lage vortheil⸗ 

hafter ſeyn: nie wird ein Theil des Publikums ihre 
Sache zu der feinigen machen; nie wird der Tag des 
Triumphs oder der Rache für ſie glänzen. Mitten in 
der Seſellſchaft leben fie wie die wilden Thiere in einem 
Lande, wo die Menſchen ſich drängen; wohin fie ſich 
auch wenden moͤgen, uͤberall ſtoßen ſie auf Fallſtricke 
und Feinde, ohne Stütze, ohne Zufluchtsort, befchränft 
auf ihre perfönliche Staͤrke, welche alles angreift, allein 
gelaſſen mit ihrer Furcht, welche alles verſtaͤrkt. Jede 
Verurtheilung, jede Hinrichtung von Leuten ihres Ge⸗ 
lichters iſt für fie ein feierlicher Beweis von der Schwache 
ihrer Lage, fo wie von dem Schickſale, das ihrer hart. 
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Ganz anders iſt die Lage von deuten, welche, als Feinde 
einer Regierung, zu Verſchwoͤrungen geneigt ſind, oder 
ſich wirklich verſchworen haben: fie hören nicht auf, fi 
zur Geſellſchaft zu rechnen; fie ketten ſich an die eine 
oder die andere Parthei, von der ſie ſich Hülfe und Si⸗ 
cherheit werfptechen, Zwar will dieſe Parthei nicht, was 
fie wollenz zwar vermag ſie nicht, was fie von ihr 
glauben. Aber was verſchlägt dies? Sie übertreiben 
ihre Macht, ſie verkennen ihre Abſichten. Sie leben mit 
ſolchen Menſchen deren Wünfche ihren Planen am naͤch⸗ 
fien ſtehen, deren Täuschungen ihrem Vertrauen entfprer 
chen. Wer weiß denn nicht, welche unbegreifliche Ver. 
blendung Factions⸗Maͤnnern eigen iſt, und mit welcher 
albernen Gewißheit jeder auf die Staͤrke und den Erfolg 
rechnet? Der Rauber ehe in jedem Wanderer und 
unter jedem Dache, von welchem der Rauch auffeigt, 
einen Feind. Nicht ſo der Mann, der in Complotten 
verwickelt iſtz uberall traͤumt er von Verbündeten, und 
zum wenigſten hofft er uberall einen vorübergehenden 
Schuß zu finden. Iſt er bedroht, fo wird es ihm nicht 
an Vertheidigern fehlen; ſein Vergehen wird zweifelhaft, 
die Gewalt, die ihn verfolgt, ungerecht und übelthaͤtig 
ſeynz tauſen e Geſinnungen, tauſend ſehr weiſe 
Gründe werden ihrer Stütze Abſichten leihen, die ſie miß⸗ 
billigen, einem Betragen, das fie zwar tadeln, das fie 
aber nicht durch die Ungerechtigkeit erdrückt ſehen wol, 
len. Und wenn der Ungluͤckliche unterliegt, fo wird dies 
nicht in der Vereinzelung und unter dem allgemeinen 
Tadel erfolgen, welche auch den verwegenſten Muth zur 
Erſtarrung bringen. Vielleicht wird man ihn über kurz 
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oder lang raͤchenz und bis dahin werden ſeine Freunde 
ſein Verderben als eine Klemme betrachten, wovor die 
ſie umgebende Staͤrke durch ein e 8 und 
Klugheit mehr bewahren wird. 

Verſucht es, die Furcht mit Handlungen dieſer Art 
zu verſchwiſtern, gerade fo wie ihr ſie an Verbrechen an⸗ 
derer Art knuͤpftz jagt eine Faction eben fo in Augſt, 
wie eine Näuberbander es wird euch nicht gelingen. Um 
der Todesſtrafe in ſolchen Faͤllen die ſittliche Wirkſam⸗ 
keit zu geben, welche ſie durch die Furcht erhaͤlt, und 
welche eine einzige Hinrichtung wegen eines Privat⸗ 
Verbrechens ihr verſchafft, müßte man dahin gelangen 
konnen, ihr die materielle Wirkſamkelt zurück zu geben; 
und wir haben geſehen, mit welchen ſtarken Hinderniſſen 
und mit welchen großen Gefahren dies verbunden ſeyn 
wuͤrde. 

Es laͤßt ſich demnach nicht von Privak⸗Verbrechen 
auf politiſche Verbrechen irgend ein Schluß ziehen; tiefe 
Unterſchiede ſondern beide von einander, und verandern, 

je nach den Faͤllen, die Wirkung derſelben Mittel. Es 
kommt daher ganz und gar nicht darauf au, die ſittliche 
Wirkſamkelt der Todesſtraſe im ulgemelnen zu unterſu⸗ 
chen. Möge ſie ſich an das Gewiſſen oder an die Furcht 
wenden: das, was ſie wider den Straßenraub vermag, 
wird ſie nie wider Complotte bewirken. Man muß ſich 
ausſchließend auf dieſe letztere Klaſſe von Vergehungen 
beſchraͤnken, um ihren Einfluß gehörig zu würdigen. 

Wie anderwaͤrts, fo ſetzt fie ſich auch bei politiſchen 

Vergehungen den doppelten Zweck, den alle Strafen bei 
jeder Gelegenheit verfolgen: ſie will das Boͤſe verhin. 
dern, 
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dern, indem fie das Verbrechen verabſcheuungswuͤrbig, 
und die Beſtrafung furchtbar macht. 

Ich habe bereits bemerkt, daß politiſche Verbrechen 
das Eigenthuͤmliche haben, daß ihre ſittliche Verkehrtheit 
zweifelhafter, veraͤnderlicher und minder allgemein aner⸗ 
kannt iſt, als die von Privat⸗Verbrechen. Die Strafen 
(von welcher Art ſie auch ſeyn mögen) haben hierbei alfo 
eine Arbeit zu verrichten, welche ihnen anderweitig er» 
ſpart wird. Wenn ſie bekannt machen, daß die und die 
Handlung verbrecheriſch ſei: fo finden fie nicht, wie in 
Sachen des Raubmordes oder des Diebſtahls, die Men⸗ 
ſchen zum Glauben geneigt. Sie muͤſſen die Ueberzeu⸗ 
gungen veraͤndern: ſie muͤſſen nicht bloß gegen die Leis 
denſchaften, ſondern ſelbſt gegen die Vorſtellungen ans 
kämpfen; und da fie darauf ausgehen, auf Solche ein⸗ 
zuwirken, welche geneigt ſeyn koͤnnen, gerade Das zu der 
gehen, was ſie verhindern wollen: ſo wird die Schwie⸗ 
rigkeit unermeßlich. Bei dem gegenwaͤrtigen Zuſtande 
der Sitten Hält der Arme, der Landſtreicher, der Nichts⸗ 
nuͤtzige, wie groß auch das Elend feiner Lage, oder wie 
laſterhaft auch feine Neigung ſeyn möge, es nicht für 
moraliſch erlaubt, zu ſtehlen: alles prägt ihnen dieſe 
Lehre ein, alles erinnert fie, daran, wenn ſie dieſelbe zu 
vergeſſen geneigt ſeyn ſollten, und das Geſetz, das fie in 
Zaum Hält, ſtoͤßt nur hoͤchſtſelten, ſelbſt bei ihnen, auf 
einen entgegengeſetzten Glauben, der zu berichtigen waͤre. 
Dagegen ſind die zu politiſchen Verbrechen geneigten 
Menſchen Feinde, wie des Glaubens, ſo des Willens des 
Geſetzes. Dieſes behauptet, die einmal eingeführte Ord⸗ 
nung ſei gut; ſie hingegen halten ſie fuͤr ſchlecht. Das 
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erſtere findet ihre Fortbauer nothwendig; die letzteren 
wüͤnſchen aus allen Kräften, fie zu ſtürzen. Jenes ſagt, 
ein Angriff auf dieſelbe ſei Unrecht; dieſe meinen, man 
babe dazu volles Necht. Zwiſchen dieſen Menſchen und 

dem Geſetze, das zu ihnen ſpricht, giebt es keinen Be⸗ 
tuͤhrungspunkt; kein gemeinſchaftliches Princip vereinigt 
fie) und will ein Geſetz ſich anders als durch die Furcht 
Gehorſam verſchaffen, ſo muß es damit anfangen, daß 
es ſich Glauben verſchafft. 

Die Strafen ſtoßen alſo, ehe fie dieſe erſte und 
mächtige Wirkſamkeit erhalten, welche darin beſteht, daß 
fie die Antipathie gegen das Verbrechen verſtaͤrken, hier 
auf ein Hinderniß, das ihrer gewohnten Verrichtung 
fremd iſt. Im; gewöhnlichen Laufe der Dinge haben fie 
mit dem Glauben durchaus nicht zu kaͤmpfenz fie ſelbſt 
find nichts weiter, als die Heiligung dieſes öffentlichen 
Glaubens, angewendet auf Menſchen, welche ihn freilich 
verletzt haben, doch nur indem ſie Theil an ihm hatten. 
Wie aber will die Sanction eines Princips ihre Wirkung 
ba hervorbringen, wo das Princip ſelbſt nicht anzutreffen 
iſt? Sie kann die Stärke eines Feindes Nie die Ges 
rechtigkeit ſeiner Sache beweiſen. Die großen Fragen 
ſtellen ſich überall ein. Wenn die Vorſehung den menſch⸗ 
lichen Handlungen feinen anderen Zaum angelegt hätte, 
als die Furcht vor dem Ausgange derſelben; wenn die 
Meuſchen nur den Eingebungen ihres Eigennutzes, der 
Stimme ihrer Neigungen uberlaſſen waͤren, entblößt von 
jenen Ueberzeugungen, welche in den Aufruhr der Leidens 
ſchaͤften die Regel, in die Ungewißheiten des Lebens das 
erhellende Licht bringen: dann wuͤrde ſehr bald das 
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Chaos die Welt ergreifen, und das einzige Mittel, Orb: 
nung in derſelben zu erhalten, würde ploͤtzliche Herabſet⸗ 
jung unſerer Natur durch unbedingten Verluſt der Frei. 
heit ſeyn. Allein der Menſch ſchließt ſich durch ſeine 
ſittlichen Ueberzeugungen an den Willen der Vorſehung 
an: er ſteht mit ihr in direeter Beziehung, er kennt die 
Sprache ihrer Geſetze, laͤßt deren Principe zu, unterwirft 
ſich ihnen mit Freiheit, und trotz dem Kampfe, der ihn 
bewegt, und bei allen Seitenſpruͤngen, die er macht, iſt 
es gar nicht nothig, daß die Stärke jeden Augenblick 
eintrete, um die Sklaberei au die Stelle des ee 
zu bringen. 

Was der Menſch in feinem Verhaͤltniß zur Vorſe⸗ 
hung ſeyn würde, wenn die ſittlichen Principe ihm fehl⸗ 
ten, daſſelbe ungefähr find die zu politiſchen Vergehun⸗ 
gen geneigten Menſchen in ihren Beziehungen zu der 
Gewalt. Sie glauben nicht, was dieſe glaubt; fie 
wollen nicht, was dieſe will, und machen ihr ſelbſt die 
Rechtmaͤßigkeit ihres Daſeyns ſtreitig. Wie aber will 
die Gewalt auf ſie einwirken? Sie hat ſo viel geſunde 
Beurtheilung, zu begreifen, daß die Starke für ſie nicht 

"ausreicht und datz ſie nie ſtark genug ſeyn wird, um einen 
Theil der Geſellſchaft, an deren Spitze ſie ſteht, zu ders 
tilgen oder einzukerkern. Sie muß ihre Anſtalten veraͤn⸗ 
dern: fie muß zwiſchen ih und ihm die Gemeinſchaft, 
wo nicht der Abſichten, doch wenigſtens des Glaubens 
herſtellen, welche den Geſetzen ihre wahre Kraft, und 
mit derſelben die gute Eigenſchaft verleiht, durch die 
Beſtrafung Eines Verbrechens hundert zu verhindern: 
eine Kraft, welche die Diener ihrer Thaͤtihkeit zu Volks ⸗ 
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lehrern macht, während fie ſich ſonſt vergeblich bemühen 
wüͤrben, die Kerkermeiſter deſſelben zu bleiben. 

Von allen Mitteln, über welche die Gewalt verfuͤgt, 
um dieſen Zweck zu erreichen, ſind die Strafen zuverlaͤſſig das 
allerunwirkſamſte. Die Strafe ſetzt das Verbrechen von 
aus; und wenn die Vorausſetzung nicht zugelaſſen wird, 
ſo verſchwindet die ſittliche Wirkſamkeit der Strafe. Will 
man erfahren, was nun geſchieht? Entweder der Mann, 
den die Strafe erreicht, und Die, welche ſo wie er ge, 
ſinnt find, balten es für Unrecht, daß er beſtraft wird; 
und in dieſem Falle bringt die Strafe die Wirkung einer Un⸗ 
gerechtigkeit für fie hervor: fie reizt / fie beſtaͤrkt in der vorge⸗ 
faßten Meinung, fie ſondert Die, welche dieſer Meinung 
anhangen, noch vollſtaͤndiger, als fie es früher waren, 
von der Gewalt, und wirkt auf dieſe Weiſe einem Theile 
ihres Zwecks ſchnurſtracks entgegen. Wenn dagegen die 
Feinde der Gewalt eingeſtehen, daß man Recht hat, ſie 
zu beſtrafen; wenn ſie anerkennen, daß die Gewalt die 
Staͤrke, über welche fie verfügt, mit Grund gegen fie richtet: 
ſo geſchieht dies, weil fie angefangen haben, ſich als im 
Kriegszuſtande mit der Gewalt zu betrachten. Von jetzt 
an iſt jedes geſellſchaftliche Band zerriſſen; es handelt 
ſich nunmehr weder um Geſetze, noch um Beſtrafungenz 
die Complotte find Verſtecke, die Hinrichtungen Niederla⸗ 
gen: Mit Einem Worte: die Regierung hat ihre fitt, 
liche Stellung verloren; ſie iſt in das Gebiet der Staͤrke 
getreten; zwiſchen ibr und ihren Feinden iſt alles gleich; 
wie das Vertheidigungsrecht, ſo hat man auch das Recht 
des Augriffs gewonnen; fie fügt, wenn fie Gehorſam fordert, 
und eben fo luͤgt man, wenn man von ihr Gerechtigkeit 
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beiſchet. Dies alles gehört zum geſellſchaftlichen Vereine) 
und dieſer iſt aufgelöſ't. Es iſt nichts) übrig geblieben, 
als Krieg, Krieg mit freier Wahl der Waffen, mit 
Fortdauer der Gefahren, und mit Ungewißheit des Aus⸗ 
ganges. 1 

Von allen Strafen aber iſt die Todesſtrafe diejenige, 
deren Anwendung die Partheien und die Gewalt am ſchnell⸗ 
ſten in dieſe Lage verſetzt; denn die ruft den Krieg zu⸗ 
rück; weckt die Geſinnungen, die ihn begleiten, bringt das. 
Rachgefühl in Gang. Sie iſt demnach gerade diejenige, 
welche am allerwenigſten die Art von Wirkſamkeit in 
ſich ſchließt, um welche es ſich hier handelt. Ich wies 
derhole es, dieſe Wirkſamkeit hat die Umbildung ge⸗ 
wiſſer Vorſtellungen zur Bedingung; Fruͤchte wird fie 
nicht eher bringen, als bis die Menfchen, an welche fie 
ſich wendet, ſich wirklich gefallen laſſen, diejenigen Hand» 
lungen, von welchen fie abwenden will, als ſchuldig zu 
betrachten: zum wenigſten muͤſſen fie ungewiß geworden, 
und der Gedanke von der Rechtmaͤßigkeit der Gewalt 
bereits in ihr Gemuͤth eingedrungen ſeyn. Sind Hin⸗ 
richtungen das Mittel, die Ueberzeugung zu gewinnen? 
Man hat es ſo oft verſucht; allein wenn die Austilgung nicht 
gelungen iſt, fo hat die Strafe immer ihren Zweck ver⸗ 
fehlt. Man ſagt: in Dingen dieſer Art gebe es keine 
Ueberzeugungenz man habe nur mit laſterhaften Neigun⸗ 
gen, mit ungeregelten Beduͤrfniſſen, mit verbrecheriſchen 
Abſichten zu kaͤmpfen. Allein man irrt ſich. So oft die 
Sittlichkeit oder Unſittlichkeit einer Handlung nicht in 
die Augen ſpringt, fo oft darüber die mindeſte Ungewiß 
heit Statt hat, verbergen ſich Leidenſchaften, Intereſſen, 
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kurz alles, hinter Meinungen, alles rafft fich zuſammen, 
und verwandelt ſich in Vorſtellungen. Selb. die ver⸗ 
kehrteſten und unbeſonnenſten Menſchen empfinden Abſcheu, 
wenn ſie auf Gründe verzichten und ſich einer viehiſchen 
Perfönlichfeit allein gegenüber befinden follen. Sie haben 
immer ein gewiſſes Beduͤrfniß, das am mindeſten uneigen⸗ 
nuͤtzige Verfahren in ihren eigenen Augen zu rechtferti⸗ 
gen: forgfältig vereinigen fie alle Beweggründe, Vorwaͤndez 
ſie bemaͤchtigen ſich der leichteſten Verhüllung; und was 
waͤre wohl weniger ſchwer, als, nach einem uner⸗ 
hoͤrten Umſturze, ſich einen Glauben zu bilden, welcher 
der Feindſeligkeit gegen die Gewalt ſeine Unterſtͤͤtzung 
leihet? Welche wahre Factlon iſt jemals nur eine Vereis 
nigung von Banditen geweſen, die der groͤbſte Eigennutz 
zuſammenfuͤhrte, und die nur ber Furcht zuganglich war! Die 
allerſchwaͤchſte Regierung hätte von einer ſolchen Gefahr 
nichts zu befürchten. Aber man verlangt von den Stra 
fen, daß ſie in einer ganz andern Sphäre wirken ſollen: 
ſie ſollen naͤmlich die Bürger lehren, daß es ein Verbre⸗ 
chen iſt, den Zuſammenſturz der eingefuͤhrten Ordnung zu 
wollen oder ſein Vaterland den furchtbaren Wechſeln der 
Revolutionen Preis zu geben. Nun gut! ſo wiſſe man 
denn, daß die Strafen dieſe Vorſtellungen nur in ſo fern 
fortzupflanzen vermögen, als fie bereits in den Gemüthern 
vorhanden find. Man ſchmeichle ſich nicht mit dem Ge, 
danken, daß ſie dieſe Vorſtellungen da entſtehen machen 
werden, wo andere Urſachen ſie nicht bereits ausgeſtreuet 
haben; man ſchreibe ihnen nicht eine Tugend zu, die 
ihnen nicht angehören kann. Nie bewirken fie, daß das, 
was man als verdienſtlich betrachtet als verbrecheriſch 
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erſcheine; fie beweiſen nicht die ſittliche Rechtmaͤßigkeit 
der Gewalt; ſie haben keinen Einfluß auf den Glau⸗ 
ben der Volker außer ſo fern fie. von ihm abſtammen. 
Wenn dieſer Glaube feindſelig gegen die Autorität if; 
ſo muß dieſe ihn durch andere Mittel zu verändern be⸗ 
dacht ſeyn, als Hinrichtungen ſind; denn ſo lange er 
nicht verändert iſt, werden Hinrichtungen, anſtatt ihn 
umzubilden, nur feine Herrſchaft befeſtigen. 

Man rede alſo von der Todesſtrafe nicht länger als 
von einem Mittel, welches fähig waͤre, politiſche Verbrechen 
dadurch zu verhüten, daß es Abſcheu davor einflöße; dieſe 
Wirkfamfeit, wahrhaft sittlich und vielleicht die aller 
maͤchtigſte gegen gewöhnliche Verbrechen, iſt hier ohne 
Realität; und je mehr die Partheien gegen einander er, 
bittert und je größer die Gefahren für die Gewalt find, 
deſto weniger kann die Todesſtrafe auf dieſen heilſamen 
Einfluß Anſpruch machen. Sie iſt alsdann, ſowohl für 
die Regierung als für die Faction, nur ein Vorſchritt 
in der Feindſchaft, und in dem Urtheil der großen Menge 
nichts mehr und nichts weniger, als Schlag des Schick⸗ 
ſals heute zwar dem Beſiegten nachtheilig, doch fo, daß 
er morgen eben ſo gut den Sieger treffen kann. 

Wirte fie. mächtiger durch die Furcht! 

Ich habe bereits gezeigt, daß, unter dieſem Geſichts⸗ 
punkt, und vermöge des bloßen Unterſchiedes, welcher in 
Anſehung der geſellſchaftlichen Lage zwiſchen Factioniften 
und Raͤubern Statt findet, die politiſchen Verbrechen 
den Gefegen bei weitem weniger Kraft geſtatten, als die 
Privat, Verbrechen. Dies iſt aber nicht die einzige Urſache, 
welche den Schrecken der Strafe für. politifche Berges 
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bungen unwirkſamer macht, als man gemeiniglich 
glaubt. 

Der Menſch ſteht unter mäneferki Beweggruͤnden; 
und je nachdem feine Handlungen aus dem und dem Prins 
eip herſtammen, das ihn bewegen kann, paffen die Mittel, 
welche man anwendet, um ihn davon abzubringen, mehr 
oder weniger fuͤr dieſen Zweck. Wer weiß denn nicht, 
daß man zu einem von Eigennutz beherrſchten Menſchen 
eine ganz andere Sprache reden muß, als zu dem, der von 
einer Leidenſchaft beherrſcht wird; und zu dieſem wiederum 
eine andere, als zu dem, der von einer Meinung oder 
Pflicht geleitet wird? Sorgfaͤltig erforſchen wir in den Pri⸗ 
dafs Angelegenheiten des Lebens dieſe verſchiedenen Stim⸗ 
mungen der Menſchen; aͤngſtlich nehmen wir uns in 
Acht, Triebfeder gegen fie zu richten, welche nicht paſſen 
würden. Der Geſetzgeber, der auf Maſſen zu wirken 
hat, kann freilich in ſein Verfahren nicht die Richtig⸗ 
keit und Angemeſſenheit bringen, welche, in den Beziehun⸗ 
gen vom Menſchen zum Menſchen, eine individuelle Auf⸗ 
merkſamkeit erreicht. Allein er darf doch auch nicht die 
groben Mißgriffe begehen, welche dieſelben Mittel gegen 
die allerverſchiedenſten Stimmungen richtenz er darf es 
nicht: einmal, weil es gegen die Gerechtigkeit ſeyn würde; 
zweitens, weil der Erfolg aller Geſetzgebung von dem ent, 
gegengeſetzten Verfahren abhängt. * 

Die Furcht iſt z. B. weit wirkſamer gegen Eigen⸗ 
nutz als gegen Leidenſchaften, und wiederum weit wirk⸗ 
ſamer gegen Leidenſchaften, als gegen Ideen. Man 
ſchreckt den Armen durch die Furcht weit leichter vom 
Diebſtahl, als den Aufgebrachten von der Rache ab; 
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und wiederum iſt der Aufgebrachte weit leichter durch 
die Furcht vor der Strafe in Zaum zu halten, als der 
Fanatiker, welchen ſein Glaube zu einer Mordthat treibt. 
Ueberhaupt, wenn das Princip, unter welchem der Menſch 
ſteht, gewiſſermaßen materieller Beſchaffenheit iſt, wie 
ein rein perfönliches Intereſſe: fo hat die Furcht ſehr 
viel Herrſchaft über ihn; fie ſtellt das Eine Intereſſe 
dem andern gegenüber, und ſo bleibt alles in demſelben 
Kreiſe; es iſt Aehnlichkeit und Verhaͤltniß zwiſchen der 
Triebfeder und dem Hinderniß. Dagegen, je mehr 
man ſich der ſittlichen Ordnung nahet, deſto mehr ver⸗ 
liert die Furcht ihre Macht: fie Hört alsdann auf, mit 
den Kraͤften, die ſie darnieder halten möchte, in einem 
natürlichen und direkten Verhaͤltniß zu ſtehen; fie redet 
zu ihnen eine Sprache, die nicht die ihrige iſt, giebt 
ihnen Gründe, die nicht für fie paſſen und trifft folglich 
immer unter dem Ziel, das fe erreichen möchte. Und 
gelangt man zuletzt zu der reinſten, fo wie zu der ſelten⸗ 
ſten unter dieſen Kräften, zu der vollen und alles be. 
herrfchenden Ueberzeugung, wo die moraliſche Natur ſich 
in ihrer ganzen Kraftfuͤlle offenbart: dann bleibt die 
Furcht ohne alle Wirkung auf den Menſchen, der ſich 
hinaus geſchwungen hat über die Welt, auf welche ſich 
ihre Macht beſchraͤnkt. 

Man erwaͤge wohl, daß dies keine Theorie iſt. 
Thatſachen ſind es, wie die Vorſehung ſie angeordnet 
hat: fie, welche die materielle Ordnung tief und beſtimmt 
von der moraliſchen ſcheiden wollte, ſelbſt in der Vereis 
nigung von beiden. ; 

Zu welcher Sphäre gehören die Triebfebern, welche 
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die Menſchen im allgemeinen zu politifchen Vergehungen 
bewegen? Auch hier iſt die Verſchiedenheit ſehr groß; 
und ich bin weit entfernt zu glauben, daß hier alles in 
der ſittlichen Ordnung, oder nur auf ihren Graͤnzen vor⸗ 
gehe. Unter den Urſachen, welche der Gewalt Feinde 
erwecken giebt es Ideen, Leibenfchaften, Jutereſſen, hier 
aufrichtige Geſinnung und echten Glauben, dort zuͤgel⸗ 
loſe Neigungen und viehiſche Selbſiſucht. Alle dieſe Prin⸗ 
cipe nähern und vermiſchen ſich, und bilden eben durch 
ihre Vermiſchung eine verſchiedenartige Staͤrke, deren 
mannichfaltige Elemente nicht mit denſelben Waffen zu 
bekaͤmpfen, nicht durch dieſelben Mittel nieder zu hal⸗ 
ten ſind. 

Ich ſage nicht, daß die Furcht, welche 220 das 
Schauſpiel oder durch die Gefahr der Todesstrafe einge⸗ 
flöße wird, ohne Wirkung bleiben werde, um die Explo⸗ 
fionen dieſer verwirrten Kraft zu hintertreiben; aber ich 
behaupte daß ihre Wirkſamkeit nicht eine einfache iſt, 
und daß) wenn ſie in dem Widerſacher, den fie bekämpft, 
auf Theile ſtoͤßt, die fie mit Erfolg treffen kann, wiederum 
andere Theile von ihr unerreicht bleiben: Theile, in wel⸗ 
chen der Gegenſchlag eine Wirkung hervorbringt, die der⸗ 
jenigen, weiche das Geſetz beabſſchtigt hatte, durchaus 
entgegen ſind. 

Als Karl der Zweite, von den Katholiken und von 
feiner Liebhaberei für die unumſchraͤnkte Macht getrieben, 
die Bahn der Verurtheilungen und Hinrichtungen betrat, 
da ſchloß die Oppoſition, wie es immer der Fall iſt, 
die verſchledenſten Elemente in ſich. Die Anhänger der 
Republik verbanden ſich mit den Freunden und Dienern 
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Cromwell's; der Fanatismus der Puritaner verſchmahete 
nicht die Gemeinſchaft mit Männern; welche der Ekel 
vor oft laͤcherlichen Controverſen gegen jeden kirchlichen 
Glauben gleichguͤltig gemacht hatte; mit Maͤnnern, 
welche von dem Muthroillen des Hofes empört waren, 
verbanden ſich Männer, welche das Beduͤrfniß nach Une 
ordnung trieb; Ehrgeizige, die in der Popularität nichts 
weiter ſuchten, als Vermögen und Gewalt, ſaßen an 
der Seite von Patrioten, welche die Freiheiten ihres 
Vaterlandes aufrichtig liebten; Lord Shaftesbury votirte 
an Ruſſels Seite; kurz, in derſelben Parthei begegneten 
ſich die edelſten Geſinnungen und die ſchaͤndlichſten Leis 
denſchaften, der uneigennützigſte Glaube und die irdiſch⸗ 
ſten Zwecke, die höchften Tugenden und die größten Nie. 
dertraͤchtigkeiten. 

Wie mußte gegen eine ſo gebildete Parthei die 
Wirkung politiſcher Strenge ausfallen? und wie ſiel fie. 
wirklich aus? Der Hof triumphirte Aufangs. Was 
nur aus Eigennutz und Selbſtſucht in die Parthei ges 
treten war zog ſich zurück. Die Geldgeizigen ließen ſich 
erkaufen. Die Furchtſamen ſchwiegen. Die alten Re⸗ 
publikaner gaben die Freiheit für immer auf, weil ihre 
Taͤuſchungen zerſtoͤrt waren. Monk verführte und vers 
ließ feine alten Gefährten. Shaftesbury zog ſich nach 
Holland zuruͤck. Die Furcht herrſchte in aller Glorie. 

Allein zu eben der Zeit, wo ſie die Parthei an ihrer 
verwundbaren Stelle getroffen, hatte ſie auch alle die 
Kräfte angeregt — bis zur Unverſöhnlichkeit mit der 
Gewalt angeregt, welche ſie nie beſiegen konnte. Wenn 
die Feiglinge zitterten, fo erboßten ſich die Topfern, die 
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von jetzt an glaubten, fie ſeien berechtigt, alles zu verſu⸗ 
chen. Wenn die Furcht dem Hofe den einen und den 
Andern zuführte, der die Volksſache aufgegeben hatte: 
fo beſtaͤrkte fie das Volk in feinem Abſchen vor dem 
Hofe. Jene beredeten ſich, daß fie Unrecht gehabt hät: 
ten, die Gewalt anzugreifen; dieſe bewieſen ſich ſelbſt, 
daß fie dazu volles Recht gehabt hätten. Was der Ne 
formation angehörte, ſonderte ſich für immer von dem 
Koͤnigthum. Leidenfchaften, welche bei den Großen eins 
geſchreckt waren, erhitzten ſich bei der Menge. Das öf 
fentliche Mißtrauen war unheilbar; denn alle Freunde 
der National⸗Freiheiten hielten ſich für gefaͤhrdet. Für 
die Ehrgeizigen der Parthei waren Lord Ruſſel und Sid⸗ 
ney unglückliche Verſchwöͤrer, deren Beiſpiel abſchreckte; 
für das Volk waren fie Märtyrer. Und ſehr bald zeigte 
ſich, daß, wenn Furcht Anfangs füße Früchte für die 
Gewalt getragen hatte, auch nebenher ein Same aus- 
geſtreuet war, der nur bittre bringen konnte. 

So verhaͤlt es ſich in politiſchen Dingen ganz un⸗ 
fehlbar mit der indirecten Wirkſamkeit der Todesſtrafe. 
Nie fliegt man fie in die Gränzen ein, wo fie nützlich 
werden konnte. Man befchränfe ſie nicht auf die Ges 
fahren, die ſie mit Erfolg bekaͤmpft. Hier wirkt fie, 
was fie wirken ſoll, dort, was man vermeiden moͤchtez 
und weit entfernt, daß man im Stande wäre, ihre Ein. 
flaſſe zu regeln, vermag man nicht einmal, diefe vorher⸗ 
zuſehen. Sie iſt eine Waffe, deren Kraft man wenig 
kennt, und die man aufs Gerathewohl ſchleudert, ohne 
beſtimmen zu konnen, ob fie, nachdem fie auf Einem 

Punkte gewirkt hat, was man bezweckte, nicht an hun⸗ 
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dert anderen Oertern neue Feinde, neue Gefahren her⸗ 
vorrufen werde. s ‘ 

Die Unüberlegtheit der Menſchen erklaͤrt alles; 
allein die Gewalt, welche, um politiſche Factionen zu 
vernichten, eine durch die Todesſtrafe verbreitetete Furcht 
zu Hülfe ruft, taͤuſcht ſich auf eine auffallende Weiſe: 
denn, indem ſie dies Mittel braucht, weiß ſie nicht, was 
ſie thut. 

Ehe fie ihre Zuflucht dazu nimmt, ſollte fie ſich we 
nigſtens Nechenſchaft ablegen von den Gefahren, die fie 
fürchtet; von der innern Zuſammenſetzung der Factionen, 
die fie bekaͤmpft, und von den fo verwickelten und fo 
veraͤnderlichen Wirkungen, welche die Todesſtrafe in ihr 
hervorbringen kann. Hätte fie. es mit ſolchen Feinden zu 
thun, wie im 13. Jahrhunderte die der damals eingeführs 
ten Regierungen waren; braͤchten die politiſchen Kaͤmpfe 
plötzlich in der Geſellſchaft eine materielle Gefahr hervor, fo 
daß die Vereinigungen von Verſchwörern immer nahe daran 
wären, Raͤuberbanden zu bilden: alsdann wuͤrde der 
Schrecken in fein Domän treten, und Macht gewinnen 
über Diejenigen, gegen die er gerichtet ware. Selbſt 
wenn in unſeren Tagen die Rede wäre von Empoͤrun⸗ 
gen, entftanden im Schooße der Menge, ſei es durch eine 
viehiſche Leidenſchaft oder durch ein materielles Intereſſe / 
wie z. B. eine Hungersnoth ſeyn wuͤrde: ſelbſt dann 
würde ich die Anwendung der Todesſtrafe begreiflich fine 
den. Man könnte fie auf eine gehaͤſſige und unnütze 
Weiſe mißbrauchen; man konnte fie aber auch mit Vor⸗ 
ſicht und mit Abwaͤgung der Wirkungen gegen ein Uebel 
gebrauchen, das durch die Furcht ſich heilen läßt. Als 
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lein gegenwärtig find die Partheien anders zuſammenge⸗ 
ſetzt. Sie vereinigen Menſchen aus allen Staͤnden, 
Reiche und Arme, Arbeitſame und Muͤßiggaͤnger, Ber 
wegte und Friedfertige, und alle bilden unter ſich unzählige 
und regelmäßige Beziehungen. Complotte, die nicht 
vollen Erfolg haben, die nicht die Geſtalt der Reiche 
verandern, gedeihen nur bis zum Verſuch. Wir leben 
in einer Geſellſchaft, die vor Kurzem umgekehrt wurde, 
wo Rechtmaͤßiges und Unrechtmaßiges, wo Achtungs wür. 
diges und Todelnswerthes, richtige und falſche Ideen 
noch ſo ſehr Wandnachbarn ſind, daß es ſchwer iſt, 
drein zu ſchlagen, ohne in die Kreuz und Quer zu tref⸗ 
fen. Es iſt ein altes Volk, das in eine ganz neue Ord⸗ 
nung der Dinge tritt. Die Irrthuͤmer der Erfahrung 
offenbaren ſich mitten unter den Sicherheiten der Civili⸗ 
ſation. Alles iſt dunkel und verworren, ohne daß irgend 
etwas ungeregelt und gewaltthaͤtig waͤre. Bei dieſem 
Zuſtande der Dinge und der Menſchen an die Wirkſam⸗ 
keit der Todesſtrafe gegen politiſche Gefahren glauben, 
und der Furcht, welche fie einfloͤßt, wie einem großen 
Regierungsmittel vertrauen, beißt die Uebel und die Ret⸗ 
tungsmittel zugleich verkennen, heißt, zu veralteten und 
vergifteten Waffen greifen, die nichts mehr taugen, und 
die man nicht ohne Gefahr handhaben kann. 

Ueberall finde ich denſelben Mißgriff wieder, Indem 
man ſich über die Zeiten taͤuſcht, betriegt man ſich in 
den Mitteln. Bei der alten Zuſammenſetzung der Geſell⸗ 
ſchaft war die Wirkſamkeit der Todesſtrafe maͤchtig un⸗ 
terſtuͤtzt von ihrer unmittelbaren und materiellen Birk 

ſamkeſt. Traf fie das Haupt einer Parthei — hervor⸗ 
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ragend, gekannt von allen Anhängern, bekleidet mit gro, 
ßer Macht —: dann zerſtreute fein Fall nicht nur eine 
große Gefahr, ſondern der Schrecken bemaͤchtigte ſich 
auch der ganzen Parthei. Man fagte allenthalben: „wie? 
dieſer Mann iſt gefallen? Weber fein Reichthnm, noch 
ſein Anſehn, noch feine zahlreichen Clienten, noch feine 
befeſtigten Plaͤtze haben ihn vertheidigen konnen? Seine 
Widerſacher find alſo ſehr ſtark, ſehr furchtbar! Wie 
ſoll man ihrer Gewalt enttinnen! Wie noch kämpfen, 
wenn ein folcher Mann überwunden iſt!“ Außer dem 
Kreiſe politischer Kampfe bietet ſich dieſelbe Erſcheinung 
dar. Der Tod eines Cartouche oder eines Mandrin 
wird bei weitem exemplariſcher ſeyn, wird weit maͤchtiger 
auf die Diebe einwirken, als der eines unbekannten Gau 

ners. Steigt man bis zur Menge herab, ſo wird man 
daſſelbe Verhältniß zwiſchen der materiellen und der 
moraliſchen Wirkſamkeit der Todesſtrafen wiederfinden; 
bier vertritt die Zahl den Ruf. Was Wunder, daß 
die Bevölkerung eines Diſtriets vom Schrecken er⸗ 
ſtarrt iſt? Hinrichtungen haben ihre Reihen gelichtetz 
bei jedem Schritte ſtoͤßt ſie auf Werkzeuge oder auf 
die Trümmer der ausgeuͤbten Strenge der Gewalt. 
Selbſt das Grab wird den traurigen Ueberreſten der 
Menſchen verſagt, und die Todten bleiben auf der Erde, 
um die Lebendigen zu erſchrecken. Um dieſen Preis er 
haͤlt man die Furcht. Daher erhielt die mittelbare Wir⸗ 
kung der Todesstrafe vor Zeiten ihre fuͤrchterliche Her 
ſchaft. Verſucht es, ihr dieſelbe zuruͤckzugeben! Ihr 
Fonne die Bedingungen dieſer Herrſchaft nicht erfuͤllen; 
ihr werdet die politiſchen Hinrichtungen nie fo verbiel 


— 480 — 


fältigen, daß fie durch ihre Zahl erſchrecken. Um fo et 
was auch nur zu verſuchen, muß man, wie der weiland 
National⸗Conbent, auf die Dauer verzichten; und wenn 
gleichwohl irgend eine Regierung den Verſuch wagen 
wollte, fo wuͤrbe die Gefahr für fie wenigſtens eben fo 
ſchnell wachſen, wie die Furcht unter den Buͤrgern. Die 
Geſellſchaft liefert euch nicht irgend einen Mann, deſſen 
überall: beſprochener Sturz uberall Schrecken verbreitete. 
Nur gegen unberuͤhmte Ungluͤckliche werdet ihr wüthen, 
gegen Leute, welche in dem Urtheile des Volks keine 
Macht umgab, deren Namen es nicht kannte, und die 
nur durch ihr Unglück bekannt wurden. Was wird ihr 
Fall beweiſen? Der Kampf iſt allzu ungleich. Etwa 
die Gerechtigkeit? Nehmt euch wohl in Acht! Die 
Gerechtigkeit wird verdächtig, wenn das Intereſſe per⸗ 
ſoͤnlich und die Ueberlegenheit fo unermeßlich iſt. Fin, 
det nur ein Zweifel Naum, ſo rechnet darauf, daß er in 
vielen Geiſtern der Gewißheit gleich kommen wird. 
Welche Furcht habt ihr alſo verbreitet? Nicht die, 
welche die Staͤrke gebietet, wohl aber die, welche die Un⸗ 
gerechtigkeit einfloͤßt. Und ich glaube nicht, daß eine 
Regierung dabei gewinnt, wenn ſie die eine ohne die 
andre verbreitet. 

Gleichwohl liegt hier der Irrthum, der ſich ihrer 
bemaͤchtigt, wenn fie. heut zu Tage Vertrauen in die 
Wirkſamkeit der Todesſtrafe ſetzen: fie irrren ſich in der 
Furcht, die ſie verbreiten; denn ſie glauben, ihre Staͤrke 
bewieſen zu haben, wenn ſie auch nur ihre Weisheit und 
ihre Billigkeit in Zweifel gebracht haben ſollten. Die 
Staͤrke — fie läßt ſich nicht fo leicht, auch nicht immer 
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auf dieſelbe Art beweiſen. Zwei Regierungen haben bed, 
potiſch über Frankreich gewaltet: der National-Convent 
hat durch politiſche Hinrichtungen regiertz Napoleon hat 
ſich ihrer ſelten bedient und iſt ihnen ſogar ausgewichen. 
Beide find durch ganz verſchledene Mittel ſtark und furcht⸗ 
bar geweſen. Hat das Schaffot allein die Staͤrke des Nas 
tlonal⸗Convents gemacht? Kein Vernuͤnftiger kann es 
gla ben. Es hatte ſeinen Theil daran, ungefaͤhr eben 
fo wie Feuersbrünſte, welche entſtehen, und Haͤuſer, 
welche zuſammenſtürzen, und Raͤuber, die ſich vol der 
Kette befreien, ihren Theil haben an der fuͤrchterlichen 
Macht der Erdbeben. Allein obgleich die Wirkungen der 
Erſchuͤtterung ihre verzehrende Kraft verdoppeln, fo iſt 
ihr Herd doch wo anders, als in dieſen Wirkungenz 
und der NationalsConvent, ſich beinahe eben fo ſchnell 
aufreibend, als feine Widerſacher, iſt in denſelben Abs 
grund geſturzt, aus welchem er hervorgegangen war. 
Denn, wie groß die Stärke auch ſeyn möge: das Vers 
brechen, das fie triumphiren macht, zerſtoͤrt fie heut zu 
Tage weit ſchneller, als jemals. Auch Bonaparte iſt 
ſtark geweſen; doch nicht durch Hinrichtungen hat er 
feine Starke furchtbar gemacht. Er hat einige Coms 
plotte beſtraft; er bat aber bei weitem mehrere unters 
drückt oder verheimlicht: vorzüglich hat er die vers 
heimlicht, welche von den Widerſachern der Revolution 
kamen. Durch das Beduͤrfniß der Ordnung, der Gerech⸗ 
tigkeit, und gegen die angrchiſche Tyrannei der bereits 
veralteten Jacobiner zur hoͤchſten Macht erhoben, be⸗ 
griff er ſehr wohl, daß er die Staͤrke denſelben Intereſ⸗ 
fen, denſelben Geſinnungen verdanken müffe, die ihm 
N. Monstsſchr. f. O. IX. Bd. 46 Hft. 0 bh 
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der Ordnung im Innern, und des Sieges jenſeits der 
Graͤnzen hat den 19. Brümaire gemacht. Bonaparte 


herrſchte, wie er war erhoben worden: durch die Ord⸗ 
nung und den Sieg; und als er durch ſeine Fehler in 
Europa den Sieg / in Frankreich die Sicherheit in Gefahr 
gebracht hatte, fiel er, zwar noch voll Leben, doch fo, daß 
er aufgehört hatte, ſtark zu ſeyn. 

Dies rührt daher, daß es für Regierungen, wenn 
ich mich fo! ausdrücken darf, einen Stern giebt, von 
welchem fie ihre Stärke empfangen: einen Stern, den 
ſie nicht waͤhlen / und auf welchen fie nicht ohne Gefahr 
verzichten dürfen. Sie werden geboren und leben mit 
einer Natur, die hen eigen iſt, in einer Lage, die ſie 
nicht gemacht haben, unter Bedingungen, uͤber welche 
fie nicht gebieten können. Ihre Geſchicklichkeit beſchraͤnkt 
ſich darauf, ſie zu kennen und ſich ihnen anzuſchmiegen. 
Dann allein ſind ſie ſtark die eine durch den Krieg, 
die andere durch den Frieden; ſene durch die Strenge, 
dieſe durch die Sanftmuth, je nachdem dieſe verſchiede⸗ 
nen Regierungomittel mit den beſonderen Geſetzen ihres 
Geſchicks übereinſtimmen. und wenn ſie dieſe Geſetze 
verkennen, wenn fie ſich in · den Regierungsmitteln, die bier 
fen Geſetzen entſprechen, irren, wenn fie ſich einbilden, 


es ſiehe in ihrer Gewalt, dieſen oder einen andern Weg 


einzuſchlagen „ dieſe oder jene Triebfeder in Bewegung 
zu ſetzen, kutz / wenn ‚fie die Macht als ein Zeughaus 
betrachten, deſſen Waffen von allen und jedem mit gleis 
chem Erfolge gefuhrt werden können: dann verläßt fie 
ihr Stern, dann wauken und ſchwanken fie, dann vers 
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ſuchen fie tauſend Mittel und Wege, von welchen keiner 
zum Ziele führe, dann fühlen fie ſich mit jedem Tage 
ſchwaͤcher. Vielleicht erſtaunen fie ſelbſt darüber; doch 
mit Unrecht, weil ein Verfahren, das Andern gelungen iſt, 
ihre Verlegenheiten und Gefahren nur vermehren kann. 


Nachſchrift des Herausgebers. 


Indem wir unſeren Leſern dieſe geiſtreiche Abhand⸗ 
lung mittheilen, fühlen wir uns gedrungen, ſie zu Ver⸗ 
trauten des Gefühls zu machen, das uns bei der Ueber⸗ 
ſetzung belebt hat. 

Dies Gefühl iſt kein anderes geweſen, als das ei⸗ 
nes Mannes, der, auf feſtem Ufer ſtehend, einen Schiff 
bruch, der vor feinen Augen vorgeht, auf der einen Seite 
mit dem Bedauern und dem Mitleid, welches ein gro⸗ 
ßes Uugluͤck einflößet, auf der andern mit der Sicher⸗ 
heit, die er ſeinem Standorte verdankt, zuſieht. „Gluͤck⸗ 
lich und drei Mal glücklich das Land — fo möchte man 
ausrufen — wo es ſolcher Abhandlungen nicht bedarf, 
um anhaltenden Wißgriffen eine Gränze fegeny und eln 
beſſeres Verhaͤltniß zwiſchen Herrſcherſtamm und Volk 
einzuleiten!“ Schwerlich kann irgend ein Sinniger 

das Vorſtehende geleſen haben, ohne über die Mittel 

zu erſchrecken, welche in Frankreich angewendet wer⸗ 

den / den Partheis und Factions-Geiſt zu erdrüden, 

um eine heitere Ausſicht auf die Zukunft zu gewinnen. 

Allein wird der Zweck, den man ſich ſetzt , durch dieſe 
9 b 
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Mittel erreicht werden? Man hat nur zu viele Urſache 
daran zu zweifeln. Wenn ein Deutſcher Tragiker ſagt: 
Nicht hoffe, wer des Drachen Zähne färt, 

Erfreuliches zu ernten; 
fo iſt dies eine ewige Wahrheit. Alles Herrſchen durch 
die bloße Furcht — und auf etwas mehr kommt es ges 
genwaͤrtig in Frankreich ſchwerlich an — hat ſchon des, 
halb ſehr enge Graͤnzen, weil die ſittliche Natur des 
Menſchen am ſchnellſten und ſicherſten durch die Furcht 
aufgehoben wird, der Menſch aber, um Menſch zu bleis 
ben, dieſe Aufhebung nicht geſtatten darf. Daher die 
Erſcheinung, daß aus blutig geraͤchten Complotten und Ver, 
ſchwörungen, immer neue Complotte und Berfchwöruns 
gen hervorgehen: Verſuche aus Verſuchen, bei denen es 
immer ungewiß bleibt, ob doch nicht der eine oder der 
andere gelingen werde. Ein ſchrecklicher Zuſtand! Wer 
von unſern Leſern es vermag, die Thatſachen, welche dem 
Guizorſchen Raiſonnement zum Grunde liegen, hinzu zu 
denken, der wird zugleich geſtehen, daß die Abhandlung 
von der ſittlichen Wirkſamkeit der Todesſtra⸗ 
fen für politiſche Verbrechen das furchtbarſte Ge⸗ 
maͤlde von dem gegenwärtigen Zuſtande Frankreichs ent; 
haͤlt, ohne daß man dem Verfaſſer der Uebertreibung be⸗ 
ſchuldigen kann. Wiederum beſteht der Werth dieſer 
Abhandlung, wie es uns ſcheint, nicht einzig in ihrer 
hiſtoriſchen Wahrheit, ſondern auch in den herrlichen 
Aufſchlüſſen, welche darin über das Abweichende des ges 
genwaͤrtigen Geſellſchaftszuſtandes von jedem früheren, 
ſo wie über die Nothwendigkeit einer verbeſſerten Crimi⸗ 
nal⸗Geſetzgebung, gegeben werden. Beſonders verdienen 
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die letzteren Beachtung und Nachdenken; denn verſchiedene 
Zeiten erfordern verſchiedene Verfahren, und eine Erimis 
mals Gefeggebung; die in den Zeiten der Varbgrei ent; 
fand, beibehalten, wenn auch die Barbarel verſchtpunden if, 
heißt diefe verewigen wollen und ſich mit Menſchen und 
mit allem, was dieſen angehört, in einen ſchreienden 
Widerſpruch ſetzen. 
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Ueber Erſparungen in den öffentlichen 
Ausgaben und uͤber Erhoͤhung der 
Staatseinnahmen. 


An den Herausgeber. 


Sie äußerten, verehrter Freund, bei unſerer neuli⸗ 
chen Zuſammenkunft den Wunſch, das Geſpraͤch, das 
ſich vor mehreren Tagen in einer Gefellfchaft bei Herrn 
2. über Erfparung in den offentlichen Ausga⸗ 
ben, und Erhöhung der Staatseinnahmen eut 
ſponnen, und wovon ich Ihnen mündlich Einiges mitge⸗ 
theilt hatte, vollſtäͤndig für Ihre Zeitſchrift zu erhalten; 
und ich eile, Ihren Wunſch, fo gut mein Gedaͤchtniß 
mir die ſchriftliche Aufzeichnung erlaubt, zu erfüllen, 
Nur muß ich fogleich bemerken, daß in dieſem Geſpräch 
der angegebene Gegenſtand, wie das in freund ſchaftlichen 
Unterhaltungen gewöhnlich der Fall iſt, ſelbſt nach mei⸗ 
nem Urtheil nichts weniger als erſchoͤpft ward. 

Als Einleitung für Ihre Leſer ſchicke ich nur vor⸗ 
aus, daß &. in früheren Jahren ein anſehnliches Staats⸗ 
amt bekleidete, daß aber die Ereigniffe der Jahre 1606 
und 1807 ihn aus dem öffentlichen Dienſte entfernten, 
und er jetzt feine Tage in philoſophiſcher Ruhe auf eis 
nem kleinen Landgute in der Naͤhe von B. verlebt. 

Die Veranlaſſung zu dem folgenden Geſpraͤche gab 
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der in der Allgemeinen Preußiſchen Staatszeitung vom 
7ten Auguſt 1821, die unter andern Papieren zufäls 
lig auf einem Tische lag, und damals auch in; ande, 
ren Zeitungen enthaltene Artikel aus Lenden vom 27. 
Juli: 

„Bekanntlich haben im Kabinet, auf Veranlaſſung 
des Parlaments, über die Verminderung der Verwaltungs; 
ausgaben lebhafte Diskuſſtonen Statt gefunden, und das 
ganze Reſultat derſelben iſt, daß viele arme Schreiber 
abgedankt und außer Brot geſetzt worden ſind. Graf 
Liverpool hat ſich über dies fo zweckloſe als unbarmbers 
zige Verfahren, das er kleinliches Kaͤſeſchaͤlen nennt, 
ſehr lebhaft ausgeſprochen, und Gegenſtaͤnde aufgefuͤhrt, 
bei denen ohne die Ehre, die Sicherheit oder den Glanz 
der Nation zu gefährden, Millionen erſpart werden könn; 
ten, ſtatt daß die mit Verwuͤnſchungen und Thränen be 
deckte Abdankung der ungluͤcklichen Subaltern» Beamten 
eine Minder⸗Ausgabe von kaum einigen hundert Faun 
bewirke.“ — 

„Es hat mich, fing X. an, als Jemand aus Ben 
Sefenfhaft zufällig. dieſen Artikel vorlag, und einige 
fpöttelnde Bemerkungen dazu machte, immer gewundert, 
wenn ich in den Zeitungen leſe, daß mau, um der Sir 
nanzverlegenheit, die in manchen Staaten allerdings von 5 
Jahr zu Jahr drückender werden mag , da ſich fortwaͤh⸗ 
rend ein Deficit zeigt, eigene Ausſchuͤſſe ernannt hat, 
und wenn ich höre, daß dieſe das Mittel dazu befone 
ders in Etats oder Budgets ⸗Regulirungen und in Etſpa⸗ 
rungen gefunden zu haben glauben. Mochte man auch 
nicht alle Etats mit dem verſtorbenen Strueuſee für eiue 
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Art poetiſcher Fiction halten, oder wuͤrde man auch 
nicht bei dergleichen Finanzberechnungen unwillkuͤhrlich 
ſtets an jenen franzoͤſiſchen Finanzminiſter vor der Re 
volution erinnert, der, wie ich vor einiger Zeit irgend⸗ 
wo las, dem nachherigen Preußiſchen Miniſter v. d. Horſt 
ſagte: On a de la peine a simaginer combien c'est 
une affaire facile que le maniement des finances; j ai 
mon secretaire; celui- ci a ses commis, c'est bien 
une centaine; ils lui font leurs rapports, il en fait 
des extraits, et me les presente: c'est alors Taffaire 
d'une demi-heure; fo dürfte ſich doch bei einiger Ein» 
ſicht in das Weſen der Finanzwiſſenſchaft und des Geld» 
umlaufs insbeſondere, ſofort ergeben, daß Stats-Be⸗ 
rechnungen und darauf begründete Erfparungen in der 
That nicht dasjenige Mittel ſind, welches einen Staat 
aus ſeinen Finanzverlegenheiten reißen kann. 

Laͤge allen dieſen Berechnungen auch eine bei wei⸗ 
tem vollkommnere Statistik von den geiſtigen und phy⸗ 
ſiſchen Kraͤften des Staats zum Grunde, als es noch 
gar nicht der Fall iſt: ſo erſcheint doch als ein Haupt⸗ 
"fehler bei denſelben, daß man in der Regel die Re 
gierung als etwas vom übrigen Staate Ge; 
trenntes anficht, daß man fie als einen Schlund, als 
einen Vampyr betrachtet, der nur an ſich nimmt, und 
in ſich hineinſaugt, was ihn von den übrigen Staats⸗ 
buͤrgern dargebracht wird; mit Einem Worte, der ihre 
Kraft verzehrt, ohne zu erwaͤgen, daß alles, was die Mes 
gierung von der Kraft der Staatsbürger in der Geſtalt 
von baarem Gelde an ſich zieht, nur als durch lau⸗ 
fend bei ihr erſcheint, indem es wieder zum Beſten des 
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Staats verwandt werden fol, und ohne nun gegen 
ſeitig zu berechnen, welcher Vortheil dem Gemein⸗ 
weſen durch dies Ausſtroͤmen des Geldes aus den 
Kaſſen der Regierung entſpringt. 

So kommt es denn, daß man Hunderttauſende vom 
Etat für die Öffentlichen Bauten ſtreicht, ohne zu erwäͤ⸗ 
gen, daß ſaͤmmtliche Baugelder von den Unterthanen 
zurückverdient werden, und ohne auch nur darauf zu 
verfallen, eine Berechnung über die Hemmungen und Stoͤ⸗ 
rungen anzuſtellen, welche im bürgerlichen Gewerbe da⸗ 
durch entſtehen, wenn eine Summe von mehreren Hun⸗ 
derttauſenden, zu deren Circulation bisher die Regierung 
den Hauptanſtoß gab, mit einem Male dieſen Anſtoß 
entbehren, und wo nicht gänzlich ruhen, doch andere bis⸗ 
her ungewohnte Wege des Umlaufs ſuchen muß. 

So wird der Militär Etat angefeindet, und man 
ſucht Erſparungen in den Ausgaben für Waͤſche, Klei⸗ 
dung, Sold u. fü w. herbeizuführen, ohne zu beruͤckſich⸗ 
tigen, daß auch dieſe Ausgaben in der Hauptfache zu 
demjenigen Theile der Staatsgeſellſchaft wieder zurück, 

fließen, der fie in ber Geſtalt von Steuern giebt / und 
ohne zu bedenken, daß durch alle dieſe Ausgaben zuletzt 
nur die Arbeit bezahlt wird, die erforderlich it, um der Erde 
diejenige Quantitat von Getreide, Metallen und andern 
Produkten abzugewinnen und weiter zu verarbeiten, welche 
das Militär zu feinem Beſtehen gebraucht; daf alſo / 
wenn der Militaͤr⸗Etat eines Staats ſich in der That 
zu hoch zeigen und mit den Kraͤften des Landes außer 
Verhaͤltniß ſtehen ſollte — wozu indeſſen ganz andere, 
als die gewohnlichen Berechnungen gehoren wuͤrden — 
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eine Hinwegraͤumung dieſes uebelſtandes nur dadurch 
entſtehen koͤnnte, daß man 
einmal die Fruchtbarkeit des Bodens zu erhöhen 
ſuchte, alfo den Ackerbau unterſtuͤtzte und mehr Arme zu 
deſſen Beſtellung, ſo wie zur weitern Verarbeitung der 
rohen Produkte, herbeizöge; und daß man 
zweitens das Militär in Friedenszeiten ſelbſt 
nutzbarer zu machen bemuͤhet wäre, indem man es an 
den geſellſchaftlichen Arbeiten der übrigen Staatsbürs 
ger Theil nehmen und das Geſchaͤft der Produktion und 
Fabrikation vermehren helfen liege; mit Einem Worte, 
daß man in Beziehung auf Ernährung und Unterhaltung 
der Armee zum Theil zu denjenigen Maßregeln zurück, 
kehrte, die Friedrich der Große beobachtete, deſſen Heer / 
ungeachtet die Koſten zu der damaligen Größe des preu⸗ 
ßiſchen Staats in einem unguͤnſtigern Verhältniß ſtehen 
mochten, als vielleicht gegenwaͤrtig, doch dem Lande wenig 
beſchwerlich fiel, vielmehr — indem es zweckmaͤßig durch 
alle Provinzen und ſo viel moͤglich gleichmaͤßig vertheilt 
war, indem ſeine Bekleidung und Bewaffnung größten 
Theils nur aus inläͤndiſchen Fabrikaten beſtand, und its 
dem es ſelbſt in ſeinen Ausländern den Gewerben eine 
Menge nützlicher Arbeiter verſchaffte — als ein Haupt: 
mittel zur Beförderung der Industrie und Circulation an, 
geſehen wurde.“ ' 

So, fuhr K. fort, hat man ferner in mehreren Staa; 
ten hinſichtlich des Civil⸗Etats eine Menge Erſparungen 
verſucht und berechnet. Man hat die Zahl der Provinzial, 
Verwaltungs⸗Collegien und Beamten zu beſchraͤnken ge⸗ 
ſucht, ohne zu bedenken, daß, abgeſehen von dem Har⸗ 


— 40 — 


ten und ſelbſt Grauſamen, was in vielen Faͤllen in der⸗ 
gleichen Beamten⸗Reductionen liegt, die fogenannte Er⸗ 
ſparung fuͤr den Staat immer nur hoͤchſt unbedeutend 
ſeyn kann, ja häufig durch den Rückſchlag, (indem doch 
auch die Beamten ihre Beſoldung nicht baar verzehren 
oder in ihren Geldkaſten ruhig liegen laſſen) der dadurch 
der Induſtrie / zuweilen ganzer Ortſchaften, gegeben wird, 
durch Beförderung der Immoralitaͤt und Unzufriedenheit, 
die nothwendig unter einem Beamten⸗Perſonal entfter 
ben muß, das ſich als eine Waare behandelt ſieht, die 
man heute kauft, morgen in den Winkel ſtellt, der Nach. 
theil für das Ganze des Staats bei weitem größer ift, 
als der Vortheil, der durch ein Paar Tauſend Thaler 
erſparter Beſoldungen entſtehen kann.“ 

„Aber, wendete bier der Staatsrath P. ein, es 
iſt doch nicht zu laͤugnen, daß das Beamtenheer und 
die Zahl der Verwaltungs⸗Collegien in einigen Staaten 
alles Maß üͤberſchreitet, daß die Beſoldungen zu hoch 
geſtellt find, und daß nothwendig Einſchraͤnkungen ges 
macht werden muͤſſen, wenn Land und Leute nicht von 
ihnen aufgezehrt werden ſollen.“ 

T. „ Ich win bierüber , lieber Y., mit Ihnen nicht 
rechten. Bin ich gleich mit dem Lord Liverpool der Mei⸗ 
nung, daß alle dergleichen Gehalts⸗Reductionen immer in 
eine kleinliche Kaͤſeſchaͤlerei ausarten werden, und daß, 
wie geſagt / die Paar Tauſend Pfund oder Thaler Erſpa⸗ 
rung nimmermehr die Millionen aufwiegen, die der 
Staat dadurch an Nachtheil in der öffentlichen Meinung 
und auf andere Weiſe leidet: ſo iſt doch meine Behaup⸗ 
tung keinesweges, daß irgend ein Staat auch uur Ei⸗ 
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nen Menſchen als Beamten ernähren folle, der, als fol 
cher, zum Beſtehen des Regierungs⸗Organismus, den ich 
übrigens ſelbſt zweckmaͤßig eingerichtet vorausſetze, nicht 
unumgaͤnglich nothwendig iſt. Nur glaube ich, daß die 
Nachtheile, die ein zu großes und unnoͤthiges Beamten⸗ 
Perſonale für jeden Staat mit ſich führt, in ganz etwas 
Anderm zu ſuchen find, als in den Tauſenden von Be 
ſoldung, die feine Unterhaltung den übrigen Staatsbuͤr⸗ 
gern koſtet. “/ 1 
P. wollte ſich dabei nicht beruhigen, ſondern meinte / 
daß in manchen Staaten gewiß ſehr anſehnliche Erſpa⸗ 
rungen zum Vorſchein komme nwuͤrden, wenn man überall 
das Beamten⸗Perſonale auf das Nothwendige beſchraͤn⸗ 
ken wollte, und daß anſcheinende Härte hier keinen Mils 
derungsgrund abgeben könne, indem es wohl eben fo 
unbarmherzig fei, den übrigen Staatsbuͤrgern das Gelb 
aus den Taſchen zu locken, um unnoͤthige Beamte damit zu 
füttern. Kurz, ein zu hoher Civil-Etat und eine zu koſt⸗ 
ſpielige Verwaltung muͤſſe nothwendig den allmaͤhligen 
Ruin des Staats herbeiführen, und jeder Staat ſollte 
hierin alle nur moͤgliche Erſparungen eintreten laſſen. 
X. „Ich habe ſchon angedeutet, daß ich einem übel: 
eingerichteten Regierungs-Organismus, der zu feinem 
Beſtehen ganzer Heere von Beamten bedarf nicht das 
Wort reden will. Doch in unſerm Geſpraͤche handelt es 
ſich nicht zunaͤchſt darum, ſondern nur um die Nachtheile, 
die den Staaten aus einem zu zahlreichen Beamten-Per⸗ 
ſonale durch die Befoldungen, die demſelben aus 
den Staatskaſſen geleiſtet werden muͤſſen, herfließen ſollen. 
Wenn aber dies unmittelbar der Fall if, wenn ein 
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zu reichlicher Eivil- Etat nothwendig den allmaͤhligen 
Ruin eines Landes herbeiführt, fo wuͤnſchte ich wohl, eine 
Frage beantwortet zu ſehen. ö 

5 Sie alle, meine Herren, werden mit mir darin einig 
fein, daß unſer deutſches Vaterland hinſichtlich feiner Cultur 
und feines Wohlftandes im Allgemeinen, nicht nur keinem 
der übrigen Staaten nachſteht, ſondern die meiſten, wo 
nicht alle, in vielfacher Beziehung übertrifft.“ 

(Alle geſtanden das zu, und mehrere ſtellten Deutſch⸗ 
land hinſichtlich ſeines allgemein verbreiteten Wohlſtan⸗ 
des geradezu obenan.) 

F. „Nun aber iſt bekannt, = wenigſtens leicht ein⸗ 
zuſehen, daß kein Staat verhaͤltnißmaͤßig ſeit Jahrhun⸗ 
derten eine koſtſpieligere Cloil-Verwaltung und uͤber⸗ 
haupt mehr Staatsausgaben gehabt hat, und noch 
fortdauernd hat, als gerade Deutſchland. Denn nehmen 
wir dieſe Menge einzelner Regierungen, die in Deutſch⸗ 
land beſtehen, dieſe vielen Hofhaltungen, dieſe vielen 
Miniſterien und Kammern und das ganze große Beam⸗ 
ten⸗Perſonale in ihrem Gefolge, ſo iſt leicht zu begreifen, 
daß kein anderer Staat einen fo großen Regierungsauf⸗ 
wand erfordert, als Deutſchland. Wie kommt es nun, 
daß, ungeachtet aller dieſer Ausgaben, und ungeachtet 
unſer armes deutſches Vaterland ſeit ein paar Jahrhun, 
derten noch obendrein faſt unaufhoͤrlich von Kriegen und 
raubfüchtigen Feinden heimgeſucht iſt, dennoch daſſelbe 
nicht feinen Untergang gefunden hat, ſondern trotz ſei⸗ 
ner koſibaren Civil-Verwaltung und feinem großen Beam. 
ten Perſonale eines hoͤhern Wohlſtandes ſich erfreut, als 
die meiſten, wo nicht alle anderen Staaten?“ — 
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(Alle ſchwiegen, und ſelbſt Y. war betreten über 
den Einwurf.) 

&. lächelte und fuhr nach einer kleinen Pauſe fort: 
„Glauben Sie mir, meine Herren, ſogenannte Erſpa⸗ 
rungen allein ſind wahrlich nicht das Mittel, einen 
Staat aus ſeinen Finanzverlegenheiten zu befreien. In 
der Regel bleibt es auch kleinliches Käfefchälen, fo wie 
der Miniſter Laverdi es machte, der vor dem Abbe Ters 
ral, dem letzten Finanzminiſter unter Ludwig XV., Gene⸗ 
ral⸗Controleur in Frankreich war, und auch die Finan⸗ 
zen durch Erſparungen verbeſſern wollte. Er fand 
auf dem Schneider:Erat des Königs 365 Paar Beinklei⸗ 
der, und fragte den König, ob er ſoviel brauche? Das 
kann ich fo genau nicht wiſſen, war Ludwig XV. Ant, 
wort. Flugs wurde der Schneider - und eben fo der Licht» 
Etat beſchraͤnkt, womit ſich die Melioration der Finan⸗ 
zen begnügte. Friedrich II. nannte dies nachher ſcherzhaft: 
Téconomie de bouts de chandelles. 

Was foll man nun aber fagen, wenn man in unfern 
Tagen geleſen hat, daß hier und da ſelbſt die Etats der 
Juſtübehörden angegriffen und zu hoch befunden ſind, ohne 
daß man bedacht hat, daß ſchlecht beſoldete Richter, wie 
ſolches die Spanifchen Juſtizbeamten vor einiger Zeit 
naib genug geſtanden, ein gefährliches Ding find, und 
daß es, um den Juſtiz⸗Etat zu vermindern, nur einen 
einzigen Weg giebt: die Beförderung befferer 
Sitten und die Anziehung tugendhafterer 
Bürger? — 

Aber da koſtet auch das Schulweſen zu viel; auch 
hier find, nach der Meinung Mehrerer, Erfparungen noth 
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wendig / wenn der Staat beſtehen ſoll; auch hierbei muß 
Alles ſo ſparſam als möglich eingerichtet werden, um 
— nichts zu leiſten, und im eigentlichſten Sinne die 
Tauſende und Hunderttauſende, die man nun doch un⸗ 
umgaͤnglich darauf verwenden muß, zum großen Theil, 
aus Sparſamkeit zu berſchwenden.“ 

„So koͤnnte denn wahrlich,“ fiel Z., ein g 
Aſſeſſor ein, „ein Staat Gefahr laufen, aus lauter 
Sparſamkeit zu Grunde zu gehen. “ 

K. „Gewiß, wenn irgendwo dergleichen Grundſaͤtze 
des Erfparungs⸗Syſtems in ihrer ganzen Strenge durchge⸗ 
führt werden ſollten. Denn, um nur noch Beiſpielshal⸗ 
ber einen Augenblick bei dem zuletzt von mir berührten 
Gegenſtande / dem Schulweſen, ſtehen zu bleiben: fo iſt 
es eine bekannte Sache, wie in der Regel, aus Mangel 
an Fonds, alle Vorſchlaͤge zu radikaler Verbeſſerung deſ⸗ 
ſelben, ſchon auf das Nothbduͤrftigſte beſchränkt werden. 
Aber indem auch hierbei noch Erſparungen eintreten fols 
len, und bei einem Anſchlage von 10,000 Thalern z. B., 
wodurch eine gewiſſe Abſicht zuletzt ſchon unvollkommen 
genug, oder wenig be ſſer / als gar nicht, erreicht 
werden fon, nach 300 oder 1000 Thaler gestrichen wer⸗ 
den, weil man ſich noch mebr einſchraͤnken, die Sache 
noch ſparſamer einrichten muß überlegen die Reviſoren 

von dergleichen Etats und Auſchlaͤgen nicht, daß um 
dieſe 300 oder 1000 Thaler für die Staatskaſſen zu er⸗ 
fparen, im eigentlichſten Sinne gooo oder 9500 Thaler 
ganz verloren gehen, weil nun die Vortheile, die man 
damit, kuͤmmerlich genug; zu gewinnen ſuchte, gar nicht 
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gewonnen werden. Der Erfolg im Großen iſt dann: 
ſchlechte Bürger, Sittenloſigkeit, vermehrte Juſtiz und 
Polizei vermehrte Zuchthäufer, vermehrte Armenhaͤuſer; 
alles aus Sparſamkeit! 

Wahrlich, es waͤre endlich wohl Zeit, daß überall 
dieſe ſeltſamen Etatsberechnungen aufhoͤrten, wo man 
nur auf die Größe der Ausgabeſummen ſieht, hierbei 
die genaueſten Balancen mit den Einnahmen anlegt, 
und fo lange zerrt und zwickt, bis man ein künſtliches 
Gleichgewicht zu Stande gebracht hat, ohne in Ers 
wägung zu ziehen, welche Rückwirkungen die von den 
Staatsbuͤrgern zwar aufgebrachten, aber durch das Me⸗ 
dium der Staatskaſſen zu ihnen wieder zurückfließenden 
Summen aͤußern! Welcher denkende und ordentliche 
Privatmann verfaͤhrt bei ſeinem Hausweſen ſo, daß er 
nur die Höhe feiner Ausgaben in Anſchlag bringt, 
ohne zugleich in die genaueſte Gegenrechnung zu ſtellen, 
was ihm dafür geworden if, und welche Ruͤckwirkung 
die verausgabten Summen auf die Erhoͤhung ſeines phy⸗ 
ſiſchen und geiſtigen Wohls gehabt haben? Und bei dem 
Etatsberechnungen eines Staats will man fortdauernd 
ſo einſeitig und engherzig verfahren? Wohl mag man 
dergleichen Berechnungen eine Poeſie, aber eine hoͤchſt 
mittelmaͤßige und klaͤgliche , nennen!!“ 

Y. „Aber wie wollen Sie, daß es mit den Aus⸗ 
gabeberechnungen anders gehalten werden ſoll, wenn 
nun einmal die Einnahmen eines Staats nicht geſtatten, 
über ein gewiſſes Quantum hinauszugehen? Ein altes 
Sprichwort ſagt: ein Jeder ſtrecke ſich nach feiner Decke! 
So giebt es zuletzt auch für den Staat kein anderes 

N Mit⸗ 
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Mittel, als die Ausgaben nach den Eingpenm, zu bes 
ar u 
K. „Das angeführte Sprichwort mag in Beziehung 
auf jeden Privatmann ein ſehr wahres ſeyn, wie denn die 
Erfahrung laut genug dafuͤr ſpricht. Aber etwas anders 
iſt ein Privatmann, etwas anders die Regierung 
eines Staats; jener, dem nur ein begraͤnztes Maß der 
Einnahmen zu Gebote ſteht, und der nicht als Mittels⸗ 
perſon und Verwalter der ihm gewordenen Einnahmen 
und Ausgaben daſteht, ſondern der jede Einnahme ſelbſt 
erwerben muß, und fur den jede Ausgabe eine Vermin⸗ 
derung feines Vermögens nach ſich zieht, ſobald fie nicht 
zur Grundlage für neue kuͤnftige Einnahmen benutzt wird. 
Wie ganz anders dagegen die Regierung eines Staats, 
die in der Induſtrie und Erwerbungsfähigkeit 
der Nation eine unerſchoͤpflicheß nie verfier 
gende Quelle der Einnahme hat, wo es alfo 
nur auf die Regierung ankommt, dieſe Quelle ſtets offen 
und in ungetruͤbtem Lauf zu erhalten, um fortdauernd 
der reichlichſten Zuflüffe verſichert zu ſeyn! Wie thoͤricht 
doch, ein abſolutes Maximum der Einnahmen feſtſtellen 
zu wollen, da es für die Fruchtbarkeit des Bodens, 
und für die Sombinationen des menſchlichen 
Verſtandes, als der Grundlagen desNationalvermögeng; 
kein durch Berechnung feſtzuſtellendes Maximum giebt! 
Aber freilich, jene Quelle ſtets offen und in 
reichlichem Zuſtroͤmen zu erhalten, das iſt zuletzt das 
Geheim niß aller Finanzwiſſenſchaft, das zu mans 
chen Zeiten einzelne Regierungen herrlich ergruͤndet hatten, 
das aber für andere noch immer dem Stein der Weis 
N. Monateſchr. f. D. IX. Bd. 4 Hft. Ji 
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fen aͤhnlich iſt, der geſucht und nicht gefunden wird. 
Soll nehmlich jene Quelle der Regierung ſtets reichliche 
Zuflüſſe verſchaffen, fo verlangt fie gegenſeitig, daß ihr 
auf vielfachen Kanälen und mit neuen Lebens 
theilen bereichert wieder zugeführt werde, 
was ſie im ewigen Kreislauf und in neuer vermehrter 
Geſtalt der Regierung dann abermals zuruͤckgiebt. Mit 
Einem Worte: das oft gebrauchte Beiſpiel des menſchli⸗ 

chen Herzens und des Blutumlaufs im Korper findet 
hier ſeine volle Anwendung. Aber eben dies Ausſtroͤ⸗ 
men des Bluts aus dem Herzen, und dies gleich ma. 
ßige Vertheilen, nicht bloß bis zu den nahen und groͤße⸗ 
ren, ſondern bis in die äͤußerſten und kleinſten 
Theile des menſchlichen Körpers erfordert eine ſtete Spann⸗ 
kraft und unaufhoͤrliche Thaͤtigkeit des Herzens; woge⸗ 
gen Viele von den Regierungen unſerer Tage verlangen, 
daß fie ſich ſo wenig wie moglich mit dem Regieren abs 
geben, und alles im Staate ſeinen eigenen Gang ſollen 
gehen laſſen. So kommt es denn, daß die Quelle der 
offentlichen Einnahme in mehreren Staaten aͤußerſt ſpaͤr⸗ 
lich fließt, indem fie kümmerlich und von Lebensſtoff ent⸗ 
bloͤßt wiedererhaͤlt, was von ihr ausgeftoſſen iſt. Der 
Ausgaben der Regierung find genug; aber wem flieſſen 
dieſe Ausgaben zu? — 

Friedrich der Große vertheilte, nach der Berechnung 
des verſtorbenen Staatsminiſters von Herzberg, in den 
Jahren von 1763 bis r 786, unter feine ſaͤmmtlichen Staa⸗ 
ten über 24 Millionen Thaler. Dafur wurden nicht 
Palaͤſte und Luſtſchloͤſſer gebaut, ſondern große Strecken 
Landes urbar gemacht; in Oſifriesland/ 5. Oderbruch / 
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in Pommern und an der Havel verwandelten ſich durch 
den Fleiß der aufgemunterten Bewohner ganze Strecken 
Moorgrundes in das fruchtbarſte Ackerland oder in Heer⸗ 
den sernäßrende Wleſen. Im Magdeburgiſchen bauten 
ſich zweitauſend neue Familien an / deren Hände um fo 
noͤthiger waren, da ſonſt die ergiebigen Ernten der Be⸗ 
wohner, wie die der neuern Römer, von fremden Schnit⸗ 
tern, Bauern aus Thuͤringen, eingebracht worden waren. 
In den Staͤdten, die im Kriege zum Theil eingeaͤſchert 
worden, erhielten die Buͤrger Geld zum Aufbau ihrer 
Haͤuſer. So empfing Landshut 200000 Thaler, Striegau 
40000 Thaler; eben ſo viel Halle und Halberſtadt, andere 
weniger. In Oberſchleſtien wurden über zweihundert neue 
Dörfer angelegt; im Ganzen in Schleſien an achttauſend, 
in Pommern und in der Neumark 5600 durch den Krieg 
gerfiörte Haͤuſer aufgebaut. Jegliches Gewerbe fand an 
Friedrich einen großmuͤthigen Beförderer und Unterſtuͤtzer. 
Kurz, er verſtand, ſo manches ſich auch gegen ſeine Re⸗ 
gierungsmapimen mag einwenden laſſen, meiſterhaft die 
Kunſt, das Geld durch die ganze Monarchie bis in die 
außerſten und letzten Theile derſelben ausſtröͤmen zu laſſen, 
und uberan Leben und Thaͤtigkeit zu wecken. Dafür 
aber befanden ſich alle Sheile gleich wohl, und er 
haͤtte von jeder Provinz ſeiner Monarchie mit eben dem 
Rechte Aehnliches ſagen konnen, was er in einem Briefe 
in den letzten Jahren ſeines Lebens — mich duͤnkt es 
war im Jahre 1777 — an Voltaire ſchrieb: „„ Eben 
komme ich aus Schlefien zurück, wo ich fehe zufrieden 
geweſen bin. Der Ackerbau macht dort merkliche Forte 
ſchritte, und die Manufacturen gedeihen. Unſere Beodl. 
J ia 
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kerung hat ſich ſeit dem Kriege um nahe an 200000 
Seelen vermehrt. Kurz, alle Plagen, welche dies arme 
Land zu Grunde gerichtet hatten, ſind nun ſo gut wie 
gar nicht da geweſen, und ich empfinde, offenherzig ges 
fanden, ein ſüßes Vergnuͤgen darüber, daß ich eine ſo 
tief herunter gekommene Provinz wieder emporgebracht 
habe. n { 

Was that dagegen Schach Gebal, dieſer Ihnen 
allen aus Wielands goldenem Spiegel bekannte Sul 
tan von Hindoſtan? "Unftreitig bezog dieſer höhere 
Staatseinkünfte, als Friedrich, und ließ daher auch des 


Geldes ungleich mehr aus feinen fuͤrſtlichen Kaſſen aus, 


fließen, als dieſer. Aber hoͤren wir, auf welche Weiſe! 
Schach Gebal liebte den Aufwand. Sein Hof war 
der praͤchtigſte in Aſten. Er hatte die beſten Taͤnzerinnen, 
die beſten Jagdhunde, die beſten Koͤche, die witzigſten 
Hofnarren , die ſchoͤnſten Pagen und Sklavinnen, die 
größten Trabanten und die kleinſten Zwerge, die jemals 
ein Sultan gehabt hat. Es gehörte, und das ohne Zwei⸗ 
fel zu feinen ruͤhmlichen Eigenſchaften, ſagt der Verfaſ⸗ 
fer des goldenen Spiegels, daß er ein Freund alles 
Schönen war und Großes auszuführen ſtrebte. Aber wie 
befriebigte er dieſe Neigung? Einer ſeiner Itmiadulets 
berechnete nach ſeinem Tode, daß er eine von ſeinen 
ſchönſten Provinzen zur Einöde gemacht, um eine gewiſſe 
Wildniß, welche allen Anſtrengungen der Kunſt Trotz zu 
bieten ſchien, nicht in eine fruchtbare, ſondern in eine 
bezauberte Gegend zu verwandeln, und daß es ihn we⸗ 
nigſtens hunderttauſend Menſchen gekoſtet habe, um ſeine 
Gärten mit Statuͤen zu bevoͤlkern. Berge wurden ver⸗ 
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fett, Fluͤſſe abgeleitet und unzaͤhlige Hände von nüglichern 
Arbeiten weggenommen, um einen Plan auszuführen, 
wobei die Natur nicht zu Rathe gezogen war. Dafuͤr 
reiſten die Fremden welche dies Wunder der Welt ans 
zuſtaunen kamen, durch übel angebaute und entvolkerte 
Provinzen, durch Städte, deren Mauern einzufallen drohe⸗ 
ten, auf deren Gaſſen Gerippe von Pferden graſeten, 
und worin die Wohnungen den Ruinen einer ehemaligen 
Stadt, und die Einwohner Geſpenſtern glichen, die in 
dieſen verödeten Gemaͤuern ſpukten. Aber wie angenehm 
wurden dieſe Fremden auf einmal von dem Anblice der 
kuͤnſtlichen Schöpfungen überrafcht, welche Schach Gebal, 
feinem Stolze und den ſchöͤnen Augen feiner Tſchirkaſſierin 
zu Gefallen, wie aus nichts hatte hervorgehen heißen! 
Ganze Gegenden, durch welche ſie gekommen waren, 
lagen veroͤdet; aber hier glaubten fie, in einem ent⸗ 
zuckenden Traum, in die Zaubergarten der Peris verſetzt 
zu ſeyn. Man konnte nichts Schlechteres ſehen, als die 
Landſtraßen, auf denen fie oft ihr Leben hatten wagen 
muͤſſen; aber wie reichlich wurde ihnen dies Ungemach 
erſetzt! Die Wege zu feinem Luſtſchloſſe waren mit klei⸗ 
nen bunten Steinen eingelegt. — 
Ich glaube, fuhr & fort, daß ich jedes weitern 
Commentars uͤber die Art und Weiſe, wie Friedrich der 
Große und Schach Gebal die von den Staatsbuͤrgern 
aufgebrachten Summen wieder aus den Staatskaſſen 
ausſtromen ließen, überhoben ſeyn kann. Verbreitete je⸗ 
ner Leben und Thaͤtigkeit uberall, ward durch ihn die 
Induſtrie geweckt, die Produktion vermehrt, Fabrikation 
und Handel unterſtͤͤtzt, Kunſt und Wiſſenſchaft befor, 
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dert, blieb mit Einem Worte kein Theil des Staats 
körpers ungenaͤhrt und unbeachtet: fo bewegte 
ſich der Geldumlauf des Schach Gebal nur in kleinen 
Kreiſen. Nur die naͤchſten Umgebungen und einzel 
ne Theile wurden uͤberfüllt; denn gewiß war ein 
ſehr reges Leben da, wo er ſeinen Hof hielt oder 
ſeine Zauberpalaͤſte anlegen ließ: das Geld bewegte 
ſich hier im raſcheſten Umlauf. Aber waͤhrend ſo, um 
im früher gebrauchten Gleichniß fortzufahren, alles Blut 
nach dem Herzen andraͤngte, erſtarben und vertrockneten 
die entferntern und entlegenſten Theile, und waͤhrend 
von ihnen nur Nahrungsſaft gefordert wurde, ohne daß 
ihnen Adern und Kandle geöffnet waren, denſelben aus 
dem Mittelpunkte des Reichs wieder an ſich zu ziehen, 
erſtarben fie und gingen in Dürftigfeit und Elend zu 
Grunde, waͤhrend Luxus und Schwelgerei den Umgebun⸗ 
gen des Sultansſitzes, auf entgegengeſetzte Weiſe, kein 
anderes Loos bereiteten.“ 

Zugegeben, ſagte der Aſſeſſor 3., daß wenn eine Ne 
gierung die Kunſt vollkommen verſteht, das Geld, wel⸗ 
ches unter dem Namen von Steuern und Abgaben in 
die Öffentlichen Kaſſen gezahlt wird, aus bieſen auf 
rechte Weiſe wieder in alle Provinzen und Theile des 
Reichs ausſtroͤmen zu laſſen, daß es alsdann gar kein 
Maximum der Staatseinnahmen geben kann, über wels 
ches hinauszugehen unmoͤglich waͤre; zugegeben ferner, daß 
es laͤcherlich iſt und zu keinem wahren Ziele fuͤhren kann, 
den öffentlichen Bau⸗Etat z. B., wenn er zwei Millionen 
Thaler beträgt, auf die Hälfte zu reduciren, ohne gegen. 
theils die Berechnung anzustellen, wie viel durch dieſe 
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jest anscheinend erſparte Eine Million; ſo lange fie jaͤhr⸗ 
lich durch die Regierung in Circulation geſetzt und auf 
die Ausfuhrung von öffentlichen Bauten verwendet wurde, 
gewirkt iſt, wie viele Tauſende von Tageloͤhnern vielleicht 
bisher, Jahr aus Jahr ein, ihre gewiſſe Beſchaͤftigung 
bei der Anlage von Chauſſeen, oder bei dem Graben von Ka⸗ 
nälen erhalten, wie viele fleißige Maurer, Zimmerleute, Tiſch⸗ 
ler und andere Handwerker ihren Verdienſt bei der Aufführ 
rung von Wohnungen für das Militär, bel der Anlage 
von Magazinen und andern Gebaͤuden gefunden haben, 
welche Wohlthat dem Fuhrmann dadurch geworden waͤre, 
ſofern dieſe Million fordauernd auf die Verbeſſerung 
von Wegen jährlich verwendet wuͤrde, fein. Zugvieh auf 
grundloſen Landſtraßen nicht mehr abzutreiben, oder dem 
Kaufmann, wenn er ſich in den Stand geſetzt fähe, mit beich⸗ 
tigkeit mit den fernſten Provinzen des Reichs in Verbindung 
zu treten, und die Erzeugniſſe der Natur und des Kunſiflei⸗ 
ßes allen feinen Mitbürgern ſchnell und zu billigen Preiſen 
zu verſchaffen; zugegeben, daß, auf ahnliche Weiſe, wenn 
man den Beſoldungs⸗Etat der Beamten auf zwei Drit⸗ 
tel beſchraͤnken wollte, einer großen Zahl von Schuhma⸗ 
chern, Schneidern und Kaufleuten ſchlecht gedient ſeyn 
würde, ſofern man ihnen jetzt den Erlaß ihrer Patents 
oder Gewerbeſteuer ankündigte, damit aber zugleich der 
Verluſt eines großen Theils ihres bisherigen Verdienſtes 
vom Beamten⸗Perſonale verbunden waͤre: dies alles zuge⸗ 
geben, wie ſoll es gleichwohl ein Staat anfangen, ſeine 
Ausgaben zu beſtreiten, wenn die dazu erforderlichen Eins 
nahmen auf keine Weiſe zu beſchaſſen / und vielleicht alle 
Verſuche / dieſelben zu erhöhen, fehlgeſchlagen ſind? 
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K. „Gut, daß Sie auf dies Kapitel kommen. 
Denn ich muß Ihnen geſtehen, daß mir alle Projecte zu 
einer unmittelbaren Erhöhung der Regierungs⸗Ein⸗ 
nahmen — denn die haben Sie unſtreitig im Sinne — 
jedes Mal eben ſo wenig gruͤndlich erwogen, und zum Ziel 
fuͤhrend vorkommen, wie die mehrverſuchte Erſparung in den 
Ausgaben. Denn wenn ich gleich vorhin behauptete, 
daß es fuͤr einen Staat ein abſolutes Maximum der 
Einnahmen gar nicht geben konne: fo läßt ſich doch eine 
plötzliche Erhöhung der gewohnlichen Staatseinnah⸗ 
men, wenn ſolche nicht bloß momentan ſeyn ſoll, eben ſo 
wenig ohne weitere Vorbereitungen erzwingen, als eine 
Verminderung der Ausgaben allein zum Ziele führen kann. 
Möglich iſt die Erhöhung der Regierungseinnahmen al 
lerdings; nur gehoͤren dazu andere Veranſtaltungen, als 
bloße Rechenexempel und Extracte, wie fie jener Finanz. 
miniſter von ſeinem Secretaͤr mit Huͤlfe ſeiner hundert 
Commis ausarbeiten ließ. 

Laſſen Sie mich an Frankreich ein Beiſpiel nehmen. 
Nach einem, vor einiger Zeit in der neuen Monats ſchrift 
für Deutſchland befindlichen Auffage, betrug vor der Re⸗ 
volution die Summe aller Negierungs Einnahmen in 
Frankreich ungefähr 300 Millionen, die Ausgabe mehr 
als 550 Millionen. Es mußte alſo jährlich eine Anleihe 
von mehr als funfzig Millionen gemacht werden: jenes 
berüchtigte Deficit, das endlich die Revolution zum Vor⸗ 
ſchein brachte, da, aller Kuͤnſte der ſtets wechſelnden Finanz 
miniſter ungeachet, weder durch projectirte Erſparungen noch 
durch Erhoͤhung der Steuern ein Gleichgewicht zwiſchen 
Einnahme und Ausgabe zu Stande gebracht wurde. 
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Jemetzt zahlt daſſelbe Frankreich weit über drei⸗ 
hundert Millionen mehr, als im Jahr 1788, und anſtatt 
einige funfzig Millionen zu leihen, bezahlt es jaͤhrlich eben 
ſoviel durch den Tilgungsfond von der Staats ſchuld zu⸗ 
rück. Nach dem Budget für das Jahr 1021 betragen 
die Regierungs⸗Einnahmen über 889 Millionen. 

Woher nun dieſe auffallende Verſchiedenheit? — Der 
Verfaſſer jenes Aufſatzes hat ganz recht, wenn er den 
Grund zuvoͤrderſt darin findet, daß, ſeitdem in der Re, 
volution alles geiſtliche Gut in Frankreich eingezogen und 
verkauft wurde, ſeitdem mit den koͤniglichen Domaͤnen 
ein Gleiches geſchah, ſeitdem ferner aller Lehnsnexus 
feine Auflöfung erlitt, und außerdem alles aufgehoben 
wurde, was die Induſtrie und den innern Verkehr laͤhmte, 
die Cultur des Bodens und mit ihr der Gewerb⸗ 
fleiß überhaupt eine ganz andere Stufe erreichten, als 
ſie vor der Revolution je eingenommen hatten. Indem alſo 
im ganzen Staate mehr erworben wurde, mithin das 
Vermögen und der Wohlſtand der einzelnen 
Staatsbürger ſich erhöhte, konnte es keine Schwie⸗ 
rigkeit haben, auch die Einnahmen der Regierung 
zu vermehren. Eins ſteht mit dem Andern in dem innigs 
ſten Zuſammenhange. Dann aber darf nicht unberüͤckſich⸗ 
tigt bleiben, wie der Verfaſſer jenes Aufſatzes ebenfalls 
ſehr richtig bemerkt, daß Frankreich durch die Revolution 
überhaupt ein höheres Maaß von bürgerlicher Freiheit 
und eine vollkommnere Geſetzgebung erlangt hat, die, 
indem fie Öffentlich iſt, auch für die Steuererhebung von 
den wichtigſten und wohlthaͤtigſten Folgen begleitet ſeyn 
muß, das Öffentliche Zutrauen belebt, die Nation weni⸗ 
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ger geneigt macht, die Regierung zu übervortheilen und 
zu betriegen. 

Wie verhaͤlt es ſich dagegen mit andern Staaten? 

Auch hier iſt in mehreren derſelben ein Defleit vor 
handen, und die große Frage beſchaͤftigt die Koͤpfe aller Fi⸗ 
nanciers, und veranlaßt die angeſtrengteſten Bemuhungen, 
wie dies Deficit gehoben werden ſolle. Man hat Erſpa⸗ 
rungen vorgeſchlagen, ohne, wie ich ſchon bemerklich ges 
macht habe, die nachtheiligen Ruͤckſchlaͤge in Erwägung 
zu ziehen, die jede ploͤtzliche Erſparung in den Staats⸗ 
ausgaben, (worunter ich freilich nicht offenbare Verſchwen⸗ 
dungen oder Vergeudungen der öffentlichen Gelder nach 
Art des Schach Gebal verſtehe), für das Allgemeine mit ſich 
führen muß, und ohne den, in feinen Folgen gar nicht 
zu berechnenden Satz zu beruͤckſichtigen, daß die Kraft 
und Macht der Regierung, und folglich des 
ganzen Staats in demſelben Maaße geringer, 
wird, als ſich die offentlichen Ausgaben ver⸗ 
mindern. „ 

Man hat eine Erhöhung der Einnahmen berechnet, 
und es iſt bei dieſer Berechnung auf dem Papiere geblie. 
ben, und ungeachtet neuer Taxen und neuer Arten der 
Steuererhebung zeigt ſich alljaͤhrlich das alte Deficit. 

Worin kann der Grund von dieſem allen liegen? 
Uuſtreitig nur darin. 

Iſt naͤmlich gleich auf der einen Seite, wie ich 
vorhin anführte, die Geiſteskraft, die in den Buͤrgern eines 
Staatsbereins anzutreffen iſt, vermoͤge der Unbegraͤnzt⸗ 
heit des menſchlichen Combinations⸗Vermoͤgens eine uns 
endliche zu nennen; find ferner die Stoffe, welche die 
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ſem Verein von der Natur in Grund und Boden, mit 
allem, was in, auf und über ihm befindlich iſt, zur Eins 
wirkung gegeben ſind, eben ſo unendlich: ſo iſt es doch 
eine bekannte Sache, daß zu allen Zeiten immer nur 
ein gewiſſes Quantum von Geiſt, wie von Stoff, zur Ans 
wendung und Benutzung gekommen, mithin in jedem 
Staate immer nur ein gewiſſes Maaß von Erwerbungs⸗ 
faͤhigkeit, und mithin von dem, was man Vermoͤgen 
nennt, anzutreffen iſt. Dieſe Erwerbungsfaͤhigkeit wird 
zunehmen, fo wie die geiftige Cultur eines Volkes ſteigt, 
und mit derſelben neue Bedürfniffe entſtehenz fie nimmt aber 
allmaͤhlig ab, fo wie durch Nachlaͤſſigkeit oder Schlechtigkeit 
der Regierung, oft auch durch Ungluͤcksfaͤlle die unverſchul⸗ 
det uͤber ein Volk kommen, das Gegentheil erfolgt. Sie 
wird ſich im Ganzen gleich bleiben, wenn in der geiſti⸗ 
gen Cultur, wie in den Beduͤrfniſſen eines Volkes, eine 
Art Stillſtand eingetreten iſt. In mehreren Staaten 
duͤrfte, wenn wir nicht gar ein Ruͤckwaͤrtsgehen, mithin 
eine Verminderung des jährlichen Erwerbs, annehmen wol⸗ 
len, der letzte Zuſtand gegenwaͤrtig Statt finden; we⸗ 
nigſtens wird das geruͤhmte Fortſchreiten einiger Gewerbe 
mit dem offenbaren Verfall anderer ſich ziemlich das 
Gleichgewicht halten. Angenommen alſo, es werde in 
irgend einem Staate gegenwaͤrtig Jahr fuͤr Jahr ein 
durchſchnittlich gleich großes Quantum von Produkten 
und Fabrikaten aller Art erzeugt oder mit Vortheil er⸗ 
handelt: ſo iſt es eine bekannte Sache, daß der bei wei⸗ 
tem größere Theil dieſes Erwerbs, theils als nothwendi⸗ 
ges Subſiſtenzmittel, theils als Luxus⸗Artikel, von den 
Staatsbuͤrgern ſelbſt wieder confumirt wird, alſo aus 
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der Berechnung deſſen, was die Regierung zum allgemei» 
nen Staatsbedarf in natura oder in der Geſtalt von 
baarem Gelde an ſich ziehen kaun, gaͤnzlich ausfaͤllt. 
Ein kleinerer Theil davon dient zur Erſparung und zur 
Anlegung auf neuen vermehrten Erwerb. Denn es liegt 
nun einmal tief in der Natur des Menſchen, daß er 
nicht bloß erwerben und verzehren, ſondern auch behalten 
will. Daher die Erſcheinung, daß derjenige Theil der 
Menſchen, bei dem der Leichtſinn nicht die Oberhand 
bat oder wo die Umſtaͤnde es nicht gänzlich verbieten, 
von dem Erworbenen etwas zuruͤcklegt, indem er ſich in 
ſeinen Genuͤſſen beſchraͤnkt, und mehr in der Zukunft, 
als in der Gegenwart lebt. Alſo auch dieſer Theil geht, 
für bie Regierung verloren, und es bleibt ihr nur 
das, was nach Abzug dieſer beiden, von dem allgemeis 
nen Erwerb als Reſt ſich ergiebt. 

Erwaͤgt man nun, daß ein Jeder, der es einmal 
auf das Erſparen und Vermehren ſeines Beſitzthums an⸗ 
gelegt hat, ſich in der Regel ſeinen beſtimmten Plan 
macht, von dem er nicht leicht abzubringen iſt, und 
den er aus allen Kräften zu verfolgen ſtrebt; bedenkt 
man ferner, daß hinſichtlich der Subſiſtenzmittel der Ver⸗ 
brauch des Erworbenen ſich auch nothwendig gleich blei⸗ 
ben muß, ja daß, wenn der Vorwurf, den man unſerm 
Zeitalter macht, daß nämlich Luxus und Genußſucht in 
ſtetem Zunehmen begriffen ſeyen, gegruͤndet iſt, fich der eigene 
Verbrauch eher mehrt, als mindert: ſo iſt klar, daß, wenn 
die Erwerbungsfaͤhigkeit einer Nation nicht ers 
höher wird, wie es in Frankreich während. der Revolution 
durch Ueberweiſung alles deſſen an die eigentlich arbei⸗ 
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tende Klaſſe, was bisher der Geiſtlichkeit und der todten 
Hand gehoͤrte, geſchab / die Regierung, vorausgeſetzt, 
daß ſie nicht das tuͤrkiſche Finanz⸗Syſtem zum Muſter 
nehmen will, in Erhoͤhung ihrer Einnahmen nie zum 
Ziele gelangen wird, ſie möge Mittel ergreifen, welche fie 
wolle. Jede neue Berechnung, jede neue Erhebungsart 
wird nichts, oder wenig mehr, als nichts bewirken. 
Keiner der Staatsbürger wird von feinen, Bebürfniffen 
und bisher gewohnten Genüffen ſich das Geringſte ver⸗ 
fagenz keiner, der bisher gewohnt war, alljaͤhrlich ein 
beſtimmtes Quantum zu erſparen, und auf irgend eine 
Art auf neuen Erwerb anzulegen, bei den neu erſonne⸗ 
nen Abgaben einen Heller weniger zurücklegen wollenz 
und ſo wird ein Spiel der Liſt anheben, bei dem 
das Volk ſich fo erfinderiſch zeigt, wie Beiſpiele in Al 
tern und neuern Zeiten zur Genüge gelehrt haben, daß 
die Regierung beſtimmt mit allen ihren erhoͤheten Etats 
und projectirten Steuerberechnungen unterliegt, und den 
Kürzern zieht. — Denn leider iſt es in dieſer Hinſicht 
mit der Moralität der Staatsbürger nur allzu ſchlecht 
beſtellt. Wer macht ſich ein Gewiſſen daraus, Finanz⸗ 
geſetze zu umgehen und die Regierung zu uͤbervortheilen 
und zu üͤberliſten 2“ e 

3. „Es folte alſo gar kein Mittel geben, bei 
Finanzverlegenheiten auf die Dauer eine höhere Staats; 
einnahme zu Wege zu bringen, als erhöhten Erwerb? u 

. „Gewiß nicht. So wenig ein Landmann von 
ſeinem Acker eine hoͤhere Einnahme zu erwarten hat, wenn er 
nicht zuvor für eine reichlichere Düngung und für eine zweck⸗ 
maͤßigere Beſtellung überhaupt ſorgt: eben fo wenig kann 
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eine Regierung auf die Laͤnge ein Mehreres von den 
Unterthanen, an Steuern und Abgaben erheben, wenn ſie 
nicht zuvor für eine Erhöhung des Einkommens oder für 
eine Verſtaͤkkung der Subſiſtenzbaſis Sorge getragen hat. 
Eins ſteht mit dem andern in der innigſten Berzindung 
und Wechſelwirkung.“ — 

Hier erhob ſich E. von feinem Sitze und feine Gaͤſte 
mit ihm, da die Frau des Hauſes, mit den übri⸗ 
gen Damen der Geſellſchaft von einem Spaziergange zu⸗ 
ruͤckkehrend, in das Zimmer trat. Eine gemiſchtere Un⸗ 
terhaltung entſpann ſich, und die Fortſetzung des Finanz- 
geſpraͤchs wurde bis auf eine andere Zeit hinausge⸗ 
ſchoben. 

A. W. 
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Ueber eine Capuzinade. 


Unter den literaͤriſchen Mißgeburten der neueſten 
Zeit iſt vielleicht keine auffallender, als die, welche den 
Titel fuhrt: Bonaparte und Londonderry, ein 
Geſpräch im Reiche der Todten. 

Es war an und fur ſich kein glücklicher Gebanke, 
zwei Maͤnner, welche ſo geendigt haben, wie Napoleon 
Bonaparte und der Marquis von Londonderry, im Reiche 
der Schatten uber die beſten Regierungs⸗Maximen fireis 
ten zu laſſenz denn beide — ſo mochte man glauben — ihren 
Beziehungen entnommen, und von allem, was Leidenſchaft 
genannt werden mag, befreiet, mußten fi, in Erinne⸗ 
rung der Art und Weiſe, wie ſie geendigt haben, vor 
allen Dißgen zu dem Geſtaͤndniß gedrungen fühlen, daß 
fie im Leben allzu viel von ſich gehalten, und keines⸗ 
weges zu der Rolle berechtigt geweſen, welche ſie vor der 
Welt gespielt hätten. ei 

Doch zugegeben, daß es geſtattet war, zwei ſolche 
Männer im Streite Über Regierungs⸗ Maximen an eine 
ander und aus einander zu bringen: durften die Char 
raktere Beider ſo gemißhandelt werden, daß aus Lon⸗ 
donderry ein Capuziner, aus Napoleon ein Bekehrter 
wurde!? 

Einen ſo laͤcherlichen Einfal konnte nur ein Con» 
corbia⸗Bruder haben. 


3 
Daß Napoleon feine Titanen » Natur nie abgelegt 
hat und gleich dem Sohne des Japetus in der entſchie⸗ 
denſten Oppoſition gegen Diejenigen geſtorben iſt, die er 
als die Urheber ſeines wahrhaft tragiſchen Schickſals 
betrachtete, iſt aus O'Meara's Tagebuche nur allzu be⸗ 
kannt. Wenn man nun dieſem Titanen die Gefuͤgigkeit 
eines angehenden Jeſuiten giebt: ſo wird dadurch ſeine 
wahre Eigenthuͤmlichkeit in einem ſo hohen Grade ver⸗ 
letzt, daß ſich ein unuͤberwindlicher Ekel bei dem Leſer 
einſtellt. ara 
Und was konnte den Verfaſſer bewegen, den 
Marquis von Londonderry zu einem fo entſchledenen 
Papiſten zu machen / als es in jenem Geſpraͤch geſchehen 
iſt? Allerdings hat der Marquis ſich unter beſonderen 
Umſtaͤnden als einen Freund der katholiſchen Irlaͤnder 
gezeigt: welcher verſtaͤndige Mann aber wird hieraus 
jemals folgern, daß Londonderry ein Krypto⸗Katholik 
geweſen ſey und der Ueberzeugung gelebt habe, England, 
um fort zu beſtehen, müfje feine Moral; fein Chriſten⸗ 
thum in dem Glauben der katholiſchen Kirche wieder finden? 
Iſt es nicht abgeſchmackt, einen Mann, der niemals 
aufgehört hat, Proteſtant zu ſeyn, allen Proteſtantismus 
als baares Heidenthum darſtellen und die Rettung der 
europäifchen Welt von der Rückkehr zum Gehorſam 
gegen die Mutter «Kirche abhängig machen zu hören? 
Mit welchem Rechte wurde der Marquis die Benennung 
eines erleuchteten Staatsmann's genoſſen haben, wenn 
ihm jemals hätte einfallen konnen, die Entwickelung der, 
drei letzten Jahrhunderte auszutilgen, um die Dinge auf 
den Punkt zurückzuführen, auf dem ſie in den erſten Ru 
gle⸗ 
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gierungsjahren Heinrichs des Achten ſtanden? Die bloße 
Vorausſetzung eines ſolchen Gedankens — kündigt fie 
nicht den vollendetſten Wahnſinn an? und laͤßt ſich noch 
etwas mehr daraus erklaͤren — als eine Verzweifelung, 
die zum Selbſtmord führt? 

Wie ſehr aber mußte ſich Napoleon ſeiner Ueberle⸗ 
genheit über Londonderry bewußt werden, ſobald er 
beffen Ende erfuhr! Durch feinen Titanismus hatte er 
ſich vor jener Verzwelfelung bewahrt, welche damit endigt, 
daß man Hand an ſich ſelbſt legt; und eben dieſer Tita⸗ 
nismus hätte ihn nicht unempfindlich machen ſollen, 
wenn er Londonderry ſagen hörte: „der angeblich neue 
Zeitgeift ſei nur das aus den Graͤbern heraufbeſchworne 
Geſpenſt des alten, vor dem Lichte des Chriſtenthums 
erſtorbenen Heidenthums, das, feit dem 15 ten Jahrhun- 
dert aus den Ruinen der alten Welt wieder emporſtei⸗ 
gend, im 16 ten Jahrhundert zuerſt das Chriſtenthum 
und die Kirche erſchuͤttert, alle chriſtliche Inſtitutionen 
untergraben und wie ein ungeheurer, immer wachſender 
Erdſchatten die ewige Sonne des neuen Bundes und 
des Heus verbunkelt habe?! 

Hoͤchſtens konnte er zu fo bombaſtiſchen Redensar⸗ 
ten lächeln und die weiße Salbe des Marquis mit fol 
genden Worten zuruͤckweiſen: 

„Mein lieber Marquis, ich habe zu viel gewollt 
und habe darüber das Schickſal des Prometheus erfab⸗ 
ren, der wegen der Unbeſonnenheit, womit er das 
Feuer dem Himmel entwendete, um es den von ihm ger 
liebten Sterblichen zu ſchenken, ſich gefallen laſſen mußte, 
an den kaukaſiſchen Felſen geſchmiedet zu werden, wo 

N. Monatsſchr. f. D. IX. Bd. 46 Hlft. rt 
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täglich ein unerſaͤttlicher Geier ſeine Leber zerfleiſchte. 
St. Helena iſt für mich der kaukaſiſche Felſen geweſen, 
und an vem Geier hat es keinesweges gefehlt, wenn 
Sie ſich des von Ihnen gewählten Hud ſon Lowe er 
innern wollen, der mich ſo lange geaͤrgert hat, bis der 
Magenkrebs mich von weiteren Leiden befreite. Gebuͤßet 
habe ich alſo, wie man büßen kann. Soll ich aber bereuen, 
fo muß ich dazu beſſere Gründe haben, als Sie mir zu 
geben im Stande ſind. Denn, wenn man endigt, wie Sie 
geendigt haben, fo beweiſet man dadurch nur, daß man 
einem Irrthume anderer Art gelebt hat. Irrthum nun 
gegen Irrthum gehalten, ehrt der meinige, indem er 
mich vorwärts trieb, die Menſchheit, deren größter Vor⸗ 
zug es iſt, nicht ſtille zu ſtehen; der Ihrige hingegen — 
vorausgeſetzt, daß Sie mir Ihr Inneres aufgeſchloſſen 
haben — ſchaͤndet die Menſchheit, ſofern er den Um 
tergang aller Entwickelungsfähigkeit bedingt. Hab' ich 
zu viel, ſo haben Sie zu wenig gewollt. Zwiſchen 
jenem und dieſem liegt das eben Rechte in der Mitte, 
worauf ſich keiner von uns beiden verſtanden bat. Wie 
es mir ſcheint, koͤnnen wir uns alle Vorwürfe erfparen, 
und mit dieſen alle Belehrungen, da wir unfaͤhig find, 
uns gegenfeitig zu verſtehen. “ 
Wenn der Verfaſſer des Geſpraͤchs im Reiche der 
Tobten Napoleon am Schluſſe ausrufen laͤßt: 
„Dieſer Engländer iſt ein Mann, wie einſt im 
Leben meiner Feindſchaft, ſo meiner Achtung werth. 
Warum mußte der Himmel zwei Maͤnner aus uns 
fhaffen und uns entzweit an entgegengeſetzter Stelle 
unſere Plaͤtze anweiſen? Zu Einem Manne vereinigt, . 
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was haͤtten wir der Welt ſeyn, was aus ihr machen 

konnen!“ 
ſo geht daraus nichts weiter hervor, als die truͤbſelige 
Anſicht nach welcher man glaubt, es liege in der Beſtim⸗ 
mung eines Einzelnen, viel aus der Welt zu machen, 
da doch dieſer Einzelne immer nur das Etzeugniß der 
Welt und als ſolches immer bei weitem mehr Werkzeug 
als Schöpfer des menſchlichen Geſchlechts iR, das, 
trotz allen Napoleonen und Londonderries, ſie moͤgen 


vereint oder getrennt ſeyn, ſeine Bahn beſchreibt; und 
zwar eine unüͤberſehliche Bahn. 
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